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CHANCEN, GRENZEN UND BARRIEREN STAATLICHER REGULIERUNGSPOLITIK – 
EINE VERHALTENSÖKONOMISCHE BETRACHTUNG UNTER BERÜCKSICHTIGUNG 

DES INDIVIDUELLEN LANDWIRTSCHAFTLICHEN UNTERNEHMERVERHALTENS 
Sven Grüner1 und Anica Fietz2 

Zusammenfassung 
Die regulatorischen Aktivitäten des Staates werden oftmals mit dem Vorliegen von Marktver-
sagen begründet. Diese Perspektive ist allerdings zu eng und vernachlässigt das Auftreten von 
Staatsversagen. Der vorliegende Beitrag untersucht staatliche Eingriffe aus einer verhaltens-
ökonomischen Perspektive. Dabei werden bedeutsame Erkenntnisse aus der experimentellen 
Wirtschaftsforschung vorgestellt. Zunächst werden systematische Verhaltensabweichungen 
des Homo sapiens vom Modell des rationalen Erwartungsnutzenmaximierers und dessen poli-
tische Relevanz für den Agrar- und Umweltbereich aufgezeigt. Nach einer Analyse verschie-
dener Verhaltensmotive liegt der Fokus auf den ökonomischen Kosten der Regulierung. So-
fern die an der Regulierung beteiligten Akteure (Regulierer und Regulierte) über unvollstän-
dige Informationen verfügen und die Informationsverarbeitung zudem Grenzen unterliegt, ist 
Regulierung stets mit Kosten verbunden. Als zentrale Faktoren werden neben der fehlenden 
Treffsicherheit der anvisierten Zielgröße, nicht-intendierte Folgen und direkte Kosten der Po-
litikfolgenabschätzung identifiziert und diskutiert. Festzuhalten bleibt: Um ein gegebenes Re-
gulierungsziel zu erreichen ist ein Abwägungsprozess zwischen der Vor- und Nachteilhaf-
tigkeit von Markt- und Staatslösungen erforderlich. 

Schlüsselwörter 
Regulierung, Staatsversagen, experimentelle Wirtschaftsforschung, (un)begrenzte Rationali-
tät, individuelle Verhaltensdeterminanten, deskriptive Entscheidungstheorie 

1 Einleitung 
Neben der Umverteilung von Einkommen werden Staatseingriffe oftmals mit dem Vorliegen 
von Marktversagen begründet. Dazu zählen Externalitäten, Informationsasymmetrien, Markt-
macht und öffentliche Güter. Zudem ist es möglich, dass ein Markt für Umweltgüter gänzlich 
fehlt (z. B. Markt für „saubere Luft“) und sich somit die relative Knappheit der Güter nicht in 
Preisbewegungen niederschlägt. Allerdings stellt Marktversagen lediglich ein notwendiges, 
aber kein hinreichendes Kriterium für Staatseingriffe dar, da regulatorische Eingriffe ebenso 
Grenzen und Barrieren unterliegen (vgl. WOLF 1993). Die Neue Politische Ökonomie führt als 
mögliche Ursache für Staatsversagen die Eigennutzorientierung der Politiker an. DOWNS 
(1957) beschreibt beispielsweise ein auf Stimmenmaximierung ausgerichtetes Verhalten der 
Politiker. Eine denkbare Umsetzung dieser Zielsetzung ist die Verteilung von Wahlgeschen-
ken im Vorfeld einer Wahl. In der Realität existieren daher weder perfekt funktionierende 
Märkte, noch ein perfekt funktionierender Staat. Es liegt vielmehr sowohl Markt- als auch 
Staatsversagen vor. 
Der Erfolg staatlicher Regulierungsmaßnahmen ist vom tatsächlichen Agieren der betroffenen 
Individuen abhängig. Daher spielen verhaltensökonomische Aspekte eine tragende Rolle. Im 
Rahmen dieser Darstellung wird Regulierung als ein staatlich initiierter Kommunikationspro-

1  Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Institut für Agrar- und Ernährungswissenschaften, Karl-Freiherr-
von-Fritsch-Str. 4, 06120 Halle (Saale), sven.gruener@landw.uni-halle.de 

2  Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, Institut für Agrar- und Ernährungswissenschaften, Karl-Freiherr-
von-Fritsch-Str. 4, 06120 Halle (Saale), anica.fietz@landw.uni-halle.de 
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zess zwischen Regulator und Individuen (z. B. Landwirte) interpretiert, welcher unter Einsatz 
eines Instrumentes (z. B. Steuer, Subvention oder Information) auf bestimmte Verhaltensver-
änderungen abzielt. Regulatorische Eingriffe weisen einen dualen Charakter auf: Sie wirken 
sowohl aktiv (direkter Staatseinfluss), als auch passiv (indirekter Staatseinfluss). Passiv be-
deutet, dass Regulierung auch bei Abwesenheit von aktiven Regulierungsmaßnahmen effektiv 
stattfindet.3 Unabhängig vom Charakter der Regulierung stellt die staatliche Verhaltensbeein-
flussung einen Vorgang dar, der mit Kosten verbunden ist. Bereits MERTON (1936) betont 
nicht-intendierte Folgen („unanticipated consequences“), welche mit Regulierung einherge-
hen können. 
Laut THALER (1987) stößt die Evaluierung konkreter Ergebnisse und Folgewirkungen von 
Politikmaßnahmen in einer unsicheren Umgebung auf Schwierigkeiten. Mögliche Überlap-
pungen von Effekten erschweren die Bewertung einer konkreten politischen Maßnahme. Als 
möglicher Ausweg bietet sich der Rückgriff auf kontrollierte experimentelle Verfahren an. 
Vor diesem Hintergrund untersucht der vorliegende Beitrag Aspekte staatlicher Regulierung 
aus verhaltensökonomischer Perspektive. Um die Chancen, Grenzen und Barrieren staatlicher 
Regulierung einschätzen zu können sind sowohl ökonomische, als auch psychologische De-
terminanten einzubeziehen. 
Der Beitrag ist wie folgt gegliedert. In Abschnitt 2 wird das Referenzmodell des rational agie-
renden Nutzenmaximierers skizziert und die kritische Betrachtung von HERBERT SIMON vor-
gestellt. Anschließend erfolgt in Abschnitt 3 eine Betrachtung ausgewählter verhaltensöko-
nomischer Phänomene, die sich zum Bestandteil deskriptiver Entscheidungstheorien etablier-
ten und im Widerspruch zum Homo oeconomicus stehen. Zudem wird ihre Bedeutung für den 
Umwelt- und Agrarbereich aufgezeigt. Abschnitt 4 thematisiert verschiedene Verhaltensde-
terminanten und diskutiert ihre Bedeutung für die Politikgestaltung. Nach der Betrachtung der 
ökonomischen Kosten von Regulierung in Abschnitt 5 endet der Beitrag mit einigen Schluss-
bemerkungen. 

2 (Un)begrenzte Rationalität 
Die modelltheoretische Grundlage wirtschaftswissenschaftlicher Analysen ist zumeist das 
normative Konzept des Homo oeconomicus. Hierbei agiert ein rationales Individuum eigenin-
teressiert4, um seinen Erwartungsnutzen zu maximieren (vgl. KIRCHGÄSSNER 2008). Der Homo 
oeconomicus ordnet hierbei den Ergebnissen bzw. Konsequenzen (outcomes) einer jeden 
Handlungsalternative einen Nutzenwert zu. Danach werden die bewerteten Endzustände mit 
ihren Eintrittswahrscheinlichkeiten multipliziert. Die für jede Alternative aufsummierten Wer-
te werden verglichen und jene Alternative ausgewählt, welche den höchsten Erwartungs-
nutzen bietet. Ein zentraler Bestandteil dieses Konzeptes ist die Annahme exogener und kon-
sistenter Präferenzen. Diese können für ein rationales Individuums durch eine Neumann-
Morgenstern-Nutzenfunktion abgebildet werden (vgl. LUCE und RAIFFA 1957; HARSANYI 
1992). Offen bleibt jedoch, ob mit dem Homo oeconomicus eine nützliche Approximation des 
tatsächlichen Verhaltens gegeben ist (vgl. CONLISK 1996). Dies verbleibt eine empirische Frage. 
Das abweichende Verhalten des Homo sapiens vom vollständig rationalen Erwartungsnut-
zenmaximierer führt HERBERT SIMON (1955; 1956) auf die begrenzte Rationalität des Indivi-
duums zurück. Damit wird eine Form der Rationalität beschrieben, die sich von Optimierung 

3  In einem anderen Kontext argumentierte der französische Schauspieler und Dramatiker Molière (eigentlich: 
Jean-Baptiste Poquelin, 1622-1673): „Wir sind nicht nur verantwortlich für das, was wir tun, sondern auch 
für das, was wir nicht tun.“ 

4  KIRCHGÄSSNER (2008), der die Verwendung des Begriffes „eigeninteressiert“ („self-interest“, „selfishness“) 
vorschlägt, führt zudem aus, dass oftmals davon ausgegangen wird, der Homo oeconomicus orientiere sich 
ausschließlich an materiellen Zielen. Insbesondere wird dabei die Gewinnmaximierung betont. Eine breitere 
Definition des Homo oeconomicus lässt allerdings auch nicht-monetäre Ziele bei der Nutzenmaximierung zu.  
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(unter Nebenbedingungen) und Irrationalität unterscheidet. Es findet zwar ein zielorientiertes 
Verhalten statt, das jedoch auf die Erfüllung von zufriedenstellenden Ergebnissen (satisficing) 
zielt und somit Vereinfachungen der Realität (simplifications) zulässt. Des Weiteren bezieht 
sich SIMON auf Begrenzungen des Individuums, welche in Form unvollständiger Informatio-
nen über die relevante Umgebung und eingeschränkter Fähigkeiten zur Informationsverarbei-
tung (kognitive Fähigkeiten) vorliegen. Generell beschreibt SIMON mit der Interdependenz 
von Organismus und Umwelt eine ökologische5 Rationalität des Menschen, welche er wie 
folgt zum Ausdruck bringt: “Human rational behavior (and the rational behavior of all phy-
sical symbol systems) is shaped by a scissors whose two blades are the structure of task en-
vironments and the computational capabilities of the actor.” (SIMON 1990). 
Während das Menschenbild des Homo oeconomicus eine eineindeutige Kausalität von den 
Präferenzen zu den Entscheidungen unterstellt, weist PAGANO (2007) auf eine beobachtbare 
Umkehr dieses Verhältnisses hin. Er betont die Doppelrolle von Wahlhandlungen, welche 
sowohl Einfluss auf Konsequenzen, als auch auf Präferenzen haben. Das bedeutet aber auch, 
dass Präferenzen weder stabil, noch fix sind. Diese Argumentation steht im Einklang mit SEL-
TEN (2001), der eine qualitative ex-post Anpassung des Verhaltens durch Erfahrungen als 
charakteristisch für begrenzt rationales Verhalten beschreibt. 
Von besonderer Bedeutung im Kontext der begrenzten Rationalität ist das Herausbilden von 
Gewohnheiten. MUßHOFF et al. (2009) stellen beispielsweise in Untersuchungen von landwirt-
schaftlichen Unternehmern im niedersächsischen Gebiet fest, dass der Wechsel von der eige-
nen Hausbank zu einer anderen Bank selbst dann mitunter nicht geschieht, wenn diese niedri-
gere Sollzinsen oder höhere Habenzinsen gewährt. KINGSTON und CABALLERO (2009) be-
gründen den Wert von Gewohnheiten mit begrenzter Rationalität. Sofern sich ein individuel-
les Zufriedenheitsniveau einstellt, erfolgt bei unvollständiger Informationsstruktur oftmals 
keine Suche nach neuen Informationen. Zudem werden mit der Informationsverarbeitung ein-
hergehende Kosten vermieden. Hieraus lassen sich politisch bedeutsame Fragestellungen ab-
leiten: Wie können Politiker mit Hilfe regulatorischer Maßnahmen Gewohnheiten durchbre-
chen? Welche Herausforderungen gehen mit der Setzung von Anreizen einher? Um sich der 
Problematik anzunähern ist es hilfreich, systematische Abweichungen vom Modell des Erwar-
tungsnutzenmaximierers sowie individuelle Verhaltensdeterminanten zu untersuchen. 

3 „Charakterunterschiede“ zwischen Homo oeconomicus und Homo sapiens –
Ausgewählte verhaltensökonomische Aspekte und ihre Bedeutung  
für die Regulierung 

Die Terminologie „verhaltensökonomisch“ setzt sich aus den beiden Begriffen Ökonomie und 
Verhalten zusammen. Allerdings thematisieren die Wirtschaftswissenschaften mit dem Um-
gang von knappen Ressourcen sowie Reaktionen auf Anreize bereits menschliches Verhalten. 
Der zusätzliche Rückgriff auf das Wort „Verhalten“ deutet an, dass zwischen dem neoklassi-
schen Verhaltensmodell und dem realen Verhalten eine deutliche Lücke besteht.6 
Unter Einbezug der experimentellen Wirtschaftsforschung konnten systematische Abwei-
chungen des realen Verhaltens vom Modell des rationalen Erwartungsnutzenmaximierers 
identifiziert werden. Nachfolgend soll davon eine Auswahl vorgestellt und deren Implikatio-
nen für regulatorische Maßnahmen im Agrar- und Umweltbereich dargestellt werden. 

5  Die Terminologie Oecologie geht auf Ernst Haeckel zurück, der den Begriff in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts als die Lehre von den Beziehungen zwischen Organismus und Umwelt geprägt hat. Diese beiden 
Bestandteile prägen auch die Rationalitätsvorstellung von HERBERT SIMON. 

6  Die Etablierung der Terminologie „verhaltensökonomische Analysen“ lässt sich als Indiz für die Akzeptanz-
krise des Homo Oeconomicus interpretieren. 

5 

                                                 



 

Framing 
Für einen rationalen Akteur im Sinne der Erwartungsnutzentheorie hat die Art der Darstellung 
eines Entscheidungsproblems keinen Einfluss auf die Präferenzen eines Individuums (descrip-
tion invariance). Allerdings lässt sich vielfach beobachten, dass unterschiedliche Beschrei-
bungen einer Handlungsalternative oder Konsequenz die Wahrnehmung und das Entschei-
dungsverhalten systematisch beeinflussen (vgl. TVERSKY und KAHNEMAN 1986). Die beiden 
Psychologen KAHNEMAN und TVERSKY führen die Relevanz dieses Phänomens partiell auf 
eine asymmetrische Wahrnehmung von Gewinnen und Verlusten zurück. Zudem sei die psy-
chologische Gewichtung von Wahrscheinlichkeiten, welche von den objektiven Wahrschein-
lichkeiten abweicht (z. B. Übergewichtung von kleinen Wahrscheinlichkeiten), bedeutsam 
(vgl. KAHNEMAN und TVERSKY 1979; TVERSKY und KAHNEMAN 1981). 
Mit Hilfe des Framing-Konzepts lassen sich bedeutsame Phänomene der Umweltökonomik 
erklären. Nachfolgend soll die Kritikanfälligkeit von marktbasierten Regulierungsformen am 
Beispiel der Umweltverschmutzungsrechte veranschaulicht werden. Gemäß NASH (2006) 
führt die Vergabe von Verschmutzungsrechten zu der Illusion des „right to pollute“. Damit 
verbunden ist aber auch die Wahrnehmung als Verlust (genauer: environmental loss), da die 
Vergabe, scheinbar kontraintuitiv, an die Verursacher erfolgt. Dies kann zu Übertragungeffek-
ten (spillover) führen, die in 2 verschiedenen Ausprägungen vorliegen können. Zunächst kann 
sich das Signal der Geringschätzung des Umweltziels auf andere Umweltbereiche übertragen. 
Es ist aber auch möglich, dass eine Übertragung auf andere Individuen (Gesellschaft) stattfin-
det. Dagegen wird bei der klassischen Setzung von Standards (command-and-control) die 
Fiktion eines Gewinns erzeugt. Die Verschmutzung stößt hier auf Schranken und somit klaren 
Grenzen. Es ist möglich, dass diese Maßnahmen gesellschaftlich bevorzugt werden, wenn die 
Verringerung der Treibhausgase erwünscht ist. Um der negativen Wahrnehmung marktbasier-
ter Regulierungsmaßnahmen entgegenzuwirken bzw. diese zu verhindern, kann auf staatliche 
Informationspolitik zurückgegriffen werden. 

Verlustaversion (loss aversion) 
Im Gegensatz zur Bewertung von Endzuständen (finale Zustände) sind Veränderungen (rela-
tive Zustände) für die menschliche Wahrnehmung von erheblicher Bedeutung. Die Abwei-
chungen von einem neutralen Bezugspunkt (Referenzpunkt) lassen sich als Gewinne und Ver-
luste kodieren. Werden Verluste stärker wahrgenommen werden als Gewinne in betragsmäßig 
identischer Höhe, spricht man von Verlustaversion (vgl. KAHNEMAN und TVERSKY 1979; 
TVERSKY und KAHNEMAN 1992). Dieses Phänomen wurde bereits von SMITH (1759; 1982) 
beobachtet: „We suffer more, it has already been observed, when we fall from a better to a 
worse situation, than we ever enjoy when we rise from a worse to a better.” Generell kann 
Verlustaversion die Tendenz begründen, Stabilität gegenüber Veränderungen vorzuziehen 
(vgl. KAHNEMAN und TVERSKY 1984). 

Besitztumseffekt (endowment effect) 
Das deutliche Übersteigen der Zahlungsforderung für die Aufgabe eines Objektes (willing-
ness-to-accept) relativ zur Zahlungsbereitschaft für dieses Objekt (willingness-to-pay) wird 
auf den endowment effect zurückgeführt. Demnach erhöht sich (scheinbar) der Wert eines 
Gutes, sofern es sich im Besitz befindet. THALER (1980) führt dieses Phänomen auf die 
asymmetrische Wahrnehmung von direkten Kosten (out-of-pocket costs) und indirekten Kos-
ten (opportunity costs) zurück. Obwohl die beiden Kosten nach der Theorie rationaler Nut-
zenmaximierer äquivalent betrachtet werden sollten, stellt THALER eine Untergewichtung der 
Opportunitätskosten fest. Zur Erklärung greift er auf das Konzept der Verlustaversion zurück 
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(vgl. KAHNEMAN und TVERSKY 1979; TVERSKY und KAHNEMAN 1991).7 Sofern die direkten 
Kosten als Verluste und die indirekten Kosten als entgangene Gewinne kodiert werden, er-
folgt eine stärkere Gewichtung der out-of-pocket costs gegenüber den opportunity costs. Oder 
anders ausgedrückt: Der Verlust durch die Aufgabe eines Gutes wird stärker gewichtet als der 
Gewinn des Erwerbes desselben Gutes. Dieser Effekt liefert einen Beitrag zur Erklärung von 
Handlungsträgheit und zögerlichen Anpassungen an Veränderungen.  

Gegenwartsvorliebe (status quo bias) 
Der auf SAMUELSON und ZECKHAUSER (1988) zurückgehende Begriff status quo bias be-
schreibt die Tendenz zur Aufrechterhaltung des gegenwärtigen Zustandes gegenüber anderen 
Handlungsoptionen. Die Gegenwartsvorliebe kann dazu beitragen, dass die politische Durch-
setzbarkeit von neuen und effizienteren Technologien im Umweltbereich erschwert wird. 
VENKATACHALAM (2008) betont die Entstehung von Transaktionskosten, welche durch zu-
sätzliche regulatorische Maßnahmen bedingt sein kann. Die Bevorzugung des gegenwärtigen 
Zustandes kann verschiedene Ursachen haben. KAHNEMAN et al. (1991) betonen hierbei die 
psychologisch stärkere Gewichtung von Verlusten gegenüber Gewinnen. Hierdurch kann es 
zu zeitlich inkonsistenten Präferenzstrukturen und somit Abweichungen vom Modell des rati-
onalen Nutzenmaximierers kommen. 

Orientierung an gesellschaftlichen Vorgaben (social rationality) 
Für die individuelle Entscheidungsfindung nehmen gesellschaftliche Vorgaben eine tragende 
Rolle ein. Der Staat kann die Vorgabe machen, dass die Individuen an einer Maßnahme teil-
nehmen, sofern sie nicht ausdrücklich ihre Verweigerung bekunden (opt-out-Politik). Der 
Staat kann aber auch die Vorgabe machen, dass die Individuen an einer Maßnahme nicht teil-
nehmen, bis diese ihr explizit zustimmen (opt-in-Politik). Zwischen diesen beiden Politikfor-
men ließ sich in der Praxis eine erhebliche Diskrepanz feststellen.8 Hierzu lassen sich ver-
schiedene Erklärungsansätze anführen, wie beispielweise die Einsparung von Transaktions-
kosten sowie begrenzte Rationalität. Diese Beobachtung steht ebenfalls im Widerspruch zur 
Theorie des rationalen Nutzenmaximierers, nach der es (nahezu) egal sein sollte, für welche 
Variante sich der Staat entscheidet, da eine eineindeutige Präferenzstruktur angenommen 
wird. Laut GIGERENZER (2010) lässt sich dieses Verhalten mit folgender Heuristik approxi-
mieren: „If there is a default, do nothing about it.“ Er illustriert die Bedeutung von Vorgaben 
anhand der Stromversorgung der Stadt Schönau.  
Hierbei liegen zwei Entscheidungssituationen vor, deren Ergebnisse nicht vereinbar scheinen. 
In der ersten Entscheidungssituation ging es um die Umstellung von fossilen auf erneuerbare 
Energiequellen. Von den Abstimmenden stimmten lediglich etwas mehr als 50% zugunsten 
der Einführung des Ökostromnetzes. Allerdings entschieden sich nahezu alle Individuen für 
die regenerative Energie, die als Vorgabe eingeführt wurde (Entscheidungssituation zwei). 
Die Bereitschaft, Ökostrom einzubeziehen, fiel in der Entscheidungssituation mit einer opt-
out-Politik höher aus. Hierbei wird regenerative Energie bezogen, sofern keine aktive Ver-
weigerung geschieht. 

7  Das beobachtete Ausmaß der Diskrepanz zwischen Kauf- und Verkaufspreis ließ sich nicht allein durch 
Transaktionskosten oder Einkommenseffekte erklären. Es sei hierbei einschränkend angemerkt, dass alltäg-
liche Geschäftstransaktionen oftmals nicht als Gewinne oder Verluste kodiert werden (vgl. TVERSKY und 
KAHNEMAN 1991). 

8  Die Bedeutung des opt-in/opt-out Konzeptes zeigt sich auch in der Medizin. Die Bereitschaft, Organe zu 
spenden, ist in Ländern besonders hoch, die eine opt-out Politik betreiben. Dagegen weisen Länder, in denen 
ihre Einwohner ausdrücklich ihre Spendebereitschaft erklären müssen, sog. opt-in Politik, eine oftmals sehr 
viel niedrigere Bereitschaft des Spendens auf. Es lässt sich in beiden Politikausprägungen eine Tendenz zum 
Status quo erkennen (vgl. GIGERENZER 2010). 
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Die in Laborexperimenten und Feldstudien systematisch auftretenden Abweichungen vom 
Referenzmodell des rational agierenden Homo oeconomicus sind für die Ausgestaltung regu-
latorischer Maßnahmen von erheblicher Bedeutung. Politikmaßnahmen, die sich nicht am 
tatsächlichen Verhalten der Individuen orientieren, führen möglicherweise zu hohen ökono-
mischen Kosten. Im nächsten Abschnitt werden daher individuelle Verhaltensdeterminanten 
diskutiert und abgegrenzt. Nähere Ausführungen zu den ökonomischen Kosten von Regulie-
rung erfolgen in Abschnitt 5. 

4 Regulierung und Verhaltensdeterminanten 

4.1 Fehlende Treffsicherheit regulatorischer Maßnahmen aufgrund  
Überbetonung monetärer Größen 

Es sei angenommen, dass die Führung eines landwirtschaftlichen Unternehmens primär dem 
Erwerb von Einkommen – und nicht ausschließlich dem Selbstzweck – dient. Die hieraus re-
sultierende Bedeutung von relativen Preisen könnte zum Anlass genommen werden, Regulie-
rungsmaßnahmen auf der Basis monetärer Anreize zu tätigen. Wie lässt sich diese Vorge-
hensweise evaluieren? 
Der reine Fokus auf monetäre Größen ist verengt und kann zu fehlgeleiteten Maßnahmen füh-
ren. Dieser Sachverhalt soll am Beispiel der öffentlichen Güter illustriert werden. Öffentliche 
Güter sind durch Nichtausschließbarkeit und Nichtrivalität im Konsum charakterisiert. Der 
Spieltheorie zufolge ist es individuell rational, keinen Beitrag zur Erstellung eines öffentli-
chen Gutes (z. B. Umweltgut „saubere Luft“) zu leisten. Jedoch führt dies zu einem pareto-
inferioren Resultat, d.h. kollektiver Selbstschädigung der Akteure (soziales Dilemma). Aller-
dings konnte in vielen Laborexperimenten nachgewiesen werden, dass die Bereitschaft, einen 
positiven Beitrag zur Erstellung öffentlicher Güter zu leisten – im Gegensatz zur spieltheore-
tischen Lösung – vorliegt (vgl. STURM und WEIMANN 2001). MILINSKI et al. (2006) untersu-
chen in ihrem öffentlichen Gutsspiel die Bereitschaft, zum Klimaschutz beizutragen. Sie fin-
den empirische Evidenz für die positive Wirkung ausgehend von sozialer Reputation. 
Für die Wirksamkeit einer politischen Intervention kann die intrinsische Motivation eine be-
deutsame, nicht-monetäre individuelle Verhaltensdeterminante9 darstellen. Unter bestimmten 
Voraussetzungen ist es möglich, dass die intrinsische Motivation durch regulatorische Maß-
nahmen unterminiert wird (vgl. RYAN und DECI 2000). Orientiert sich der Staat bei der Regu-
lierung der Erstellung öffentlicher Güter an den theoretischen Lösungen der Spieltheorie, 
führt dies möglicherweise zu Politikreaktionen in Form strenger Auflagen und Kontrollen. 
Sofern die regulatorische Maßnahme durch das Individuum als kontrollierend empfunden 
wird, kann dadurch die intrinsische Motivation, von sich selbst heraus einen Beitrag zu leis-
ten, verloren gehen (motivation crowding-out). Die Ursachen für motivation crowding-out 
lassen sich auf eine empfundene fehlende Wertschätzung (Abwesenheit von Beteiligung und 
Kompetenz) sowie Reduzierung der Selbstbestimmung (Verantwortlichkeit geht auf Staat 
über) zurückführen (vgl. FREY 1997). Festzuhalten bleibt daher, dass staatliche Regulierung 
auch die intrinsische Motivation in Betracht ziehen sollte, um potentielle Gegeneffekte zur 
regulatorischen Maßnahme, wie den motivation crowding-out Effekt, zu vermeiden. 

4.2 Erhöhung der Treffsicherheit politischer Maßnahmen durch  
Orientierung an multiplen Verhaltensmotiven? 

In Entscheidungssituationen können multiple Handlungsmotive das unternehmerische Verhal-
ten beeinflussen. Für den Bereich des Compliance unterscheiden NIELSEN und PARKER (2012) 
zwischen ökonomischen, sozialen und normativen Motiven. Die Bedeutung der einzelnen 

9  BÉNABOU und TIROLE (2006) entwickeln eine Theorie pro-sozialen Verhaltens. Kernelemente ihres Modells 
sind extrinsische, intrinsische Motivation sowie Reputation. 
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Motive schwankt zwischen den Individuen. Menschliches Verhalten repräsentiert daher ein 
unterschiedliches (psychologisches) Portfolio verschiedener Handlungsabsichten. 

Abbildung 1: Verhaltensmotive im Überblick 
 Materiell Immateriell 
Extrinsisch materielle Motive soziale Motive 
Intrinsisch – normative Motive 

Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an NIELSEN und PARKER (2012) 

 
Die Verhaltensmotive aus Abbildung 2 sollen nun kurz vorgestellt werden: 

• Zu den materiellen Motiven zählen monetäre Motive, wie das erzielbare Einkommen 
oder Strafzahlungen. Sie zählen zu den materiell-extrinsischen Handlungsmotiven. Da 
monetäre Ströme oftmals mit Unsicherheit verbunden sind, sind hierbei ebenso Aspekte 
des Risikos zu berücksichtigen. Vereinfacht wird hierbei von monetären Größen aus-
gegangen. 

• Soziale Motive umfassen die Anerkennung bzw. den Respekt durch Dritte, aber auch 
soziale Ächtung bzw. Ausgrenzung durch die Interaktionspartner. Die extrinsisch-
immateriellen Motive sind ebenso mit Risikoaspekten verknüpft, da über das Verhal-
ten Dritter keine Sicherheit besteht. 

• Normative Motive lassen sich als internalisierte Normen und Werte zusammenfassen. 
Es stiftet einen normativen Nutzen, sofern ein Individuum überzeugt ist, das Richtige 
zu tun („do the right thing“). Sofern sich eine Person mit einem Sachverhalt nicht 
identifizieren kann, führt dies möglicherweise zu Schuldgefühlen. Für die Analyse 
dieses intrinsischen Motives sind Risikoaspekte nicht bedeutsam. 

Die Bedeutung der Disaggregation eines Verhaltensportfolios soll nun illustriert werden. An-
genommen sei, ein Individuum stehe vor der Entscheidung, entweder zwischen einer Option 
𝐴 oder Option 𝐵 zu wählen. Ferner sei davon ausgegangen, dass sich das Individuum trotz 
eines erwarteten monetären Vorteils von 𝐴 (𝐸𝑣𝑚𝑜𝑛𝐴 > 𝐸𝑣𝑚𝑜𝑛𝐵 ) für die Alternative B entschei-
det. Es gilt somit 𝐵 ≻ 𝐴 ⇔ 𝐸𝑈(𝐵) > 𝐸𝑈(𝐴). Hierbei wird der Nachteil aus ökonomisch-
materiellen Motiven (hier: monetäre Motive) durch soziale und/oder normative Vorteile über-
kompensiert. Dieser Sachverhalt lässt sich durch folgende Ungleichung (statisch) beschrei-
ben: 

(𝐸𝑣𝑚𝑜𝑛𝐴 − 𝐸𝑣𝑚𝑜𝑛𝐵 ) < ∑ (𝐸𝑣𝑖,𝑠𝑜𝑧𝐵 − 𝐸𝑣𝑖,𝑠𝑜𝑧𝐴𝑛
𝑖=1 )𝜙𝑖𝑠𝑜𝑧+∑ (𝑣𝑖,𝑛𝑜𝑟𝑚𝐵 − 𝑣𝑖,𝑛𝑜𝑟𝑚𝐴𝑛

𝑖=1 )𝜙𝑖𝑛𝑜𝑟𝑚. 
 

Um die verschiedenen Motive zu erfassen, wird die Evaluierung der jeweiligen Motive durch 
die Variable 𝑣 charakterisiert. Die einzelnen Motive der Kategorien sozial und normativ wer-
den dabei unter Berücksichtigung der Wahrnehmung der jeweils anderen Alternative auf-
summiert. Die Wertschätzung 𝑣 eines Motives orientiert sich möglicherweise an der Differenz 
der (erwarteten) Realisation dieser Zielgröße und intendierter Ausprägung der Zielgröße 
(Zielniveau). Für die Komponenten sozial und materiell sind hierbei Unsicherheiten und so-
mit Erwartungswerte zu berücksichtigen, während für die normative Komponente die Erwar-
tung mit der Realisation übereinstimmt. In die Betrachtung ist zudem eine Gewichtung der 
verschiedenen Motive einzubeziehen. Der teilzielspezifische Parameter 𝜙𝑖 stellt eine psycho-
logische Gewichtung einer Zielgröße relativ zur monetären Benchmarkkomponente (monetä-
res Ziel) dar. Die subjektive Wertschätzung unterschiedlicher Motive folgt möglicherweise 
unterschiedlichen Funktionsverläufen, daher wird durch 𝜙𝑖 eine „Währungsumrechnung“ 
durchgeführt. Die obige Darstellung berücksichtigt die Beobachtung von SELTEN (2001), dass 
verschiedene Ziele mitunter parallel verfolgt werden und keine Verrechnung dieser erfolgt 
(vgl. SELTEN 2001). Mögliche Interaktionen zwischen den Verhaltensdeterminanten (horizon-

9 



 

tal: zwischen den 3 Verhaltenskategorien oder vertikal: zwischen den Teilmotiven einer Kate-
gorie) bedürfen experimenteller Untersuchungen. 
Die Disaggregtion von Verhaltensdeterminanten liefert für die Ausgestaltung von Politikmaß-
nahmen bedeutsame Erkenntnisse. Sofern soziale Motive im Einklang mit staatlichen Zielen 
stehen, sind möglicherweise geringere monetäre Anreize notwendig, um ein gewünschtes 
Verhalten herbeizuführen. Zu berücksichtigen ist allerdings, dass Wirtschaftssubjektive hete-
rogen sind und sich politische Maßnahmen daher nicht lediglich an einzelnen Akteuren ausge-
richtet werden können. Vor dem Hintergrund begrenzt-rationaler Akteure erscheint die zentra-
le Herausforderung nicht in einer quantitativen Analyse der multiplen Verhaltensmotive, son-
dern in einer qualitativen Abschätzung der Wirkungsrichtung der verschiedenen Verhal-
tensdeterminanten und Interaktionstermen zu liegen. Unter Berücksichtigung der Komplexität 
bietet es sich an, auf kontrollierte Laborexperimente zurückzugreifen. 

5 Die ökonomischen Kosten von Regulierung  
In diesem Abschnitt soll die Treffsicherheit einer Politikmaßnahme aus einer verhaltensöko-
nomischen Perspektive betrachtet werden. Dabei geht es nicht um die Bewertung bzw. Ein-
schätzung der Güte von Politikzielen (z. B. Ausbau des Anteils erneuerbarer Energie an der 
Energieversorgung), sondern um Schwierigkeiten, aber auch Chancen, welche mit der anvi-
sierten Realisierung dieser Ziele einhergehen können. Das Hauptaugenmerk liegt dabei auf 
der Betrachtung von drei Kostenkomponenten, die im Kommunikationsprozess zwischen 
Staat und Landwirten unterschiedliche Ausprägungen annehmen können. Diese sind in Abbil-
dung 2 dargestellt. Ausgehend von gesellschaftlichen Herausforderungen bilden sich Politik-
ziele heraus. Staatliche Regulierung zielt auf eine Veränderung des Verhaltens von Landwir-
ten ab, welches durch individuelle Verhaltensdeterminanten beeinflusst und geprägt wird. 
Dabei kann es zu Abweichungen zwischen der angestrebten Ausprägung der Zielgröße (Poli-
tikziel) und der tatsächlichen Realisation kommen (Kostenfaktor 1). Aber auch die nicht-
intendierte Beeinflussung anderer Bereiche (Nebeneffekte) kann zu unerwünschten Begleiter-
scheinungen führen (Kostenfaktor 2). Zudem führen unvollständige Informationen und be-
grenzte Informationsverarbeitungskapazitäten zu direkten Kosten der Politikfolgenabschät-
zung, die mit der Suche und Auswahl einer geeigneten regulatorischen Maßnahme einherge-
hen (Kostenfaktor 3). Diese Komponenten sollen nun näher betrachtet werden. 

Abbildung 2: Die Kommunikation zwischen Staat und Landwirten 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Quelle: Eigene Darstellung 

 
individuelle Verhaltens-
determinanten 
(z. B. monetäre Anreize, 
Fairness, soziale Reputation, 
intrinsische Motivation) 

„Nebeneffekte“ 

𝐶(Θ, 𝑐) 
staatliche Regulierung Politikziel unternehmerisches Ent-

scheidungsverhalten von 
Landwirten 

gesellschaftliche 
Herausforderungen 

10 



 

Die ökonomischen Kostenkomponenten der Regulierung werden zur Veranschaulichung mit 
Hilfe einer Nutzenverlustfunktion (𝐿𝑆) abgebildet. Für eine wohlfahrtsoptimierende Politik 
ist es wünschenswert, die Kosten für ein gegebenes Ziel zu minimieren, da sie zu Nutzenver-
lust führen. 

min𝐿𝑆 = 𝑉(𝑥𝑧−𝑥𝑟| 𝑣(∆𝑥𝑟𝑎)) +  

⎩
⎪
⎨

⎪
⎧+, 𝑠𝑜𝑓𝑒𝑟𝑛 

𝜕𝑦𝑡
𝜕𝑚

 𝑣𝑜𝑟𝑙𝑖𝑒𝑔𝑡 𝑢𝑛𝑑 𝑢𝑛𝑒𝑟𝑤ü𝑛𝑠𝑐ℎ𝑡

0, 𝑠𝑜𝑓𝑒𝑟𝑛 
𝜕𝑦𝑡
𝜕𝑚

 𝑘𝑒𝑖𝑛 𝐸𝑓𝑓𝑒𝑘𝑡 𝑜𝑑𝑒𝑟 𝑛𝑒𝑢𝑡𝑟𝑎𝑙 

−, 𝑠𝑜𝑓𝑒𝑟𝑛 
𝜕𝑦𝑡
𝜕𝑚

 𝑣𝑜𝑟𝑙𝑖𝑒𝑔𝑡 𝑢𝑛𝑑 𝑒𝑟𝑤ü𝑛𝑠𝑐ℎ𝑡   

+ 𝐶𝑃𝑜𝑙𝑖𝑡𝑖𝑘(Θ, 𝑐), 

 

𝑚𝑖𝑡 𝑉 =  �
+, 𝑓𝑎𝑙𝑙𝑠 𝑥𝑧 − 𝑥𝑟 ≠ 0 
0,         𝑓𝑎𝑙𝑙𝑠 𝑥𝑧 − 𝑥𝑟 = 0  

 
Der Staat verfolge mehrere Ziele. Allerdings sei mit der konkreten regulatorischen Maßnahme 
nur die Beeinflussung der Zielvariablen 𝑥 angestrebt; die Gesamtheit der anderen eigenstän-
digen Ziele wird mit 𝑦 bezeichnet. Die Bestandteile der Nutzenverlustfunktion sollen nun 
erläutert werden. 
Es wird davon ausgegangen, dass die Abweichung der angestrebten Ausprägung der Zielgröße 
 𝑥𝑧 von der tatsächlichen Realisation der Zielgröße 𝑥𝑟 einen Nutzenverlust 𝐿𝑆 > 0 verur-
sacht. Je treffsicherer die Maßnahme auf die Zielvariable wirkt, desto kleiner ist die Differenz. 
Stimmen  𝑥𝑧 und 𝑥𝑟 überein, ist die Differenz 0 und kein Nutzenverlust liegt vor. Dagegen 
fällt der Nutzenverlust besonders groß aus, sollte die Konsequenz das Gegenteil zur intendier-
ten Ausprägung der Zielvariablen darstellen (sog. Kobra-Effekt10). Das Abweichen von der 
gewünschten Ausprägung der Zielgröße kann in zwei Richtungen erfolgen: Überschießen und 
Unterschießen des Ziels. Da ex-ante unklar ist, wie diese beiden Fälle bewertet werden, wird 
die Variable 𝑉 (= 𝑉𝑎𝑙𝑢𝑒) eingeführt. Psychologisch bedeutsam ist zudem, wie sich die reali-
sierte Ausprägung der Zielgröße 𝑥𝑟 im Vergleich zur Ausgangssituation 𝑥𝑎 verändert hat. 
Dies wird mit dem Term 𝑣(∆𝑥𝑟𝑎) erfasst und geht in die Bewertung mit ein.  
In der zweiten Komponente der Gleichung wird der Effekt der Maßnahme 𝑚 auf andere Be-
reiche einbezogen, die nicht unmittelbar im Zusammenhang mit der Zielgröße stehen. Diese 
„Nebeneffekte“ sind gerade im Agrarsektor von besonderer Tragweite. Landwirte werden 
nicht nur von natürlichen Ressourcen (als Produktionsfaktor) beeinflusst, sondern wirken 
durch ihr Handeln auch auf diese ein. Die Betrachtung möglicher Zielkonflikte erscheint da-
her bedeutsam. Sofern von der Politikmaßnahme kein oder ein positiver Effekt auf 𝑦 ausgeht, 
liegt ein non-trade-off zur Erreichung der Zielvariablen 𝑥 vor. Unerwünschte Effekte stehen 
im Zielkonflikt mit der Erreichung von 𝑥𝑧. Formal ausgedrückt liefern sie einen positiven 
Nutzenverlust (erwünschte Effekte liefern einen negativen Nutzenverlust). Gemäß FREY 
(1993) erfolgt oftmals eine gesamtheitliche Betrachtung der Umwelt. Hieraus ergibt sich eine 
besondere Sensibilität bei umweltpolitischen Maßnahmen. Führt eine regulatorische Maß-
nahme zu einem motivation crowding-out Effekt in einem Umweltbereich, kann sich auf den 
gesamten Umweltbereich ausdehnen. 
Die dritte Komponente 𝐶𝑃𝑜𝑙𝑖𝑡𝑖𝑘(Θ, 𝑐) beschreibt die Kosten der Politikfolgenabschätzung. 
Dabei steht Θ für die Kosten in Abhängigkeit der Informationsmatrix und 𝑐 für die kognitiven 
Fähigkeiten. Sie ist eine direkte Implikation der begrenzten Rationalität und ihr Einbezug in 
die Darstellung wird der Tatsache gerecht, dass die Kommunikation zwischen Staat und 

10  Die Bezeichnung geht auf eine Kobraplage in Indien zurück. Der Staat griff regulierend ein und führte eine 
Prämie auf jede getötete Kobra ein. Die Auswirkungen dieser Maßnahme standen im völligen Gegensatz zum 
intendierten Ziel: durch die einsetzende Züchtung von Kobras intensivierte sich das Problem (vgl. KLUMP 
2011). 
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Landwirten nicht kostenfrei erfolgt. Es ist denkbar, dass durch Einbeziehung zusätzlicher In-
formationen, die Treffsicherheit einer Politikmaßnahme erhöht werden kann. Allerdings kos-
tet die Suche von Informationen Zeit und die Verarbeitung geschieht möglicherweise nicht 
fehlerfrei (z. B. Anfälligkeit für Framingeffekte). Ferner sei erwähnt, dass durch Verfehlen 
des Politikziels 𝑥𝑧 oder dem Auftreten unerwünschter Nebeneffekte zusätzliche regulatori-
sche Politikmaßnahmen erfolgen können. Von erheblicher praktischer Relevanz ist die be-
grenzte Rationalität. Es finden keine unendlich schnellen Anpassungen an Veränderungen des 
Marktgeschehens statt. Eine Regulierungsmaßnahme muss zudem glaubhaft sein. Daher ist 
die Entstehung von Kontrollkosten durch die Installation eines Sanktionsapparates möglich. 
Dies bedeutet aber auch, dass die Komponenten nicht unabhängig voneinander verstanden 
werden können. Festzuhalten bleibt: Kenntnisse über individuelle Verhaltensdeterminanten 
tragen dazu bei, die Treffsicherheit von regulatorischen Politikmaßnahmen zu erhöhen.  
Es reicht jedoch nicht aus, die Zielgröße zu optimieren. Für den Erfolg einer Politikmaßnah-
me ist eine gesamtheitliche Betrachtung erforderlich. Dazu zählt auch die Berücksichtigung 
möglicher Nebeneffekte. Die Regulierungsmaßnahme mit dem geringsten Nutzenverlust für 
ein gegebenes Ziel ist die günstigste Alternative des Staatseinflusses und kommt bei einem 
positiven Nettonutzen auch prinzipiell in Frage. Die Bewertung der optimalen Vorgehenswei-
se bleibt aber unvollständig, solange die Chancen und Grenzen des Marktes nicht einbezogen 
werden. Somit ist das relative Staatsversagen entscheidend, das Verhältnis des Staatsversa-
gens relativ zum Marktversagen. 

6 Schlussbemerkungen 
Ziel dieser Arbeit war es, die Chancen und Grenzen staatlich initiierter regulatorischer Maß-
nahmen darzustellen. Ein fruchtbarer Ansatz erscheint dabei der Rückgriff auf Erkenntnisse 
der experimentellen Wirtschaftsforschung. Insbesondere durch kontrollierte Laborexperimen-
te können bedeutsame, systematisch auftretende Verhaltensabweichungen vom Referenzmo-
dell des Homo oeconomicus identifiziert werden. Doch was kennzeichnet eine treffsichere 
Regulierungspolitik? STIGLER (1952) bringt seine Einschätzung wie folgt zum Ausdruck: 
“Economic policy must be contrived with a view to the typical rather than the exceptional, 
just as all other policies are contrived. That some drivers can safely proceed at eighty miles 
per hour is no objection to a maximum-speed law.’’ 
Hieraus wird ersichtlich, dass es sich bei Regulierung aufgrund der Heterogenität der Indivi-
duen nicht immer um pareto-verbessernde Maßnahmen handelt: oftmals liegen Kompromiss-
entscheidungen vor. Es ist weder möglich, noch angestrebt, für jedes Individuum eine Ein-
zelmaßnahme zu designen. Offen bleibt jedoch, was unter „typischem Verhalten“ zu sub-
summieren ist. In verschiedenen Labor- und Feldstudien konnte gezeigt werden, dass durch 
den alleinigen Fokus auf monetäre Verhaltensmotive das individuelle Entscheidungsverhalten 
nur ungenügend erklärt werden kann. Neben der begrenzten Rationalität des Menschen sind 
soziale und normative Handlungsmotive zu berücksichtigen, um treffsichere Politikmaßnah-
men zu gestalten. Die Komplexität der Gestaltung regulatorischer Politikmaßnahmen ergibt 
sich insbesondere aus der Vielfalt von immateriellen Handlungsmotiven. Ein bedeutsamer 
und in seiner konkreten Ausprägung individuell verschiedener Einfluss geht von psychologi-
schen und sozioökonomischen Faktoren aus, wie beispielsweise den sozialen Normen, Kultur, 
Gewohnheiten, Fairnesspräferenzen und Emotionen. 
Regulierung wurde in dieser Arbeit als Kommunikation zwischen Regulierer und Regulierten 
verstanden. Mit Hilfe eines Kostenkomponentenansatzes wurden drei Kostenfaktoren analy-
siert: Abweichungen von der intendierten Ausprägung der Zielgröße, Nebeneffekte auf andere 
Bereiche und Kosten der Politikfolgenabschätzung. Eine kostenfreie Kommunikation zwi-
schen Regulierer und Regulierten ist bereits aufgrund des Vorliegens von Informationsun-
vollkommenheiten und kognitiven Begrenzungen auf beiden Seiten nicht möglich. Daher ist 
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beim Vorliegen von Marktversagen zu prüfen, welche voraussichtlichen Kosten durch Staats-
versagen entstehen könnten.  
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RISK AND TIME PREFERENCES OF WEST AFRICAN CATTLE FARMERS 
Sabine Liebenehm1 and Hermann Waibel 

Abstract 
This study investigates risk and time preferences of small-scale cattle farmers in West Africa 
and examines how demographic and socio-economic characteristics are related to these prefer-
ences. Using a maximum likelihood approach we jointly estimate risk and time preferences. 
Our findings show that, overall the West African cattle farmer shows poor performance in 
using probability information and is generally risk averse. The average cattle farmers’ time 
preferences indicate a higher degree of patience than expected. We also find that income, edu-
cation, and religion are highly correlated with risk and time preferences. 

Keywords 
Experiments, prospect theory, risk preference, time preference, West Africa 

1 Introduction 
Risk and time preference are important factors in understanding investment decisions of poor 
households. Literature suggests that poor households in developing countries are reluctant to 
make investments in new technologies because of risk aversion and high levels of impatience 
(YESUF AND BLUFFSTONE 2009; TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 2010). To date however 
only limited field research was carried out that accurately measures both time and risk prefer-
ence simultaneously. Our work builds on the laboratory and field experiments that help meas-
ure risk and time preferences which had mostly been conducted in Asia. The contribution of 
this article is to extend existing field research to Africa by investigating one of the most vul-
nerable groups of African rural population, namely cattle farmer in West Africa.  
West African cattle farmers are exposed to a myriad of adverse events, such as the risk of 
drought due to the proximity of the Sahara desert, the risk of flood from the Niger river, or the 
risk of pests and diseases such as African animal trypanosomosis (AAT). In addition, they 
live in countries where markets and government policies largely fail to protect farmers from 
such risks.  
The objectives of this article are to simultaneously assess risk and time preference of small-
scale cattle farmers in West Africa and to examine how demographic and socio-economic 
characteristics are related to these preferences. Additionally, given the dearth of literature on 
time and risk preferences in developing countries, we compare our findings to one of the few 
comparable studies based in Asia such as TANAKA, CAMERER AND NGUYEN (2010) and NGUYEN 
(2011). 
Our data set is a combination of economic field experiments conducted in 2011 along with a 
household panel survey from 2007 and 2011. The experiments yield information on cattle 
farmers’ risk and time preference whilst the panel data allows us to analyze the correlation 
between these preferences and demographic and socio-economic characteristics.  
To identify the preferences of cattle farmers we apply a discounted utility model. Such model 
allows us to explain the dynamic decision making behavior of cattle farmers under uncertainty. 
A farmer’s utility function is derived using prospect theory (KAHNEMAN AND TVERSKY 1979; 
TVERSKY AND KAHNEMAN 1992) in order to capture risk in gain and loss situations, and the 

1  Leibniz Universität Hannover, Institute of Development and Agricultural Economics, School of Economics 
and Management, Königsworther Platz 1, 30167 Hannover. liebenehm@ifgb.uni-hannover.de 
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respondents’ weighting of probabilities. We then use a quasi-hyperbolic discounting function 
to estimate the present value of future utility streams. We simultaneously estimate the pa-
rameters of the discounted utility model using the maximum likelihood technique as suggest-
ed by NGUYEN (2011).  
Our main findings are that: (1) the average farmer shows poor performance in using probabil-
ity information and is generally risk averse; (2) the average cattle farmer is more patient and 
less present-biased than previous research would suggest. Time and risk preferences are main-
ly influenced by the following variables: (i) cattle farmers with higher income and (ii) more 
children in school are more willing to take risks and are more patient; (iii) we also find a link 
between religious behavior and risk aversion, i.e. spending more time in a Koran school in-
creases the tendency to overweigh small probabilities, to lower risk aversion in gains and 
losses and to a higher level of patience.  
In the next section we describe the conceptual framework and section three presents the meth-
odology. Data collection and the design of the field experiments are outlined in section four 
and the main findings are discussed in section five. Finally, in section six we draw our con-
clusions including some suggestions for rural development policy. 

2 Conceptual framework 
In this study we follow the approach first introduced by ANDERSEN ET AL. (2008) to incorporate 
risk and time preferences into a single framework. Several studies (NGUYEN 2011; HARRISON, 
LAU, AND RUTSTRÖM 2011; COLLER, HARRISON, AND RUTSTRÖM 2012) have applied and  
further advanced this idea. 
Our study applies a discounted utility model to estimate the present value of utility streams. 
Following NGUYEN (2011), we modify the utility function using prospect theory and adjust 
the discounting function using quasi-hyperbolic discounting defined by LAIBSON (1997) and 
O’DONOGHUE AND RABIN (1999). We assume that our agents (i.e. cattle farmers in West Afri-
ca) behave in accordance with the assumptions underlying cumulative prospect theory 
(TVERSKY AND KAHNEMAN 1992). 
Farmer’s utility under cumulative prospect theory is then defined as: 
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where: V(x,p;y,1-p) is the expected value over binary prospects (x;y) with corresponding 
probabilities (p;1-p).  
Further, a two-part power function assigns a value for gains (x>0) and losses (x<0) separately: 

0
0

,)(
,

)(
<
≥





−−
=

x
x

if
if

x
x

xv
σ

σ

λ
. (2) 

The parameter σ determines the concavity of the value function for gains and losses and can 
be interpreted as a proxy for risk aversion2. The parameter λ reflects the degree of loss aver-
sion. It is hypothesized that v(x) is s-shaped, i.e. concave above the reference point, convex 
below the reference point, and also steeper for losses than for gains (TVERSKY AND KAHNE-
MAN 1992). 
The probability weighting function is:  

2  Although the risk aversion index of the Constant Relative Risk Aversion (CRRA) family cannot be equated 
with utility curvature under prospect theory (WAKKER 2008), the terminology of “concavity” and “risk aver-
sion” is used interchangeably in this article. 
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where α presents a proxy for probability weighting (PRELEC 1998). It is hypothesized that 
w(p) is an inverted s-shaped, i.e. a subject will overweight small probabilities and under-
weight large probabilities. The above specification of a utility model under prospect theory 
nests the expected utility model. That is, the standard expected utility specification is obtained 
if α=1 and λ=1.  
Following LAIBSON (1997) and O’DONOGHUE AND RABIN (1999), we apply the quasi-
hyperbolic specification, where the future reward is associated with a cost that is proportional 
to the amount of that reward. This specification expands exponential discounting in a way that 
it is adequate to reproduce the reversal of preferences (BENHABIB, BISIN, AND SCHOTTER 
2010). Then, the discount factor is defined for the present (t=0) and for the delayed rewards 
(t>0) as: 
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where β is the parameter reflecting present biasedness and δ represents the parameter for time 
preference. The quasi-hyperbolic specification reduces to the exponential specification when-
ever β=1. Based on the findings of many other studies (FISHER 1930; PENDER 1996; NIELSEN 
2001; HARRISON, LAU, AND WILLIAMS 2002; ANDERSON ET AL. 2004) it can be hypothesized 
that subjects living in a poor environment, as is the case for West African small-holder pas-
toralists, are generally impatient. 
Finally, we complete our discounted utility model by incorporating the utility function under 
prospect theory and the quasi-hyperbolic discounting function into an additive utility function 
where the preferences over the temporal prospects (xi,ti) are inter-temporal separable (LOE-
WENSTEIN AND PRELEC 1992): 
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In total, there are five parameters in our discounted utility model that need to be jointly esti-
mated, i.e.: (i) σ, which describes the concavity of the value function and is the measure of 
risk aversion; (ii) λ, which represents the degree of loss aversion, (iii) α, which presents a 
proxy for probability weighting, (iv) β, which denotes the present biasedness parameter, and 
(v) δ, which signifies the subjective discount rate.  
Our hypotheses can be summarized as follows: 

1. σ <1 and λ > 1, resulting in a s-shaped value function. 
2. α <1 resulting in an inverted s-shaped probability weighting function 
3. δ is not significantly different from 0.078 and that β <13. 

The first three parameters are estimated by means of the observations in the risk experiment, 
while the last two parameters are estimated by means of the time experiment. The design of 
the experiments is explained in the next section. 

3  As there is no accepted delta that indicates patience or impatience, our hypothesis is that the delta would not 
be dissimilar to comparable studies such as TANAKA, CAMERER AND NGUYEN (2010).  
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3 Data 
The data used in our study stems from two sources: (i) household panel survey conducted 
over two waves in 2007 and 2011 and (ii) economic field experiments conducted in 2011.  
In the first household survey in 2007 we sampled 508 small-scale cattle farmers living in Mali 
and Burkina Faso, representative for the West African cotton belt. Detailed economic data on 
cattle herd production, such as input costs, output quantities and selling prices were collected. 
In the second household survey in 2011, we randomly drew a sub-sample of 211 cattle farm-
ers out of the 508 cattle farmers originally sampled. We then collected the same quantitative 
data on cattle production and also conducted risk and time experiments. In total there were 
211 observations obtained over two time periods from the same smallholder cattle farmers; 
107 farmers from the circle around Sikasso in south-eastern Mali and 104 farmers from the 
province of Kénédougou in south-western Burkina Faso. 
The field experiments on risk and time preferences were designed in the form of a ‘switching 
Multiple Price List’ (sMPL) design (ANDERSEN ET AL. 2006; TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 
2010; NGUYEN 2011). The sMPL was calibrated to the local conditions of West African cattle 
farmers. In the experiment, respondents (the household head) were confronted with an array 
of paired lotteries, A and B, of which one option has to be chosen, thus at the same time re-
jecting the other option. The sMPL design is a variant of the MPL standard approach and 
forces monotonic switching, i.e. respondents were not allowed to switch back and forth within 
one series. In the end one row was randomly selected to be played with real money that en-
courages participants to reveal their true preferences (ANDERSEN ET AL. 2006).  
In total, across both experiments, the respondent has to complete 110 decision tasks, 35 in the 
risk experiment and 75 in the time experiment. The data is incorporated into the structural 
estimation approach that is introduced in the next section. 

4 Methodology 
The approach of HARRISON AND RUTSTRÖM (2008) and ANDERSEN ET AL. (2008) has been 
widely used to estimate parameters within a utility model. NGUYEN (2011) built on this ap-
proach by integrating the discounting function into the utility function to simultaneously esti-
mating the risk and time preference parameters which we also apply in this article. 
Following utility theory a decision participant of the risk and of the time experiment can be 
hypothesized to switch from option A to option B whenever utility of option B exceeds utility 
of option A. Let ( )j

i
j

i ZXU ;  be the utility of respondent i from any option A or B in the deci-
sion task j from the risk experiment and the time experiment. While the utility value is only 
known by the respondent the researcher can observe the respondent’s characteristics iX  and 
knows all information on decision task j, denoted by jZ , including rewards, probabilities and 
the time of payment. Under prospect theory, a respondent’s utility from option A can there-
fore be defined as: 

jA
i

j
i

jA
i

jA
i ZXPTU ;;; );( ε+= , (6) 

where jA
iPT ;  describes the utility under prospect theory and jA

i
;ε  is the error term, normally, 

independent and identically distributed. A respondent’s utility for option B can also be de-
fined in the same way as in equation (6). Since option B in the time experiment involves 
monetary rewards obtained in the future, the discounting function Di needs to be incorporated, 
which is a function of t (the delay in days) and individual characteristics Xi: 

jB
i

j
i

jB
iii

jB
i ZXPTXtDU ;;; );();( ε+= . (7) 
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Hence, the present value of utility streams under both options A and B can be obtained by the 
means of jA

iU ;  and jB
iU ; , respectively. The utility for each lottery pair in scenario j can be ex-

pressed by the latent index j
iU∇ : 

jA
i

jB
i

j
i UUU :; −=∇ , (8) 

The latent index j
iU∇  is then linked to the observed binary choices made by the respondent 

in the experiments using a standard cumulative distribution function )( j
iU∇Φ . A respond-

ent’s conditional log likelihood of choosing option B can be expressed as: 

[ ] [ ]∑
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i
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i

j
ii yUyUyZXL δβλσα , (9) 

and depends on the utility function parameters under prospect theory (α, σ and λ), the discount 
function parameters (β and δ) and 110 observed binary choices in the risk experiment and 
time experiment4. These choices are captured by j

iy , which equals one if individual i chooses 
option B in decision task j and zero otherwise.  
The corresponding procedure is written in Stata 11 to estimate the parameters and their corre-
lation with socio-economic characteristics iX  using the cluster option that takes into account 
arbitrary intra-farmer correlation (HARRISON AND RUTSTRÖM 2008). The vector iX  contains 
data on farmers’ socio-economic characteristics collected during the two household surveys in 
2007 and 2011. We investigate how the socio-economic characteristics are correlated with 
pastoralists’ risk and time preferences. The results are presented in the next section. 

5 Results 
We present the results in two parts. In the first part we present results of a model, where re-
spondents are treated as homogenous in their preferences and exclude individual covariates 
(Table 1), thus obtaining an overall first glance of their time and risk preferences. In the sec-
ond part, we include individual covariates in the model in order to analyze the relationship 
between elicited preferences and socio-economic characteristics (Table 2 and Table 3). In 
both analyses, each farmer represents a cluster, in which all 110 binary choices from both 
experiments are observed. In the maximum likelihood estimation 23210 observations are ob-
tained, which corresponds to 211 distinct units of observations. 

5.1  Homogenous model 
Table 1 presents the maximum likelihood estimates of the five parameters in our discounting 
utility model, excluding individual covariates.  
The estimate of the probability weighting parameter (α) is 0.133. From this estimate it can be 
concluded that the probability weighting function is an inverted s-shaped and respondents 
seem to overweight small probabilities and underweight large probabilities, as is associated 
with prospect theory. With respect to risk aversion, the estimated exponent of the value func-
tion (σ) is 0.112, which indicates that cattle farmers are risk averse. The estimated coefficient 
of the loss aversion parameter (λ) is 1.351 indicating risk aversion in the loss domain. However, 

4  We argue that there is no ordered list effect in the 110 risk and time choices, because respondents were asked 
to complete all 35 choices in the risk experiment and all 75 choices in the time experiment based on picture 
cards that illustrated each choice separately. In the end they were paid a reward in each experiment that was 
determined by a random draw. Therefore, we argue that in every decision tasks respondents made their 
choice independently from any other decision task. 
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the one-sided test shows that the coefficient is not significantly different from 1, indicating 
that there is little evidence that respondents are, on average, averse to losses.  
The estimate of the time preference parameter (δ), 0.0006, and the estimate of the present  
biasedness (β), 0.942, suggest that respondents are on average rather patient and associate a 
relatively low cost to utility streams obtained in the future. It should also be noted that in the 
one-sided test, β is significantly different from 1, which indicates the presence of quasi-
hyperbolic discounting. 

Table 1: Model Estimates of Parameters without Individual Characteristics 

Parameter Estimate Standard 
error 

Lower 95%  
confidence  

interval 

Upper 95% 
confidence 

interval 
Probability weight (α) 0.133*** 0.022 0.089 0.177 
Risk aversion (σ) 0.112*** 0.006 0.101 0.123 
Loss aversion (λ) 1.351*** 0.262 0.837 1.865 
Time preference (δ) 0.001*** 0.0001 0.0004 0.0008 
Present bias (β) 0.942*** 0.028 0.888 0.997 
Test p-value    
H0: α=1 0.000    
H0: λ=1 0.1804    
H0: δ=0.078 0.000    
H0: β=1 0.0375    
N = 23210 (Number of clusters = 211) 

Note: Single, double, and triple asterisks (*,**,***) denote p < 0.10, 0.05, and 0.01, respectively 
Source: Own survey 

 

5.2  Heterogeneous model 
The homogenous model enabled a comparison of time and risk preferences between a “typi-
cal” West African and Asian farmer. In the second model we explore the relationship between 
the West African cattle farmers’ risk and time preferences and their socio-economic character-
istics. With survey data from two time periods and experimental data for one point in time we 
cannot solve the endogeneity problem. Therefore, we apply lagged variables to reduce the 
potential endogeneity problem (DUNCAN, MAGNUSON, AND LUDWIG 2004). We use lagged 
variables (L1) for all time-variant observations. Whenever the variable is constant over time, 
such as the number of years the household head spent at school or country of origin we apply 
the observation from the most recent survey. We assume that variables observed in 2007 are 
potentially less endogenous and therefore more useful to explain estimated preferences elicit-
ed in 20115. The joint model estimates of risk and time preferences are presented in Table 2 
and 3, Table 2 shows the correlation between risk preferences and respondent characteristics, 
while Table 3 shows the same for time preferences6. In the following we will discuss the most 
important variables and compare them with findings from the Asian studies. 

5  Additionally, income variables had been controlled for endogeneity following TERZA, BASU AND RATHOUZ 
(2008) who tested endogeneity in non-linear models. Also, the model had been controlled for heteroskedasticity 
and autocorrelation. 

6  Note that the number of distinct units of observations is reduced to 202 due to missing values in socio-
economic variables. 
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Probability weighting 
Focusing first on the coefficient estimates of the probability weighting function (α) in Table 2, 
we find a negative correlation between probability weighting and years spent at a Koran 
school, which suggests a stronger religious orientation in decision-making lessens their reli-
ance on objective probability information.  
Income from cattle and herdsize is positively correlated with probability weighting. Hence, 
richer farmers generally become more efficient in the use and interpretation of information. 
This finding confirms the behavior observed among Asian farmers with regards to probability 
weighting (NGUYEN AND LEUNG 2010). However, considering income quintiles the correlation 
switches above the first quintile, i.e. richer respondents tend to inflected probability 
weighting, and, possibly, stronger orientation on investment outcomes. 
Expenditures for disease control, like curative drugs, are negatively correlated with probabil-
ity weighting. This indicates that farmers who wait for disease symptoms to be observed be-
fore spending money on curative drugs tend to have an inflected probability weighting func-
tion. They underweight the likelihood of an infection and overweight the probability of con-
valescence. This conclusion is supported by the negative correlation with the disease preva-
lence coefficient, which suggests that farmers living in high disease prevalence villages tend 
to underweight the risk of disease outbreaks. 

Table 2: Model Estimates of Risk Preference Parameters with  
Individual Characteristics 

 Probability  
weight (α) 

Risk  
aversion (σ) 

Loss  
aversion (λ) 

Variable Estimate Estimate Estimate 
Burkinabé 0.598 0.016 28.909 
L1 Age of HH Head (years) 0.062 -0.005*** -0.184 
Formal education of HH Head (years) -0.051 0.03*** -0.319 
Religious education of HH Head (years) -0.067* 0.038*** -1.161* 
L1 Household size 0.010 -0.023 -0.054 
L1 Percentage of children at school -0.492 0.259*** 17.309 
L1 Number of motorbikes owned 0.063 0.03 -0.593 
L1 Number of cattle 0.021*** 0.009 0.245*** 
L1 Keeping trypanotolerant cattle -0.299* 0.076 0.225 
Participation in extension service 0.303 0.041 4.828* 
L1 Expenditures for curative treatment  
($ PPP) -0.002* 0.0005** -0.064 

L1 Expenditures for preventive treatment  
($ PPP) -0.005 0.0005 -0.094** 

Interaction term of curative and preventive 
treatment 0.00001** -0.0000001 0.0004*** 

L1 Income from herd production ($ PPP) 0.85** -0.039 -8.684 
L1 First income quintile 0.121 -0.088 -2.221 
L1 Third income quintile -0.781** 0.229** -20.214* 
L1 Fifth income quintile -1.449*** 0.234** 5.826 
Disease prevalence -2.079*** -0.057 -15.617 
N = 22210 (Number of clusters = 202)                             Pseudo-Log Likelihood = -11431.71 

Note: Single, double, and triple asterisks (*,**,***) denote p < 0.10, 0.05, and 0.01, respectively 
Source: Own survey 
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Risk aversion 
Next, we examine the correlation between the proxy for risk aversion7 (σ) and the socio-
economic characteristics of respondents. It can be shown that there is a positive correlation 
between age and risk aversion, i.e. the elderly are seemingly more risk averse, which confirms 
findings in the Vietnamese studies (NGUYEN AND LEUNG 2010; TANAKA, CAMERER, AND 
NGUYEN 2010).  
On the other hand we find different results for the correlation between education and risk 
aversion. While in Asia educations seems to make people more risk averse, the effect of 
schooling in rural Africa appears to be opposite. Both educational variables, namely (i) re-
spondents’ formal education and (ii) the percentage of children at school are negatively corre-
lated with risk aversion. It seems that the rather rudimentary education, which is characteristic 
for rural Africa, makes people to be more open towards taking up risky opportunities. This 
may be different in Asia where more years of education may have the effect that people be-
come more considerate (TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 2010; NGUYEN 2011). This may 
help better target extension services, particularly when it involves the adoption of new tech-
nologies, which have an inherent associated risk.  
For the income variable we obtain similar findings. Generally, richer farmers are less risk 
averse. We observe a switch point above the first income quintile, where the negative correla-
tion becomes signifcant. Hence, very poor farmers are more risk averse which may contribute 
them to be trapped in poverty – consistent with findings in many other literatures (LIU FORTH-
COMING; TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 2010). 
We also find a negative correlation between religion and risk aversion that indicates that reli-
gious belief absorbs the angst associated with risk. This corresponds with findings among 
cotton farmers in China (LIU FORTHCOMING).  

Loss aversion 
The third parameter of interest is loss aversion (λ) and its relationship with individual and 
household characteristics. 
First, we find a negative correlation between religious education and loss aversion suggesting 
that persons who spent more years at a Koran school are less loss averse similarly to risk 
aversion. Once again faith reduces fears. 
Second, we find that farmers with more cattle are more averse to loss. It seems plausible that 
for farmers where cattle are a dominant source of income they tend to attach a higher value to 
loss as compared to an equivalent value in a gain situation. 
Third, there is a negative correlation between loss aversion and expenditures for preventive 
drug treatments. Similarly as was found in the case of pesticide use (LIU AND HUANG 2013) 
loss aversion could stimulate the preventive use of animal drugs.  

Time preference 
In Table 3 we show results for the correlation between time preference (δ) and socio-economic 
characteristics. 

7  With respect to the interpretation of the coefficients on risk aversion, it has to be considered that a negative 
value of the coefficient implies that the variable has a positive impact on risk aversion and we call it a posi-
tive correlation with risk aversion. 
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Table 3.  Model Estimates of Time Preference Parameters with  
Individual Characteristics 

 Discount rate  
(δ) 

Present biasedness 
(β) 

Variable Estimate Estimate 
Burkinabé -0.514** 2.165 
L1 Age of HH Head (years) 0.02** 0.023** 
Formal education of HH Head (years) -0.102** -0.054 
Religious education of HH Head (years) -0.114* -0.084 
L1 Household size 0.042** -0.069 
L1 Percentage of children at school -0.809** -2.239* 
L1 Number of motorbikes owned -0.231** 0.281 
L1 Number of cattle -0.011*** 0.056** 
L1 Keeping trypano-tolerant cattle -0.188** -0.589 
Participation in extension service 0.42* -0.818 
L1 Expenditures for curative treatment ($ PPP) -0.004* -0.002 
L1 Expenditures for preventive treatment ($ PPP) 0.004*** -0.032* 
Interaction term of curative and preventive treatment 0.000001 0.00004** 
L1 Income from herd production ($ PPP) 0.15*** -0.182 
L1 First income quintile 0.091 0.451 
L1 Third income quintile -0.397* -0.075 
L1 Fifth income quintile -0.616** 0.312 
Disease prevalence -1.442** 0.797 
N = 22210 (Number of clusters = 202)                           Pseudo-Log Likelihood = -11431.71 

Note: Single, double, and triple asterisks (*,**,***) denote p < 0.10, 0.05, and 0.01, respectively 
Source: Own survey 

 
First a significant country-specific difference, between Burkina Faso and Mali can be ob-
served. Since there are no ethnic nor climatic differences this could be due to differences in 
the political and institutional conditions. At the time when the study was conducted Mali was 
en route towards democratization and market liberalization while in Burkina Faso the authori-
tarian regime exerted more market restrictions. That could mean for example that Burkinabées 
are used to longer time horizons in terms of development and change and therefore may be 
more patient. 
Second, there is a positive correlation between education variables and patience. Respondents, 
with more years of formal schooling tend to be more patient as shown in their lower discount 
rate, which is consistent with findings from Vietnam (TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 
2010). In Africa, the correlation between religious education and patience is also positive. 
Likewise, the correlation between household heads with more children at school and their 
time preference is negative, suggesting that they put higher value on future benefits.  
Third we observe a positive correlation between patience and income from livestock products. 
As for the previous parameters we find a switching point above the first income quintile. 
Hence very poor people are less patient, which corresponds to results of those Asian studies 
that included the discounting function (TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 2010; NGUYEN 
2011).  
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Present biasedness 
With respect to present biasedness (β), we find a negative correlation with age, i.e. elder people 
decrease their discount factor at a higher rate than younger people.  
We also find a negative correlation between present biasedness and cattle stocks. Respondents 
with more cattle decrease their discount factor stronger than respondents with fewer animals. 
Both coefficients are in line with results found in Asia.  

6 Summary and conclusions 
The objectives of this article were to increase our understanding of investment decisions of 
West African cattle farmers living in high risk environments. The simultaneous assessment of 
both risk and time preferences of small-scale cattle farmers in West Africa and the examina-
tion of the role of demographic and socio-economic characteristics in shaping those prefer-
ences facilitates the formulation of more effective intervention strategies.  
To achieve our objective we applied a discounted utility model, where we define a prospect 
theory-based utility function and use a quasi-hyperbolic discounting function in order to esti-
mate the present value of future utility streams. We estimated two models that capture the 
dynamic decision making behavior of cattle farmers. The first model simultaneously provided 
parameters of risk and time preference and the second model explained these parameters 
against the background of socio-economic characteristics of West African cattle farmers. 
From both models we can derive similarities as well as interesting differences between Africa 
and Asia. 
In the first model we can derive a number of behavioral characteristics of the average West 
African farmer and can compare them to findings from similar studies in Asia.  
We found that (i) the average West African farmer is less responsive to actual probability in-
formation than for example the Vietnamese (NGUYEN AND LEUNG 2010) or Chinese farmer 
(LIU FORTHCOMING), (ii) is more risk averse in the gain domain and (iii) less loss averse. Also 
the average West African cattle farmer seems to be (iv) more patient and (v) less present-
biased than the average Asian (Vietnam) farmer (TANAKA, CAMERER, AND NGUYEN 2010). 
With the second model we tried to identify variables that can explain differences in those be-
havioral parameters. Three variables are highly correlated with risk and time preference for 
the West African farmer, namely (i) income, (ii) education and (iii) religion. Farmers with 
higher income tend to perform better in using probability information, are more willing to 
take risks and are more patient. Farmers with more children in school are more willing to take 
risk and tend to be more patient. Cattle farmers in West Africa, who spent more time in a Koran 
school, show lower performance in using probability information, are less risk averse in gains 
and losses and are more patient.  
The findings have implications for development interventions and projects. For example, ex-
tension services often assume rational assessment of information by farmers and tend to over-
load farmers with technical details. In the light of our findings however it could be damaging 
to educate farmers for example about the existence and control of a large number cattle  
diseases, as they may theoretically exist in West Africa, because this could lead to unjustified 
fear and overweighting of the probability of disease events.  
Development projects also need to be aware of the time horizon that poor people have. Afri-
can farmers were found to be patient; development projects however are of a short term nature 
and are designed to produce quick results. As a consequence, development agencies place 
much hope on the transfer of successful Asian development models to Africa such as green 
revolution technologies. Our results suggest that there may be scope for a stronger role of 
augmenting indigenous African development paths, taking into account cultural and socio-
economic characteristics of rural Africa. 
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DOES THE RISK ATTITUDE INFLUENCE THE FARMERS’ WILLINGNESS  
TO PARTICIPATE IN AGRI-ENVIRONMENTAL MEASURES? –  

A NORMATIVE APPROACH TO EVALUATE ECOSYSTEM SERVICES 
Till Dörschner1 and Oliver Mußhoff 

Abstract 
Agri-environmental measures are often not as accepted among farmers as expected. The pre-
sent study investigates whether changes in income risks and the individual risk attitudes of 
farmers may constitute an explanatory approach for the low acceptance of the measures. For 
this purpose, a normative model is developed that calculates the premia claimed by the farmers 
for adopting environmental measures under the consideration of income risks and different 
risk attitudes. We apply this model to environmental measures aiming at an increase of the 
faunistic diversity of species and show that changes in income risks and the decision makers’ 
risk attitudes can significantly influence farmers’ minimum compensation claims for the parti-
cipation in agri-environmental measures. 

Keywords 
agri-environmental measures, income risks, minimum compensation claim, premium for eco-
system services, risk attitudes 

1 Introduction 
With their selected land use system, farmers significantly influence the provision of ecosys-
tem services like biodiversity (POWER, 2010). Thus, scientists and politicians agree that these 
services need to be taken into account when making decisions on land use. However, without 
corresponding incentives, ecosystem services are mostly not considered by landowners (NELSON 
et al., 2009). The reason for this is that economic-ecological ‘win-win-situations’ are extreme-
ly rare (FARBER et al., 2002); that is, from an individual farm’s point of view, improvements 
of ecological conditions often induce additional short-term costs. 
For awarding the provision of ecosystem services, a typical instrument of the European 
Common Agricultural Policy is agri-environmental schemes. These schemes ensure that 
farmers receive compensation payments for the provision of different agri-environmental 
measures, which are calculated according to the lost profits of an average farm plus an incen-
tive component (PLANKL, 1998). In spite of that, AHRENS et al. (2000) point out that especial-
ly farms that have a high need for adaptation make only little use of incentive measures. A 
reason for this low acceptance is often too low compensation payments arising, for example, 
from costs for necessary restructuring of farms that are not taken into account. Moreover, 
there are also psychological reasons for the low acceptance of incentive measures (AHRENS et 
al., 2000), such as tradition or the desire to be independent. 
In political practice, it is rarely considered that the implementation of agri-environmental 
schemes in many cases influences the extent of income risks. However, income risks can 
change e. g. due to the conversion of agricultural production systems, which can be concluded 
from the work of CHAVAS et al. (2009) and GARDEBROEK et al. (2010). Therefore agri-
environmental measures, which involve the conversion of agricultural production systems, 
can influence income risks. For a detailed summary of the possible impact of agricultural poli-
cies on income risks, please refer to EL BENNI et al. (2012). If the implementation of agri-

1  Georg-August University Göttingen, Department for Agricultural Economics and Rural Development, Farm 
Management Group, Platz der Göttinger Sieben 5, 37073 Göttingen, till.doerschner@agr.uni-goettingen.de 
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environmental measures involves a change in the income risks, the minimum compensation 
claims for the participation in agri-environmental measures of farmers that are often classified 
as risk averse (SERRA et al., 2008) may significantly change. In this context, the term ‘mini-
mum compensation claims’ can be referred to but not set equal with the concept of the will-
ingness to accept – in our case – compensation payments. 
The stabilization of income is one of the objectives of the agricultural policy of the developed 
countries (TYNER et al., 2005). Besides, GREINER et al. (2009) points out that a better under-
standing of farmers' risk attitudes is necessary to make agricultural policies more effective and 
efficient. Nevertheless, only a few models exist for the investigation of the actual impact of 
agricultural policies on the individual farms that also consider risks and risk attitudes. One of 
these models is the econometric model by SERRA et al. (2008), which provides empirical 
proof for the influence of the risk aversion on the required incentives for going organic. This 
model is applied to a comprehensive panel data set of conventionally and organically operated 
farms in Spain. We developed the first normative, application-oriented model for determining 
minimum compensation claims of agricultural decision makers under the consideration of 
risks and risk attitudes for the participation in agri-environmental measures. The model is de-
signed to enable scientists and politicians to determine the minimum compensation claim of 
farmers for any environmental measure or risk attitude using only small amounts of data.  
In this study, we apply our model to environmental measures aiming at an increase of the  
faunistic diversity of species (FD). For this purpose, we take the example of an average grass-
land farm in the German federal state of Lower Saxony and examine how income risks 
change when reorganizing the farm. Subsequently, we quantify how the consideration of 
farmers’ risk attitudes influences their minimum compensation claims. To do so, we use the 
trade-off analysis developed by ANTLE et al. (2003). However, we neither separately analyze 
trade-offs between incomes and ecological indicators (cf., e.g., BARTON et al., 2009; STEFFAN-
DEWENTER et al., 2007; STOORVOGEL et al., 2004) nor do we analyze trade-offs between in-
comes and risks (cf., e.g., BRINK and MCCARL, 1978; CHAVAS et al., 2001). Referring to LU 
et al. (2002), we rather investigate trade-offs between incomes, an ecological indicator (the 
faunistic diversity) and income risks considering farmers’ individual risk attitudes. LU et al. 
(2002) use risk aversion coefficients from BOGGESS and RITCHIE (1988) to quantify certainty 
equivalents. On the contrary, the present study mainly uses risk attitude data of farmers from 
the German federal state of Lower Saxony collected by means of an incentive-compatible 
lottery according to HOLT and LAURY (2002) conducted recently by MAART-NOELCK and 
MUSSHOFF (2013). To our knowledge, this is the first time that this kind of model is used to 
investigate the minimum compensation claims for the participation in environmental measures 
that aim to increase the faunistic diversity. 
The grassland farm examined and the methodology used are described in section 2, while re-
sults are presented and discussed in section 3. The article ends with conclusions and future 
research perspectives (section 4). 

2 Material and Methods 

2.1 The farm and its decision situation 
The present study examines an exemplary farm in the German federal state of Lower Saxony 
that has a current total wealth of €0 and a hundred hectares of grassland currently used in 
equal parts for hay production and as moderate extensive permanent pasture. Using financial 
incentives for which a minimum amount has to be determined, the farm should be convinced 
to use ten hectares of land to promote faunistic diversity or, more specifically, diversity of 
phytophagous insects. The faunistic diversity can be increased by the following three extensi-
fication scenarios: 
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A. Switching from a fenced pasture used for intensive hay production (IH) to moderate ex-
tensive suckler cow husbandry (MS). 

B. Switching from a fenced pasture used for IH to extensive suckler cow husbandry (ES). 
C. Switching from MS to ES. 
The land use system IH describes an intensively used hay field (four steps per year, water 
content of the hay: 15%, liquid manure fertilization, use of crop protection products). In the 
land use system MS, dry standing suckler cows (Fleckvieh cattle, 3 LU /ha) graze semi-
annually on the grassland. Their replacement rate is five years. Here, the farmer aims to pro-
duce nine month old weaning calves (calving in fall), which are exclusively barn-reared, to be 
sold later. The land use system ES is only different from MS in the livestock density which, in 
this case, amounts to 1 LU/ha. 
Time series of the three different land use systems for average costs and average yields of 
farmers in Lower Saxony (LOWER SAXONY CHAMBER OF AGRICULTURE, various years) as 
well as for hay (HANNOVERSCHE LAND- UND FORSTWIRTSCHAFTLICHE ZEITUNG, various years; 
LAND UND FORST, various years) and livestock prices (LOWER SAXONY CHAMBER OF AGRI-
CULTURE, various years; MIESBACHER MITTEILUNGEN, various years) are available for the 
period between 1995 and 2010. Capacities for work, machinery and stable space are sufficient 
to switch to each scenario immediately. And machine capacity utilization always remains be-
low the depreciation threshold. Thus, conversion related investments are not required in the 
three scenarios.  
Figure 1 depicts the gross margins development2 from 1995 to 2010 for the three different 
land use systems based on the time series for costs, prices and yields. 

Figure 1:  Development of the gross margins for the three land use systems  
IH (intensive hay production), MS (moderate extensive suckler cow  
husbandry) and ES (extensive suckler cow husbandry) 

 
Source: Own illustration. 

2  The gross margins do not include any labor costs, depreciations and interest rates of the fixed capital. More-
over, for the scenario comparison, all premia relevant to the decision are considered. Most of these premia 
are associated with long term contracts of more than one year. 
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When looking at Fig. 1, it becomes apparent that the gross margins of the land use system MS 
are very volatile and those of ES are very stable. The 25% and 75% percentiles of the gross 
margins are around €897/ha and €1155/ha for IH, €375/ha and €1028/ha for MS as well as 
€316/ha and €562/ha for ES. 
Table 1 displays selected parameters of the three land use systems. On the basis of the results 
from KRUESS and TSCHARNTKE (2002), SCHMID et al. (2001) as well as WALLIS DE VRIES et 
al. (2007), the following can be assumed for faunistic diversity: An increase in faunistic  
diversity can be attributed to the switch from intensive hay production to (moderate) extensive 
suckler cow husbandry (IH to MS and IH to ES), as well as to declining grazing intensities 
(MS to ES). 

Table 1: Parameters of the grassland use systems 
 IH a) MS ES 
Faunistic diversity Low Medium High 
Average gross margin (€/ha) 1085 758 478 
Standard deviation of the gross margin (€/ha) 289 394 139 
Relative 75%-VaR (€/ha) 189 382 162 

a)  Cost calculation is based on grass silage production data. Physical yields are calculated using the feed value 
tables from DEUTSCHE LANDWIRTSCHAFTS-GESELLSCHAFT (1992). 

Source: Own illustration. 

 
The most important risks underlying the gross margins time series for intensive hay produc-
tion (IH) and suckler cow husbandry (MS and ES) are input price risks, output price risks, 
yield risks as well as premia risks. 
A detailed comparison of these risks reveals the following differences for the land use systems: 
(1) Suckler cow husbandry involves many input price risks, as the costs for herd size expan-

sion, the fodder and basic fodder price, as well as the seed price for possible reseeding are 
volatile. Intensive hay production involves only one volatile input price, namely the seed 
price. 

(2) When considering intensive hay production, the farmer is affected only by premia risks 
resulting from the payment of time-dependent governmental premia for agricultural land. 
If a farmer has suckler cows, the relevant premia risks are composed of time-dependent 
land, lifestock and extensification premia3. 

The gross margin fluctuations of the MS system displayed in Fig. 1 and Table 1 are higher 
than those of the IH system because moderate suckler cow husbandry involves more input 
risks (1) as well as more premia risks (2). The fact that extensive suckler cow husbandry (ES) 
involves the lowest gross margin fluctuations (cf. Fig.1 and Table 1) can be explained by its 
lowered lifestock density, which is reduced to one-third of the lifestock density for moderate 
suckler cow husbandry. Due to the smaller number of lifestock, the annual costs, yields and 
lifestock premia are two-thirds lower for extensive than for moderate suckler cow husbandry. 
This has risk-reducing effects and leads to stable annual gross margins for ES. For the ES 
system, we assume that this risk reduction has a stronger influence on the gross margin time 
series than the risk-increasing effect of suckler cow husbandry described in (1) and (2). 
  

3  Extensification premia only exist for the land use system ES. 
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2.2 Methodology 
This study aims to determine the farmers’ minimum compensation claims for the extensifica-
tion scenarios A to C. Usually this is done by calculating the differences in the gross margins 
of the individual land use systems. However, in doing so, the changes in income risks and 
decision makers’ subjective risk attitudes would not be taken into account. Therefore, the pre-
sent study focuses on the differences in the certainty equivalents 𝐶𝐸. The certainty equivalent 
is the safe amount of money, which generates the same utility for a risk-averse decision maker 
as the expected value of an uncertain alternative. When putting the differences in 𝐶𝐸 in rela-
tion to the changes in the faunistic diversity 𝐹𝐷, the trade-off between operational profits, 
risks and the 𝐹𝐷 is obtained in consideration of the risk attitude. The risk attitude is represent-
ed by the relative risk aversion coefficient θ. Based on this, the trade-off 𝑇𝑂(𝜃)𝑆 for the ex-
tensification scenario 𝑆 ∈ {𝐴,𝐵,𝐶} (cf. section 2.1) is calculated using the following equation: 

𝑇𝑂(𝜃)𝑆 = (𝐶𝐸𝑙(𝜃) − 𝐶𝐸𝑚(𝜃))/(𝐹𝐷𝑙(𝜃) − 𝐹𝐷𝑚(𝜃)), for 𝑙,𝑚 ∈ {𝐼𝐻,𝑀𝑆,𝐸𝑆} (1) 

        and 𝑙 ≠ 𝑚 

The numerator of equation (1) is the minimum compensation claim 𝑀𝐶𝐶(𝜃)𝑆 for the change 
of the faunistic diversity 𝐹𝐷𝑙(𝜃) − 𝐹𝐷𝑚(𝜃). Using the 𝑀𝐶𝐶(𝜃)𝑆, it is moreover possible to 
derive the farmers' individual risk premium 𝑅𝑃𝑆. 𝑅𝑃𝑆 is the amount of money subjectively 
claimed by a risk-averse decision maker in order to take over the risk of an uncertain alterna-
tive. A risk-neutral decision maker regards risks with indifference (𝑅𝑃𝑆 = 0), whereas a risk-
seeking decision maker is willing to pay for additional risks (𝑅𝑃𝑆 is negative). The risk pre-
mium the risk-averse decision maker claims in 𝑆, is calculated as follows: 

𝑅𝑃𝑆 = 𝑀𝐶𝐶(𝜃𝑟𝑖𝑠𝑘 𝑎𝑣𝑒𝑟𝑠)𝑆 − 𝑀𝐶𝐶(𝜃𝑟𝑖𝑠𝑘 𝑛𝑒𝑢𝑡𝑟𝑎𝑙)𝑆  (2) 
As the faunistic diversity of species is known for all production systems (cf. Table 1), we now 
only explain in detail the calculation of certainty equivalents. Our starting point is the risk 
utility function used by HOLT and LAURY (2002): 

𝑈 = 𝑈(𝑍,𝜃) = 𝑍1−𝜃, for 𝑍 > 0  (3) 
𝑈(𝑍,𝜃) represents the risk utility of the target variable 𝑍. Depending on the risk attitude of 
the decision maker, the risk utility function is either concave (risk aversion), linear (risk neu-
trality) or convex (risk-seeking behavior). To measure the local risk aversion 𝑅(𝑍), we use 
the equation 𝑅(𝑍) = −(𝑑2𝑈/𝑑𝑍2)/(𝑑𝑈/𝑑𝑍), which was interpreted by PRATT (1964) in var-
ious ways. When applying this equation to the risk utility function (cf. equation (3)), the abso-
lute risk aversion coefficient 𝑅(𝑍)𝑎𝑏𝑠, a risk aversion measure, results: 

𝑅(𝑍)𝑎𝑏𝑠 = (−𝑑2𝑈)/𝑑𝑍)/(𝑑𝑈/𝑑𝑍) = 𝜃/  (4) 

The relative risk aversion coefficient 𝑅(𝑍)𝑟𝑒𝑙 is: 

𝑅(𝑍)𝑟𝑒𝑙 = 𝑅(𝑍)𝑎𝑏𝑠 ∙ 𝑍 = 𝜃  (5) 

If 𝑍 is income or marginal gains or losses, θ can be called partial relative risk aversion coeffi-
cient (HARDAKER et al., 2004, p. 104). 
Thus, the observed risk utility function (cf. equation (3)) uses the relative risk aversion coeffi-
cient θ for the calculation of the risk utility 𝑈(𝑍,𝜃). Moreover, this function is based on de-
creasing absolute risk aversion (DARA) and constant relative risk aversion (CRRA). The risk 
utility function for the land use system 𝑙 is formulated as follows: 

𝑈(𝑍𝑙,𝜃) = 𝑍𝑙1−𝜃, for 𝑍𝑙 ∈ {𝑍𝑙𝑡, 𝑡 = 1, … ,𝑇}  (6) 

In this study, the calculation of 𝐶𝐸𝑙(𝜃) by means of the risk utility function (cf. equation (6)) 
is based on a historical simulation. Using a quasi-ex-ante thought experiment, one can ask 
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which certainty equivalent would have resulted from different land use systems at different 
points in time 𝑡 before. The gross margins of the land use systems IH, MS and ES from 1995 
to 2010 (cf. Fig.1), which are fraught with risk, constitute the starting point. Applying them as 
𝑍𝑙𝑡, the target variable4, distributions of risk utilities can be determined. In this case, the risk 
utility for every 𝑍𝑙𝑡 is: 

𝑈(𝑍𝑙𝑡,𝜃) = 𝑍𝑙𝑡1−𝜃  (7) 

By means of 𝑈(𝑍𝑙𝑡, 𝜃) the expected utility 𝐸[𝑈(𝑍𝑙,𝜃) ], thus the expected value of the risk 
utility, can be calculated as follows: 

𝐸[𝑈(𝑍𝑙 ,𝜃) ] = 1/𝑇 ∙ ∑ 𝑈(𝑍𝑙𝑡,𝜃)𝑇
𝑡=1   (8) 

On the basis of the expected utility calculated in equation (8), the certainty equivalent 𝐶𝐸𝑙(𝜃), 
can be derived by using the inverse function of the risk utility function in order to determine 
the argument of the expected utility: 

𝐶𝐸𝑙(𝜃) = 𝐸[𝑈(𝑍𝑙,𝜃) ]1/(1−𝜃)  (9) 

By varying the risk aversion coefficient, certainty equivalents 𝐶𝐸𝑙(𝜃) for different risk atti-
tudes can be determined. 

2.3 Implementation of the Holt and Laury Lottery (HLL) 
Decision makers’ risk attitudes can be determined by using Holt and Laury lotteries (HOLT 
and LAURY, 2002; HLL)5. A HLL consists of two lotteries, a risky and safer one. In a total of 
ten decision situations in which the probability of success of the lotteries changes systemati-
cally, the participants have to choose one of the two lotteries. With the alteration of the proba-
bility of success, the potential earnings of both lotteries remain constant, but their expected 
values increase. In the first four decision situations, the expected values of the safer lottery are 
higher, while afterwards the expected values of the more risky are higher. By observing when 
decision makers switch to the more risky lottery, conclusions about their individual risk atti-
tude are drawn. The HLL-value (number of safe choices) thereby characterizes the risk atti-
tude. A HLL-value of four corresponding to a critical risk aversion coefficient θ of -0.15 de-
scribes risk neutrality. HLL-values greater (or less) than four indicate an increasing risk aver-
sion (or willingness to take risks). 
In order to quantify the general impact of different risk attitudes on the minimum compensa-
tions claims, we apply the critical risk aversion coefficients θ calculated by HOLT and LAURY 
(2002) for the HLL-values to our model. Furthermore, we determine the impact of the distri-
bution of risk attitudes of real agricultural decision makers on the MCC. To do so, we com-
bine our aggregated gross margin dataset (cf. section 2.1) with the risk attitude dataset con-
ducted by MAART-NOELCK and MUSSHOFF (2013) with a HLL and calculate the average 
compensation claim of the participants using their individual critical risk aversion coefficients 
θ. Thereby, we assume that the distribution of the risk attitudes (HLL-values) determined by 
MAART-NOELCK and MUSSHOFF (2013) and therefore even their means are representative for 
German farmers. 
In the HLL conducted by MAART-NOELCK and MUSSHOFF (2013) in 2010, 106 farmers main-
ly located in the German federal state of Lower Saxony are surveyed. A total of 59 of these 
farmers are risk averse; 17 are risk neutral and 30 are risk seeking. In concrete terms, the fol-

4  The usual function argument of a risk utility function is wealth. In our study, we can use gross margins as 
function arguments because the farmers’ wealth is assumed to be €0 (cf. section 2.1). For a detailed discus-
sion on wealth-based and income-based models, see DI FALCO and CHAVAS (2006). 

5  For the application of the HLL method to agricultural economics, see BRICK et al. (2012) and MAART-
NOELCK and MUSSHOFF (2013). 
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lowing pairs of HLL-values and frequencies (HLL-value/frequency) emerged: (0-1/11), (2/4), 
(3/15), (4/17), (5/15), (6/21), (7/10), (8-10/13). The average HLL-value is 4.9, which means 
that on average the farmers surveyed are slightly risk averse. MAART-NOELCK and MUSSHOFF 
(2013) used an incentive-compatible HLL, i.e. one participant was randomly selected and 
received a payoff that was dependent on his/her expressed preference. The potential earnings 
of the two lotteries are about €10 or €385 (Lottery 1) and €160 or €200 (Lottery 2). The 
chance to be the winner in the HLL amounts to approximately 1%. 

3 Results and Discussion 
The minimum compensation claims calculated for different risk attitudes are displayed in 
Figure 1 for all three extensification scenarios. Risk-neutral decision makers (HLL-value = 4), 
for example, claim a compensation of €316/ha in scenario A, €609/ha in scenario B and 
€293/ha in scenario C. Also, the risk premia 𝑅𝑃𝑆 (cf. section 2.2) are derived from Figure 2. 

Figure 2: Relationship between risk attitude and minimum compensation claim for 
the various extensification scenarios 

 
Source: Own illustration. 

 
When looking at the example of risk-averse farmers with a HLL-value of six, the following 
can be said: For switching from IH to MS (scenario A), risk-averse farmers claim a compen-
sation of €374/ha. Therefore, they demand a risk premium of (374 - 316 =) €58/ha. Thus, 
when ignoring changes in income risks and decision makers’ risk aversion misinterpretations 
would arise in policy impact assessment. If a farmer is supposed to switch from IH to ES 
(scenario B), there must be an incentive of at least €602/ha. Then, the farmers’ risk premium 
is €-7/ha. If farmers are supposed to switch from MS to ES (scenario C), their minimum com-
pensation claim is €229/ha and their risk premium is €-64/ha. The reasons for the different 
risk premia can be explained by looking at Table 1: In scenario A, the income risks increase 
when implementing the extensification. Thus, risk-averse farmers claim a risk premium, and 
their minimum compensation claim is higher than those of risk-neutral or even risk-seeking 
decision makers. In the scenarios B and C, income risks decline to varying degrees when im-
plementing environmental measures. Risk-averse farmers prefer such situations and, com-
pared to risk-neutral decision makers, they are willing to reduce their minimum compensation 
claim. Hence, the risk premium here is negative. 
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In order to investigate if significant differences between the minimum compensation claims 
exist due to income risks occurring within the three extensification scenarios, we applied the 
bootstrap method (number of replications: 600) and calculated the mean minimum compensa-
tion claims on the basis of the replications of each scenario. We then tested in each scenario if 
the mean compensation claim of a risk-neutral decision maker (HLL-value = 4) differs signifi-
cantly from that of other decision makers (HLL-values = {1, 2, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 10}). We there-
fore used the Wilcoxon rank-sum test because the bootstrapped minimum compensation 
claims were not normally distributed and independent of each other. The tests revealed that the 
mean compensation claims of a risk-neutral decision maker differ very significantly (α = 5 %) 
from that of other decision makers in all scenarios. This finding is even applicable for the par-
ticipants of the Holt and Laury lottery carried out by MAART-NOELCK and MUSSHOFF (2013) 
with a mean HLL-value of 4.9. 
Table 2 shows the expected values and standard deviations of the minimum compensation 
claim and risk premium of the 106 participants of the HLL conducted by MAART-NOELCK and 
MUSSHOFF (2013) (cf. section 2.3). Scenario B involves the highest average minimum com-
pensation claim as well as a risk premium close to zero. In the scenarios A and C, changes in 
income risks and the risk attitudes, however, have a considerable effect on the incentives re-
quired because farmers, on average, claim risk premia (scenario A) or are willing to reduce 
their claims for diminishing their risks (scenario C). 

Table 2: Average minimum compensation claim and risk premium for  
German farmers (N = 106) in the three extensification scenarios 

Scenario Minimum compensation claim (€/ha) Risk premium (€/ha) 
 Expected value Standard deviation Expected value Standard deviation 
A 349 64 33 64 
B 610 12 ≈0 12 
C 260 74 -33 74 

Source: Own illustration. 

 

4 Conclusion and Future Research Perspectives 
In the present study, we developed a normative model, which enables the calculation of the 
minimum compensation claims for any environmental measures by considering changes in 
income risks and decision makers’ subjective risk attitudes. Using the example of a grassland 
farm in the German federal state of Lower Saxony, the study reveals that income risks and 
subjective risk attitudes can have a considerable impact on the acceptance of environmental 
measures. The conducted bootstrapping indicates that income risks and risk attitudes are of 
great importance for tailoring the incentives of agri-environmental measures as these two fea-
tures have a significant influence on the minimum compensation claims of agricultural deci-
sion makers. In addition, this study shows that risk aversion does not necessarily diminish 
farmers’ willingness to participate in environmental measures. If income risks decrease when 
restructuring the farm, risk aversion leads to an increasing acceptance of the environmental 
measures among the decision makers. As farmers are in general classified as risk averse, from 
a political point of view, it is recommendable to identify and promote switching scenarios, 
which ceteris paribus involve a reduction in individual farm risks and aim at the political ob-
jectives. Moreover the risk reducing effect of such scenarios should be communicated to the 
farmers. 
With a view to concrete practical conclusions, it must be considered that the approximation of 
farm-level data with aggregated data can lead to an aggregation bias (cf. FINGER, 2012) as-
sessing the farm-level risks. As our manuscript focuses on the construction of a normative 
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model, we did not take into account the aggregation bias applying the model to the three ex-
tensification scenarios. It should be noted that first if an aggregation bias exists, it is relevant 
for all time series. Hence, the study data of all three land use systems are comparable. Second, 
ignoring an aggregation bias would probably lead to an underestimation of the variability of 
the gross margins. In the worst case, we would therefore underestimate the influence of in-
come risks and farmers’ subjective risk attitude on the minimum compensation claims. Our 
present conclusions about the impact of risks and risk attitudes therefore apply to all cases and 
would become even more apparent when taking into account the aggregation bias. For a fu-
ture application of the model, we recommend to take into account the aggregation bias by 
using either farm-level data or aggregated data, which are adjusted to the aggregation bias by 
means of a conversion factor (cf., e.g., GOODWIN, 2009). 
In addition, it is to consider that first the historical simulation used in this study is based on a 
comparatively short time series. For future research, it is therefore necessary to work with 
longer time series. Second, our assumption about the representativeness of the risk attitude 
data conducted by MAART-NOELCK and MUSSHOFF (2013) (cf. section 2.3) can not be proven. 
Hence, there is a risk that this assumption does not apply and that the external validity of this 
study decreases due to the use of the data collected by MAART-NOELCK and MUSSHOFF 
(2013). However, in our opinion the assumption is appropriate because there are other authors 
who experimentally determined participants’ risk attitude with similar results as MAART-
NOELCK and MUSSHOFF (2013). For example, HOLT and LAURY (2002) carried out an experi-
ment with students and found that a large proportion of the participants is risk averse. 
BINSWANGER (1980) conducted an experiment with 240 agricultural households and reached 
the conclusion that the participants are moderately risk averse. We therefore assume that the 
risk of a reduced external validity of our results is very low. 
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HAVE FOOD AND FINANCIAL MARKETS INTEGRATED?  
AN EMPIRICAL ASSESSMENT ON AGGREGATE DATA 

Georg Lehecka1 

Abstract 
This paper analyzes co-movements and discusses possible market integration between aggre-
gate food and stock markets in the period of 1990 to 2012. Correlations, price return distribu-
tions, cointegration, and Granger-causalities are tested in subsamples on monthly FAO Food 
Price Index and MSCI World Stock Market Index data to better assess why and whether link-
ages between food and financial markets have increased. Empirical results suggest that while 
there is only weak indication of greater co-movements concurrent with structural changes 
such as changed agricultural policies, new demand due to growth in emerging markets and 
energy mandates, and the financialization of food markets since the early 2000s, they did start 
to increase in particular substantially during the financial stress of the Lehman crisis and the 
Great Recession. It is concluded that while structural changes may have amplified price link-
ages across markets, results do not suggest that they are the key factors for greater price co-
movements. Instead, it is discussed that the effects of the late-2000s recession as a time of 
great economic weakness and uncertainty may have changed concurrently the behavior of 
both food and financial market participants, such that different market prices exhibit increased 
co-movements. 

Keywords 
co-movements, financialization, food commodity market, market integration, stock market, 
structural change.  

1  Introduction 
The decade of the 2000s has experienced several structural changes in agricultural markets 
that may have changed agricultural price dynamics: new demand due to biofuel policies and 
heightened linkages to the energy complex, strong and continued increases in income in Chi-
na and India, low aggregate grain stocks, poor weather, and the sharp changes in aggregate 
demand resulting from the financial crisis and recession (e.g., WRIGHT, 2011, 2012). Further, 
structural changes occurred in futures markets of food and agricultural commodities (IRWIN 
and SANDERS, 2012): a shift to electronic trading, easier access to futures markets, and an 
emergence of new financial market participants (index funds, exchange-traded funds). In this 
context, uncertainty about future agricultural supply and demand conditions has increased 
dramatically in the last decade, and agricultural prices have experienced sharp increases, higher 
volatility, and also greater co-movements with other commodities and financial prices. 
Prior to the 2000s, agricultural prices, and commodity prices in general, had little co-move-
ments and correlations with financial prices (e.g., GORTON and ROUWENHORST, 2006) and with 
each other (e.g., ERB and HARVEY, 2006). These aspects were in contrast to price dynamics of 
typical financial assets since they are highly correlated with market indices and with each other. 
Further, the growth of population and welfare as well as the production of bioenergy has in-
creased demand for food and agricultural products, and this new demand may have caused an 
upward shift in the long-term trend of declining agricultural real prices (e.g., KELLARD and 
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WOHAR, 2006; HARVEY et al., 2010) in form of a commodity price boom in the second half of 
the 2000s (e.g., RADETZKI, 2006; CARTER, RAUSSER and SMITH, 2011). 
Low correlations with financial assets and increasing agricultural prices led to the assertion 
that agricultural futures market portfolios are potential diversification investments that may 
enhance returns and serve as an inflation hedge. Investments that track a commodity index 
have become a widespread alternative investment for institutions and pension funds. Agricul-
tural futures and options markets began to grow rather rapidly around 2004, both in held posi-
tions and traded volume. In particular, the magnitude of financial traders’ positions in agricul-
tural futures markets has grown remarkably in absolute terms and relative to the positions of 
physical market participants such as farmers, packers, mills, grain elevators, etc. The emer-
gence of these new financial market participants is referred to as the “financialization” of ag-
ricultural markets (e.g., IRWIN and SANDERS, 2011, 2012; BUYUKSAHIN and ROBE, 2012).  
The nature and effects of the financialization of agricultural markets have been the subject of 
world-wide debate and have been empirically analyzed by an increasing body of recent litera-
ture. One line of research has investigated empirical relationships between futures market 
positions, in particular of commodity index funds, and price movements in agricultural mar-
kets. While some studies provide some evidence for a relationship (e.g., COOKE and ROBLES, 
2009; GILBERT, 2010a, b), the vast majority of empirical analyses fail to find a direct link be-
tween trading positions and price movements in commodity markets (e.g., BRUNETTI and 
BUYUKSAHIN, 2009; STOLL and WHALEY, 2010; IRWIN and SANDERS, 2011; SANDERS and IRWIN, 
2011a, b; WILL et al., 2012; LEHECKA, 2013). Based on these results, the available research 
provides rather little evidence supporting general influences of trading positions, including 
commodity index positions, on price movements in agricultural markets. 
Another line of research focuses on increasing co-movements and correlations between com-
modity and financial prices since the 2000s. It has been asked whether commodities and fi-
nancial markets form a “market of one” (BUYUKSAHIN et al., 2010). For example, TANG and 
XIONG (2010, 2012) argue that commodity markets were not fully integrated with financial 
markets and with each other prior to the development of the financialization, through which 
commodity prices may have become more correlated with financial markets. BUYUKSAHIN and 
ROBE (2011, 2012) find that, while the level of commodity-equity linkages has widely fluctu-
ated over the past two decades, correlations between commodity futures and financial returns 
have substantially increased in particular since the time of the financial crisis and the demise 
of the Lehman Brothers (Sep. 2008). They argue that cross-market linkages increase among 
financial stress as during the Lehman crisis and the Great Recession. Furthermore, their re-
sults suggest that speculative activities in general and hedge fund activities in particular (those 
that trade both in stock and commodity markets), but not index traders and others, help to ex-
plain co-movements between commodity and financial markets.  
Given the ongoing debates on the effects of the financialization and other structural changes 
in agricultural markets, the purpose of this paper is to contribute to the growing literature by 
empirically analyzing co-movements and by discussing possible market integration between 
aggregate food commodity and stock prices in the period of 1990 to 2012. Previous studies 
have mostly focused on increased correlations between market prices that may not justify the 
notion of market integration with financial markets. In this paper, besides correlations, also 
price return distributions, cointegration relationships, and Granger-causalities are presented 
and tested in subsamples to better assess why and whether linkages between food and finan-
cial markets have increased. The full sample is divided by the start of the financialization 
(2004), and the second period is furthermore divided by the financial crisis (event of the 
Lehman Brothers in Sep. 2008). Data series used in this study include the FAO Food Price 
Index and the MSCI World Stock Market Index as proxies for global food commodity and 
stock prices, respectively. The combination of alternative statistical tests and a sample period 
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of 23 years provides new evidence on structural changes in co-movements between food 
commodity and financial markets, and finally, on the notion of market integration. 

2  Data 

To analyze whether market integration of aggregate food and financial markets have in-
creased, this paper uses two major aggregated price indices as proxies for global food com-
modity and financial prices. The FAO Food Price Index is a measure of the monthly change in 
international prices of a basket of food commodities. It consists of the average of five com-
modity group price indices (representing 55 quotations), weighted with the average export 
shares of each of the groups for 2002 – 2004. The MSCI World Index is a free float-adjusted 
market capitalization weighted index that is designed to measure the equity market perfor-
mance of 24 developed markets. It is often used as a common benchmark for “world” or 
“global” stock performance. Monthly data for both indices are collected from Jan. 1990 to 
Dec. 2012 (276 data points).  

Figure 1:  FAO Food Price Index and MSCI World Stock Market Index  
on a comparative logarithmic scale, January 1990 – December 2012 

 
Source: FAO, MSCI 

 
Figure 1 depicts the time series of the food commodity and stock price indices on a compara-
tive logarithmic scale. The sample is divided into two subsamples by the start of the financial-
ization (Jan. 2004) to analyze possible structural changes in co-movements, and, as previous 
studies (e.g., BUYUKSAHIN and ROBE, 2011, 2012) find increased correlations since the event 
of the demise of the Lehman Brothers (Sep. 2008), the second subsample period is further-
more divided for the analysis. That is, period 1 ranges from Jan. 1990 to Dec. 2003, and peri-
od 2 from Jan. 2004 to Dec. 2012. The second subsample is divided in period 2a: Jan. 2004 to 
Aug. 2008, and period 2b: Sep. 2008 to Dec. 2012. The sample split dates are highlighted in 
figure 1 by vertical dashed and dotted lines. Simple visual inspection of the two indices may 
suggest that co-movements have increased in the first half of the 2000s. 
For further analysis, monthly returns are computed as follows: ݎ,௧ ൌ ln	ሺ,௧/,௧ିଵሻ 
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where i is the particular index (FAO Food Price Index and MSCI World Stock Market Index), 
t it the time in months, and ln is the natural logarithm.  

Table 1:  Summary statistics of FAO Food Price Index and MSCI World Stock 
Market Index, January 1990 – December 2012 

 Median Mean Min. Max. Sd. Skew. Kur tosis ADF 
Indices 

Food index 113.60 129.20 85.20 237.90 40.90 1.28 3.42 -1.93 
Stock index 1028.00 984.80 432.10 1682.00 319.79 -0.05 1.95 -1.78 

Returns 
Food index 0.17 0.19 -8.47 5.70 2.04 -0.28 3.75 -7.87** 
Stock index 0.65 0.23 -14.02 10.90 3.28 -0.66 5.57 -15.87** 

Notes: Returns are computed as the difference in the natural logarithm of the index multiplied by 100. Number of 
observations is 276 monthly data points. ADF denotes the Augmented Dickey-Fuller test statistic on stationarity. 
Tests are conducted with a constant, a linear trend and lags of order determined by the Bayesian Information 
Criteria (BIC). Double asterisks (**) denote significance at the 1% level. 
Source: FAO, MSCI, own calculations 

 
Table 1 shows summary statistics of price indices and returns. Augmented Dickey-Fuller tests 
on stationarity suggest that index time series are difference-stationary since one differencing 
yields rejection of the null hypothesis of non-stationarity (LÜTKEPOHL and KRÄTZIG, 2004). In 
addition, summary statistics of returns indicate different return distributions for food and 
stock indices. In particular, median, standard deviation, and kurtosis is higher for stock index 
returns. Thus, over the entire sample period, simple summary statistics suggest different price 
behavior. 

3  Empirical analysis of increased co-movements 
Co-movements between food commodity and stock prices in subsamples are analyzed and 
assessed by using four lines of empirical methods. If markets are integrated, then they should 
exhibit not only positive correlations, but also a common distribution in their price return be-
havior and a long-term relationship in form of, e.g., cointegration (assuming that time series 
variables are difference-stationary). Therefore, at first, correlations of the returns are estimat-
ed and tested. Then, return distributions are compared and tested to assess common price be-
havior. Next, cointegration is tested using the Johansen procedure (LÜTKEPOHL and KRÄTZIG, 
2004). Finally, to assess whether one market dominates the other, Granger-causality tests are 
applied to test for lead-lag relationships. The combination of these statistical tests will con-
tribute evidence on structural changes in co-movements between food commodity and finan-
cial prices. 

3.1  Have correlations increased? 
Table 2 shows return correlation test results for the respective periods divided by the start of 
the financialization and the demise of the Lehman Brothers. In period 1, correlation is nega-
tive and insignificant. In contrast, in period 2, correlation is positive and significant. In fact, 
there is substantial positive correlation (0.41) between food commodity and stock index re-
turns. However, the sample split in pre- and post-Lehman periods reveals that this greater cor-
relation in period 2 is solely contributed to period 2b (Sep. 2008 – Dec. 2012). In the time 
before the Lehman Brothers crisis, correlation is negative and insignificant as from Jan. 1990 
– Dec. 2003. This supports findings of previous studies (e.g., BUYUKSAHIN and ROBE, 2011, 
2012) that correlations did not increase before Sep. 2008. In summary, results indicate that 
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while there are no significant correlations in the period before the demise of the Lehman 
Brothers, correlations between food commodity and stock index returns increased significantly 
and substantially in the period after Sep. 2008. 

Table 2:  Correlation estimates for the FAO Food Price Index and the  
MSCI World Stock Market Index 

 N Corr . t𝒄𝒐𝒓𝒓 
Period 1: Jan. 1990 – Dec. 2003 168 -0.08 -1.08 
Period 2: Jan. 2004 – Dec. 2012 105 0.41 4.55** 
Period 2a: Jan. 2004 – Aug. 2008 53 -0.10 -0.76 
Period 2b: Sep. 2008 – Dec. 2012 49 0.53 4.32** 

Notes: Returns are computed as the difference in the natural logarithm of the index multiplied by 100. t values 
denote statistics for a test of the null hypothesis that the coefficient estimates are zero. Double asterisks (**) 
denote significance at the 1% level. 
Source: FAO, MSCI, own calculations 

 

3.2 Common return distributions? 
In order to assess common price behavior, return distributions are compared and tested. 
Summary statistics over the full sample period (1990 – 2012) given in table 1 for food com-
modity and stock indices indicate different return distributions.  

Table 3:  Return distribution statistics of the FAO Food Price Index and the  
MSCI World Stock Market Index 

 Median Mean Min. Max. Sd. Skew. Kurtosis D 
Period 1: Jan. 1990 – Dec. 2003 

Food index -0.09 -0.01 -4.71 5.70 1.93 0.13 2.53 
0.20** 

Stock index 0.70 0.30 -14.02 10.90 3.53 -0.51 5.05 
  Period 2: Jan. 2004 – Dec. 2012 
Food index 0.48 0.47 -8.47 4.94 2.17 -0.81 5.43 

0.08 
Stock index 0.55 0.13 -12.61 7.13 2.88 -1.12 6.4 

Period 2a: Jan. 2004 – Aug. 2008 
Food index 0.97 0.91 -3.16 4.67 1.61 0.07 2.84 

0.18 
Stock index 0.54 0.25 -4.23 2.90 1.51 -0.79 3.60 

Period 2b: Sep. 2008 – Dec. 2012 
Food index 0.16 0.07 -8.47 4.94 2.53 -0.77 4.83 

0.16 
Stock index 0.65 0.13 -12.61 7.13 3.75 -0.90 4.41 

Notes: Returns are computed as the difference in the natural logarithm of the index multiplied by 100. D denotes 
the Kolmogorov-Smirnov statistic on a two-sample test of the null hypothesis that both return series are from the 
same continuous distribution. Double asterisks (**) denote significance at the 1% level. Logarithms of index 
series are used. 
Source: FAO, MSCI, own calculations 

 
However, table 3 shows that statistics on return distributions, in particular median, standard 
deviation, skewness, and kurtosis, are more similar for the second period. This is to some de-
gree consistent in periods before and after Sep. 2008 since Kolmogorov-Smirnov tests (D sta-
tistics) on the null hypothesis of same distributions highly reject for the first period, however, 
fail to reject the null of same distributions in the other periods. Thus, statistics on return dis-
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tributions provide some evidence of common price behavior for the second period starting 
2004. In contrast, return distributions are significantly different in the first period. This may 
imply that, contrary to results found for correlations, common price behavior already started 
to evolve concurrent with the time of the financialization and other structural changes in agri-
cultural markets. 

3.3  Are prices cointegrated? 
If markets are integrated, then their prices should exhibit a long-term relationship. In the case 
of difference-stationary time series, this can be tested by tests on cointegration. Statistically, 
two or more time series are cointegrated if they share a common stochastic drift. In economic 
interpretation, they share an equilibrium relationship. In order to test for cointegration rela-
tionships, the Johansen test is used (LÜTKEPOHL and KRÄTZIG, 2004). The Johansen proce-
dure requires testing the cointegration rank 𝑟 by sequences of hypothesis tests (i.e. testing the 
null hypotheses 𝑟 = 0 and 𝑟 ≤ 1). If 𝑟 = 0 cannot be rejected, then there is not cointegration 
between the price series. Only if 𝑟 = 0 can be rejected and 𝑟 ≤ 1 cannot, then time series 
cointegrate and exhibit a long-term equilibrium relationship. The Vector Autoregression 
(VAR) lag order for the cointegration test is determined by multivariate information criteria 
such as the Bayesian Information Criteria (BIC). 

Table 4:  Johansen’s procedure cointegration test results between the  
FAO Food Price Index and the MSCI World Stock Market Index,  
maximum eigenvalue statistics 

 Lags 𝒓 = 𝟎 𝒓 ≤ 𝟏 Cointegration 
Period 1: Jan. 1990 – Dec. 2003 2 5.58 2.69 no 
Period 2: Jan. 2004 – Dec. 2012 3 16.03* 2.48 yes 
Period 2a: Jan. 2004 – Aug. 2008 2 17.75* 4.75 yes 
Period 2b: Sep. 2008 – Dec. 2012 2 8.17 2.82 no 

Notes: The standard model with a constant in the cointegration relationship is used. The VAR lag order is deter-
mined by minimizing multivariate BIC. Single asterisk (*) denotes significance at the 5% level. Logarithms of 
index series are used. 
Source: FAO, MSCI, own calculations 

 
Table 4 shows cointegration test results of the Johansen procedure. They suggest that while 
there is no significant cointegration between food and stock price indices in the first period 
(Jan. 1990 – Dec. 2003), significant cointegration can be found for the second period (Jan. 
2004 – Dec. 2012). This does only hold for period 2a (Jan. 2004 – Aug. 2008), however, not 
for the time thereafter in period 2b (Sep. 2008 – Dec. 2012). Contrary to results obtained for 
correlations and return distributions, cointegration analysis gives mixed results, and may not 
provide general evidence for integrated food and stock markets. 

3.4  Are there lead-lag relationships? 
Tests on correlation, common return distributions, and cointegration provide mixed results. 
Nevertheless, they indicate that co-movements have increased between food and financial 
markets, at least since Sep. 2008. However, it may be that price changes in only one market 
cause changes in the other, or vice versa. Therefore, tests on Granger-causality are applied. In 
the case of two time series, 𝐹𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 and 𝑆𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥, 𝐹𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 Granger-causes 𝑆𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 if 𝑆𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 can be 
better predicted using the histories of both 𝐹𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 and 𝑆𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 than it can by using the histories 
of 𝑆𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥 alone. In particular, 𝑆𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥,𝑡 is not Granger-causal for 𝐹𝑖𝑛𝑑𝑒𝑥,𝑡 iif the bivariate 
VAR(𝑝) process, including constants and linear time trends, of the form 
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has 𝛾12,𝑖 = 0 for all 𝑖 = 1,2, … ,𝑝, and vice versa. It requires checking whether specific coeffi-
cients are zero, therefore standard tests for zero restrictions are applied (F-test). A rejection of 
the null hypothesis implies there is Granger-causality. The VAR is modeled with additional 
constant terms 𝛼1 and 𝛼2, linear time trend terms 𝛽1 and 𝛽2, and 𝜖1,𝑡 and 𝜖2,𝑡 are error terms. 
However, tests have nonstandard asymptotic properties if the VAR contains difference-
stationary variables (TODA and PHILLIPS, 1993; LÜTKEPOHL and KRÄTZIG, 2004) – as for the 
present time series. This can be overcome in fitting VAR processes whose order exceeds the 
true order. Based on TODA and YAMAMOTO (1995), a lag-augmented model with one addi-
tional lag can be used in the test. The hypothesis of zero coefficients has to be tested on only 
the first 𝑝 coefficients. 

Table 5:  Granger causality test results for the FAO Food Price Index and the  
MSCI World Stock Market Index 

 Period 1: 
Jan. 1990 – Dec. 2003 

Period 2: 
Jan. 2004 – Dec. 2012 

Food index → Stock index F 1.81 4.74** 
Stock index → Food index F 0.83 6.23** 
 Period 2a: 

Jan. 2004 – Aug. 2008 
Period 2b: 

Sep. 2008 – Dec. 2012 
Food index → Stock index F 2.45 6.24** 
Stock index → Food index F 5.97** 4.86** 

Notes: Food index → Stock index F denotes an F statistic for the null hypothesis that the Food index does not 
Granger-cause the Stock index. Double asterisks (**) denote significance at the 1% level. A VAR model with a 
constant and a linear trend is used. The lag order used is the same as for cointegration tests. One additional lag is 
included (TODA and YAMAMOTO, 1995). Logarithms of index series are used. 
Source: FAO, MSCI, own calculations 

 
Granger-causality test results, shown in table 5, imply that Granger-causality between food 
commodity and stock index prices appears generally to be bi-directional in the second period 
while the null of no Granger-causality cannot be rejected in the first period before 2004. Food 
commodity index levels cause stock index levels and vice versa. This suggests greater co-
movements between food commodity and financial markets, and even supports markets inte-
gration as bi-directional Granger-causalities may imply that food markets reflect shocks to the 
general economy and vice versa. However, results for the subsamples of period 2 show that 
before the demise of the Lehman Brothers (Jan. 2004 – Aug. 2008), only the stock index 
Granger-caused food prices while lead-lag relationships are bi-directional thereafter. This may 
suggest that lead-lag relationships already evolved before the financial crisis, however, have 
been bi-directional since the time of financial stress. 

4  Discussion 
For the two periods split by 2004, the empirical analysis presented in this paper would pro-
vide a rather conclusive picture: food and financial markets exhibit greater co-movements, 
and they may have even integrated. In the period before the start of the financialization and 
other structural changes in agricultural commodity markets (Jan. 1990 – Dec. 2003), price 
returns exhibit insignificant price return correlation, different price return distributions, are 
not cointegrated, and do not Granger-cause each other. In contrast, in the period from Jan. 
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2004 to Dec. 2012, price return correlation is significantly and substantially positive, both 
indices have more common price return distributions, do cointegrate and have therefore a 
long-term relationship, and finally, are characterized by bi-directional Granger-causality. 
However, the split of the second subsample in a period before (Jan. 2004 – Aug. 2008) and 
after the financial crisis (Sep. 2008 – Dec. 2012) challenges these results substantially and, in 
particular, a general market integration due to, e.g., the financialization of agricultural mar-
kets. Correlations between food and stock price returns did not increase before Sep. 2008, 
cointegration tests give mixed results for subsample periods, and bi-directional Granger-
causality does only hold for the time after Sep. 2008. These results add to the evidence for 
markets found by previous studies on overall commodities (BUYUKSAHIN and ROBE, 2011, 
2012; TANG and XIONG, 2010, 2012) that co-movements started to increase in particular 
around 2008.  
There are different possible explanations why co-movements between commodity and finan-
cial prices could have increased. Historically, food and agricultural markets had some special 
characteristics that may have prevented market integration for a long time. For example, there 
have been trade barriers as well as production distorting subsidies and declining prices for 
decades. For the most part in Europe, trade barriers have almost been eliminated with the 
Agenda 2000 reform of the EU’s Common Agricultural Policy, which became fully active in 
2004. Trade distorting subsidies have been eliminated in the EU with the Fischler Reform 
implemented in 2005. In the US, market orientation increased due to farm programs of the 
1996 and 2002 Farm Bills. In general, there has been a liberalization of agricultural markets, 
which may have caused greater integration with other markets. However, previous studies 
also find that agricultural prices have reacted to macroeconomic variables such as interest 
rates, expected inflation and economic growth, at least since the 1960s (e.g., BJORNSON and 
CARTER, 1997). 
Another line of reasoning suggests that the new financial market participants who started to 
emerge in the mid-2000s could have made commodity markets, including agricultural mar-
kets, more affected by “financial market sentiment” (e.g., BUYUKSAHIN and ROBE, 2011, 
2012). An important difference between traditional market participants and the new financial 
institutions trading in agricultural futures markets is that the latter tend to trade in various 
markets. IRWIN and SANDERS (2012), TANG and XIONG (2010, 2012), and CHENG, KIRILENKO 
and XIONG (2012) discuss that this greater market participation by financial traders may lead 
to a more efficient sharing of commodity price risk. By trading in many different markets, 
they could improve risk sharing among markets in normal times but also transfer the effects of 
financial market stress in times of market crashes and economic weaknesses. As a conse-
quence, co-movements between food and financial markets could increase, leading to a higher 
degree of market integration. 
Furthermore, the increased co-movements could also be due to factors such as the growing 
impact of crude oil on agricultural markets because of biofuel mandates (DE GORTER and 
JUST, 2010; CARTER, RAUSSER and SMITH, 2013). For example, GILBERT and PFUDERER (2013) 
argue that greater co-movements between stock and food prices may not be due to integration 
between these markets. In contrast, since food and crude oil markets started to be linked due 
to the evolution of biofuels (corn for ethanol and vegetable oils for biodiesel), food prices 
may have indirectly (through crude oil) become more correlated with stock prices. Their re-
sults show, after controlling for crude oil linkages, only modest correlation increases between 
food commodity and stock price returns in the 2000s while correlations between food com-
modity and crude oil price returns, controlling for stock price, have risen substantially.  
However, in line with findings of previous papers, results in this study suggest that co-move-
ments between food and financial prices increased in particular substantially concurrent with 
the financial crisis (2008), and there is only mixed evidence for greater market integration 
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before that time. That is, while previous changes in agricultural policies, new demand due to 
energy markets, and the financialization of food markets may have increased linkages and 
amplified price effects of the financial crisis and the recession, results do not indicate that they 
are the main explanatory factors for increased co-movements between food and financial prices 
after 2008.  
Instead, increased co-movements could possibly be due to effects of the financial crisis and 
recession. For example, analyzing correlations between commodities and stocks over a longer 
sample starting in 1960, BHARDWAJ and DUNSBY (2012) find that they exhibit a business cycle 
component, with higher correlation in times of economic weakness. BUYUKSAHIN and ROBE 
(2011, 2012) argue that during the late-2000s recession as a time of great economic uncertain-
ty, market participants in financial and commodity markets may shortened their horizon radi-
cally such that different market prices became concurrently more focused on short-term or 
less focused on long-term economic developments (without increasing direct integration).  
Irrespective of the causes of the increased co-movements observed between food commodity 
and stock prices, if they are persistent, they may pose new challenges for agricultural market 
participants. The agro-food business may face changed price behavior and risks due to in-
creased co-movements with financial prices. Implications for farmers may be that they have 
now to emphasize the general market development in their decisions. On the other hand, the 
presumed benefits of portfolio diversification in commodity markets (assuming different price 
behavior of stock and commodity markets) by index fund investors may be questionable. 
Indeed, the analysis in this study comes with some limitations in their interpretations. It can-
not provide causal evidence whether new agricultural policies, biofuel mandates, the emer-
gence of financial futures market participants, or effects of the financial crisis are helpful in 
explaining greater co-movements between food commodity and financial markets. Still, avail-
able evidence tends to suggest that markets did not integrate concurrent with structural chang-
es in agricultural markets, but that co-movements started to increase in particular during the 
financial stress of the Lehman crisis and the Great Recession. It is also in question whether 
these greater co-movements are long-run changes or only short-run phenomena. This will be 
the subject of future studies, as the time progresses and new evidence emerges. 

5  Summary and Conclusion 
This paper empirically analyzes the increased co-movements between food commodity and 
stock markets in the period of 1990 to 2012 and asks why and whether these markets have 
integrated with each other. Data series include the FAO Food Price Index and the MSCI 
World Stock Market Index as proxies for global food commodity and stock prices, respectively. 
Different co-movements of food and stock prices in subsample periods divided by the start of 
the financialization and other structural changes (2004), and the Lehman Brothers crisis (Sep. 
2008) are highlighted and assessed by using estimations and tests on correlation, common 
return distributions, cointegration, and Granger-causality. 
Empirical results show that in the period from Jan. 2004 to Dec. 2012 the price return correla-
tion is significantly and substantially positive, both indices have more common price return 
distributions, do cointegrate and have therefore a long-term relationship, and finally, are char-
acterized by bi-directional Granger-causality. 
However, a further split of the subsample in a period before (Jan. 2004 – Aug. 2008) and after 
the demise of the Lehman Brothers and the Great Recession (Sep. 2008 – Dec. 2012) chal-
lenges these results and, in particular, a general market integration. Correlations between food 
and stock price returns did not increase before Sep. 2008, cointegration tests show mixed re-
sults in detecting long-run relationships in the two subsamples, and bi-directional Granger-
causality does only hold for the time after Sep. 2008. In conclusion, while changes in agricul-
tural policies, new demand due to energy markets, and the financialization of food markets 
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may have increased linkages since the early 2000s, results imply that co-movements started to 
increase sharply concurrent with and perhaps due to the financial stress of the Lehman crisis 
and the Great Recession.  
This article has contributed to questions on greater market integration between aggregate food 
commodity and stock prices. Many more questions remain, however. Heightened co-move-
ments between commodity and financial markets (and among commodities) call for more em-
pirical and theoretical research. There is no unifying theory whether these increased co-move-
ments are beneficial for market efficiency (e.g., better risk sharing across markets) or a  
distressing market distortion. Finally, if increased co-movements continue and markets have 
become more integrated, food and agricultural market participants may have to change the 
way they form their production and marketing decisions, attaching greater importance to 
changes of general financial and economic indices. 
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VOLATILITY IN THE INTERNATIONAL FOOD MARKETS:  
IMPLICATIONS FOR GLOBAL AGRICULTURAL SUPPLY AND  

FOR MARKET AND PRICE POLICY 
Mekbib G. Haile1 and Matthias Kalkuhl 

Abstract 
Agricultural countries usually produce multiple crops, but a particular area of land is allocated 
to the production of a certain crop. Understanding how producers make decision to allot acre-
age among crops and how decisions about land use are affected by changes in prices and their 
volatility is fundamental for both policy design and for estimation models of the behavior of 
agricultural producers. The profitability of a land allocated to a certain crop is affected by the 
volatility of the crop’s price that in turn affects the acreage allocation decision of the producer. 
To address this, the present paper estimates global acreage response equations for major agri-
cultural commodities (wheat, maize, soybeans and rice) using two related databases: globally 
aggregated time series and cross-country panel databases. The paper addresses the debate of 
agricultural market regulation from the perspective of agricultural producers. The findings of 
this study reveal that, while higher output prices are incentives to improvements in the global 
crop supply, output price volatility, on the other hand, discourages agricultural investment in 
terms of cropland expansion. Depending on respective crop, short-run acreage elasticities 
range between 0.05 and 0.25 whereas price volatility tends to reduce acreage response of all 
crops except of soybeans. Thus, price volatility management tools, which could include market 
regulation but also other market based tools like futures contracts or contract farming, need to 
be customized to specific crops and countries. 

Keywords 
food prices, price volatility, supply response, price expectation 

1 Introduction 
Prices of agricultural commodities are inherently unstable. The variability of prices is mainly 
caused by the stochasticity of weather and pest events that influence harvest and that are ex-
acerbated by the inelastic nature of demand and supply. Besides these traditional causes for 
price fluctuations, agricultural commodities are increasingly connected to energy and finan-
cial markets, with potential destabilizing impacts on prices (VON BRAUN AND TADESSE, 2012). 
The aim of this paper is to better understand the global supply dynamics of the four basic sta-
ple crops, namely wheat, corn, soybeans and rice. These commodities are partly substitutable 
at the margin in production and demand, and constitute a substantial share of the caloric sub-
stance of world food production (ROBERTS AND SCHLENKER, 2009). Abstracting from the ‘ex-
ternal’ weather and pest shocks that are hardly predictable some months in advance, we focus 
on the acreage allocation decision as one important determinant of short-term supply. For 
these and other unpredictable conditions that usually occur after planting, the agricultural 
economics literature favored acreage over output response in order to estimate crop produc-
tion decision (COYLE, 1993). 
The literature on estimation of supply response to prices has a long history in agricultural 
economics (HOUCK AND RYAN, 1972; LEE AND HELMBERGER, 1985; NERLOVE, 1956). Never-
theless, there are various reasons to reconsider the research on acreage allocation. The majority 
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of the previous empirical literature investigating supply response focuses largely on particular 
crops and is concentrated in a few countries. The effect of price volatility is usually considered 
as a microeconomic problem for producers. However, there are several factors such as foreign 
direct investment in agriculture that make the global and country level agricultural production 
equally sensitive to prices and their volatility as is the case at the individual producer level. 
Given that previous analyses showed the supply effects of output price and price volatility at 
the micro and national levels (BAKHSHI AND GRAY, 2012; BINSWANGER AND SILLERS, 1983; 
FAFCHAMPS, 1992; NEWBERY AND STIGLITZ, 1981), it is rational to ask whether this effect 
ensues at the global scale as well. The analysis at global scale appears to be even more im-
portant as the global food supply impacts have strong implications for food security in several 
countries. Another reason for the renewed research interest in the topic is the growing demand 
for biofuels and the financialization of agricultural commodities, which are suspected to have 
contributed to the high and volatile food prices that in turn affect the global food supply  
(GILBERT AND PFUDERER, 2013; VON BRAUN AND TADESSE, 2012). 
This study, therefore, investigates the responsiveness of global cropland to changes in output 
prices and the uncertainty therein. The econometric approach of the present study is in line 
with a partial supply adjustment framework updated, among others, with dynamic response, 
alternative price expectation assumptions and introduction of price risk variables. The study 
applies time series and panel econometric methods to estimate global acreage response equa-
tions for the key agricultural commodities. While upward output price trends are incentive for 
agricultural producers to make agricultural investments such as expanding acreage, output 
price volatility introduces risks that affect a risk-averse agricultural producer (VON BRAUN 
AND TADESSE, 2012). Since evidence shows that the recent increase in price trends is accom-
panied by higher volatility (GILBERT AND MORGAN, 2010), simultaneous investigation of the 
supply impacts of output price level and volatility is crucial in order understand whether the 
price incentive is fully counterbalanced. This way, the paper addresses the debate of agricul-
tural market regulation from the perspective of the agricultural producers. 
The rest of the paper is organized as follows: the following section presents a brief overview 
of global acreage and output price dynamics. Section 3 provides the theoretical framework 
and the state-of-the-art on the empirical acreage response model. Section 4 presents and dis-
cusses the econometric results, and the last section concludes.  

2 Global cropland and price dynamics  
Competition for land is one of the drivers that affect global food and farming in the future 
(SMITH et al., 2010). Since the beginning of human history, there have been land cover changes 
involving clearing of natural ecosystems for agriculture, pasture, urbanization and other pur-
poses. While total cropland constituted less than a tenth of the global land cover in the 
18th century (BEDDOW et al., 2010), about one third of the global land area is currently devoted 
to agricultural use (HERTEL, 2011). There have been several changes in crop acreage alloca-
tion all over the world due to several factors. This cropland expansion along with increased 
productivity has been (and will be) needed in order to sustain the associated population growth. 
While there is little room for extensification (bringing in more land for crop cultivation) in 
South and East Asia, the Middle East, North Africa, and many advanced economies, extensi-
fication does have substantial potential to increase crop production in many other regions such 
as Sub-Saharan Africa, Latin America and the Caribbean (BRUINSMA, 2003). The recent rise 
in agricultural commodity prices has also resulted in more competition for agricultural land. 
For instance, there have recently been remarkable foreign agricultural investments in many 
developing countries, primarily focusing on growing high-demand crops including corn, soy-
beans, wheat, rice and many other biofuel crops (VON BRAUN AND MEINZEN-DICK, 2009).  
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Figure 1 shows that global average area cultivation has increased for all the four crops during 
the past 50 years. While the acreage increase is small for the case of global wheat (less than 
2%), it has been substantial for soybeans (254%), corn (36%), and rice (23%). Moreover, 
global average corn acreage, which was about 90% of the global rice acreage over the decade 
1961-1970, has surpassed the latter by about a million hectares during the recent decade. 
Some studies indicate that the emerging biofuel markets and Chinese soybean imports are the 
major drivers of the acreage increases for corn and soybeans (ABBOTT et al., 2011). The crop 
acreage changes have been met both by adding marginal land into cultivation and by bidding 
away from low-demand crops. To this end, a recent study has shown that over a quarter of the 
increase in area of the high-demand crops for the period 2004/2005 to 2010/2011 was com-
posed of displaced low-demand crop area while the rest came from the expansion of marginal 
land (HAILE et al., 2013). It is likely that total cropland supply will be even more inelastic in 
the future due to population pressure, desertification and other climatic factors.  

Figure 1. Changes in global average acreage for the four crops,  
1961-1970 versus 2001-2010 

 
Source: Data from FAO (2012) and several national sources 

 
The levels of agricultural investment have been low for about three decades since the early 
1970s. This has been attributed to the prevailing low international agricultural commodity 
prices. However, agricultural commodity prices have shown dramatic upward movement since 
the middle of the previous decade. Since agricultural producers in many developing countries 
are neither able to deal with (BINSWANGER AND ROSENZWEIG, 1986) nor protected from 
(MIRANDA AND HELMBERGER, 1988) the consequences of price volatility, they are substantial-
ly exposed to the effects of international agricultural market price instability. The world price 
volatility of selected crops, as measured by the moving standard deviation of monthly loga-
rithmic prices, has been higher in the recent decade relative to earlier periods (Table 1). 

Table 1. Volatility of international prices for selected crops 
Period Wheat Corn Soybeans Rice 
1961-1970 0.06 0.07 0.08 0.10 
1971-1980 0.16 0.12 0.18 0.19 
1981-1990 0.09 0.13 0.12 0.13 
1991-2000 0.13 0.13 0.08 0.14 
2001-2011 0.17 0.15 0.15 0.13 
2006-2011 0.21 0.19 0.16 0.16 

Note: Price volatility is measured by the standard deviation of logarithmic monthly prices using the World Bank 
international prices. The figures in each row refer to average values over the respective decade. 
Source: Own calculation using the World Bank price database 
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Table 1 also shows that the volatility of soybean and rice prices was slightly higher in the 
1970s. Moreover, the literature indicates that international agricultural commodity prices have 
been more volatile over the past three decades than during the pre-1973 periods (DEHN et al., 
2005). Thus, the main contribution of this study is to investigate the effect of international 
price volatility on crop production, with an emphasis on cropland allocation at the global level. 
The study involves global time series and cross-country panel data and recent developments 
in panel econometrics in order to test for several assumptions on variable acreage responses to 
prices and volatility, as well as to control for a time trend.  

3 Theoretical and empirical model 

3.1 Theoretical framework 
The supply response literature has gone through several important empirical and theoretical 
modifications, out of which two major frameworks have been developed. The first approach is 
a Nerlovian partial adjustment model, which allows analyzing both the speed and the level of 
adjustment from actual towards desired output. The second is the supply function approach, 
derived from the profit-maximizing framework. This approach requires detailed input prices 
and simultaneous estimation of input demand and output supply equations. However, input 
markets, in particular land and labor markets, are either missing or imperfect in several devel-
oping countries. Moreover, our main interest lies in the acreage supply function. Thus, the 
econometric approach of the present study is in line with the partial adjustment framework, 
enhanced with dynamic response, alternative price expectation assumptions and the introduc-
tion of price risk variables.  
There has been a wide variety of applications of the Nerlovian model with certain modifica-
tions of the original framework. Alternative expectation assumptions such as futures prices as 
additional information used for price expectation formation (GARDNER, 1976), expected net 
returns rather than prices alone (CHAVAS AND HOLT, 1990; DAVISON AND CROWDER, 1991), 
and acreage value rather than prices or returns (BRIDGES AND TENKORANG, 2009) have been 
used. Risk variables have also been included to capture the behavioral aspects of farmers 
(LIANG et al., 2011; LIN AND DIMUKSE; 2007). Furthermore, econometric developments have 
allowed more recent work to use panel data while time series data have often been used to 
capture the dynamics of agriculture production in earlier studies.  
Models of the supply response of crops can be formulated in terms of yield, area, or output 
response. For instance, the desired area to be planted for a certain crop in period t is a function 
of expected output prices, and a number of other exogenous factors (BRAULKE, 1982): 

1 2 3                                                                      (1)d e
t t t tA P Zβ β β ε= + + +  

where dA is the desired cultivated area in period t, eP is the expected price of the crop under 
consideration and of other competing crops, Z is a set of other exogenous variables including 
fixed and variable input prices, climate variables, and technological change, tε accounts for 
unobserved random factors affecting the area under cultivation with zero expected mean, and 

iβ  are the parameters to be estimated. Usually there is a delayed area adjustment in agricultural 
production due to resource availability within one or two agricultural production cycles. The 
harvest time prices are not also observed during the time of planting and hence the farmers 
make expectations about output prices based on their knowledge of past and present prices as 
well as other relevant observable variables and make some expectation adjustments.  
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3.2 The econometric model  
As stated earlier this study employs both time series and panel econometric techniques to  
estimate global crop supply. The acreage demand equations for the time series model can be 
specified most generally as:  

4 4 4

, , , -1 , , , ,
1 1

( )                                 (2)i t i t i i t ij j t ij j t i i t i t
j j i j

A A P vol p Z uα π β ϕ θ
= = ≥

= + + + + +∑ ∑ ∑
 

where A denotes the acreage planted to the i-th crop (1=wheat 2 = corn, 3 = soybeans, and  
4 = rice), At-1 is lagged acreage used as a proxy for soil conditions or land constraints, pj is the 
expected price for the j-th crop, vol(p) is a matrix of the price (co)variances that serves as vol-
atility measures for own and competing crop prices, Zi denotes other explanatory variables 
(e.g. a time trend t, dummy variables d, production costs w), and the error term 𝜀.  
Using the panel database, on the other hand, assuming there are K countries observed over T 
periods, the acreage demand equations of the four crops can be specified most generally as: 

4 4
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where Ai denotes the cultivated acreage of the i-th crop (1=wheat 2 = corn, 3 = soybeans, and 
4 = rice), Ai

t-p is lagged acreage used as a proxy for soil conditions or land constraints, P de-
notes either spot or futures prices that are used as a proxy for expected own and competing 
crop prices at planting time, vol(p)j is a matrix of the volatility measures for own and compet-
ing crop prices, w refers to prices of variable inputs (e.g. fertilizer), YS refers to a yield shock 
for each crop, potentially capturing producers’ expectations of weather conditions, f(t) is a 
time trend which may vary across countries or continents and captures trends in area cultiva-
tion stemming from technological change and population growth, μ captures year-fixed ef-
fects to account for some structural changes or national policy changes with global influence, 
ɳ denotes country-fixed effects, and u denotes the error term. The subscript k denotes the 
country: this implies that the lag lengths of the relevant futures and spot prices to form price 
expectations as well as the price volatility, input price and yield shock variables are country-
specific. As mentioned above, the seasonality of agricultural cultivation in different countries 
enables us to construct such country specific variables. All variables (except the price volatili-
ty measures, which are rates; and yield shock measures, which are negative as well as posi-
tive) are in logarithmic form. 
Since actual prices are not realized during planting, we model farmers’ price expectations 
using price information available during planting. We alternatively use two price variables, 
spot and futures prices, to proxy producers’ expected harvest period prices. JUST AND POPE 
(2001) noted that it is possible for the producer to choose cultivating a different crop at plant-
ing time. Therefore, it is worthwhile to consider the price and price-risk information during 
the planting season. Accordingly, we gathered crop calendar information to identify the major 
planting seasons of each country. The spot prices are the crop prices in the month immediate-
ly before planting, containing more recent price information for farmers. They are also closer 
to the previous harvest period, possibly conveying new information about the future supply 
situation. The futures prices refer to the harvest period futures prices quoted in the months 
prior to planting. Since the crop calendar varies across countries, both the futures and spot 
prices of each crop in the above panel model specification are country-specific. For countries 
in the rest of the world, we use the annual average spot prices and annual average generic fu-
tures prices, respectively. We also include own and cross price volatility in order to capture 
price-risks. Price volatility is measured, as is customary in agricultural economics, as the 
standard deviation of logarithmic prices. We alternatively calculate price volatility as the 
standard deviation of price returns, i.e. the standard deviation of changes in logarithmic prices 
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as suggested by GILBERT AND MORGAN (2011). The price-risk measures are also country-
specific referring to the crop price variability in the twelve months preceding the beginning of 
the planting period for each country2. 
Given the dynamic nature of agricultural supply response, our empirical dataset may contain 
nonstationary variable series. Hence we conduct unit root tests (DICKEY AND FULLER, 1979; 
MADDALA AND WU 1999), the results of which are available upon request. The test results 
suggest that unit roots exists in the levels of nearly all the time series variables whereas first 
order differences of these variables are stationary.  
Applying Ordinary Least Squares (OLS) estimation to a dynamic panel data regression model 
such as in Equation (3) above results in a dynamic panel bias due to the correlation of the 
lagged dependent variable with the country fixed effects (NICKELL, 1981). ANDERSON AND 
HSIAO (1982) suggest instrumental variable (IV) method to estimate the first differenced 
model which can circumvent such problem. This technique eliminates the fixed effect terms 
by differencing instead of within transformation. Since the lagged dependent variable is corre-
lated with the respective error term, this method uses the second lagged difference as an IV. 
Although this provides consistent estimates, ARELLANO AND BOND (1991) argue that it is inef-
ficient for it does not make use of all the available moment conditions. Thus we employ the 
Arellano-Bond technique, so-called feasible efficient GMM estimator method, in order to 
estimate our dynamic panel difference model using all suitably lagged endogenous and other 
exogenous variables as instruments in the GMM technique (ROODMAN, 2009). This GMM 
estimation retains the error component with panel-specific random terms. First differencing 
the variables does also remove the panel-specific effects and maintains purely random terms. 
In the process of first-differencing, the GMM estimation adjusts for unit root variable series 
and makes use of the stationary differenced series. Also, we use first-differenced variables to 
avoid spurious results due to unit root in the time series econometric model. 

3.3 Data 
The econometric model relies on a comprehensive database covering the period 1961-2010. 
The empirical model utilizes global and country-level data in order to estimate global acreage 
responses for the world’s key crops. While data on planted acreage were obtained from several 
relevant national statistical sources3, harvested acreages for all countries were obtained from 
the FAO and USDA. International spot market output prices, crude oil prices as well as  
different types of fertilizer prices and price indices were obtained from the World Bank’s 
commodity price database. All commodity futures prices were obtained from the Bloomberg 
database. Table 2 reports the countries or regions and crops analyzed in this study. 
We make use of the crop-calendar information of each country in order to construct country-
specific spot and futures prices, measures of price-risk, and input prices. The crop-calendar 
information is obtained from the FAO GIEWS, for emerging and developing countries is ob-
tained from the General Information, and from the Office of the Chief Economist (OCE) of 
the USDA, for the advanced economies. It is further modified with expert knowledge on 
planting and harvesting periods from Bayer CropScience AG. Area harvested serves as a proxy 
for planted area if data on the latter are not available from the relevant national agricultural 
statistics. Fertilizer price indices are used as proxies for production costs in this study. The 
fertilizer price index is constructed using the prices of natural phosphate rock, phosphate,  
potassium and nitrogenous fertilizers.  
  

2  The standard devation of price returns are uses as price-risk measures in the econometric models. 
3  Data sources can be made available upon request. 
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Table 2.  Study countries and crops  
Crops Countries 
Wheat 
Corn 
Soybeans 
Rice 

Asia Africa Europe 
Bangladesh Egypt EU-27 
Cambodiaa Ethiopia Russia 
China Nigeria Ukraine 
India South Africa  
Indonesiaa  North America 
Japan South America Canada 
Kazakhstan Argentina USA 
Myanmar Brazil  
Pakistan Mexico Australia 
Philippinesa Paraguay Australia 
Sri Lankaa Uruguay  
Thailand  Other 
Uzbekistan Middle East ROW 
Viet Nama Iran  
 Turkey  

Notes: Acreage data are pooled across the 27 member countries for the EU and across all the remaining countries 
for the ROW group. Post-1991 data are applicable for the former Soviet Union countries. aFor these countries, 
either no acreage is devoted to wheat crop or data is not available and hence is not used for the empirical analysis 
in this paper. 
Source: Own compilation 

 

4 Results and discussion 
Tables 3 and 4 present the econometric results of the acreage response functions which use 
the aggregate time series and panel databases, respectively. The standard error estimates for 
all specifications are consistent in the presence of any pattern of heteroskedasticity and auto-
correlation within panels (the Newey-West autocorrelation adjusted standard errors are em-
ployed for the time series model). The test results in the lower part of Table 4 indicate that the 
null hypothesis of no second-order autocorrelation in residuals cannot be rejected for all acre-
age models, indicating the consistency of the GMM estimators.  

4.1 Time series crop acreage model 
The annual regression gives a conventional estimate of supply elasticities that indicate how 
annual global acreage changes in response to changes in output price expectation. To our 
knowledge, this is a first study to estimate acreage elasticities at a global scale. Additionally, 
short-term price movement indicators are considered to assess the impact of price risk or un-
predictability of prices.  
Table 3 shows the global annual acreage response results. For wheat, corn and soybeans, cash 
prices of the planting season before harvesting are considered as the expected harvest period 
prices. Since most of the sowing for the harvest of a specific year for these crops occurs dur-
ing the spring of the same year or during the winter of the previous year, we lagged both spot 
prices and volatility. As rice is planted in most of the months throughout the year, we use the 
same-year values. The regression estimates show that all the acreage responses to own prices 
are statistically significant and consistent with economic theory. The short-run acreage re-
sponses to own prices range from 0.03 (rice) to 0.24 (soybeans), which is low but fairly con-
sistent with other estimates: for instance, ROBERTS AND SCHLENKER (2009) estimated supply 
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elasticities for the caloric aggregate of the four staple crops between 0.06 and 0.11. The  
results also show that the statistically significant cross-price acreage coefficients are consistent 
with economic theory: a negative area response to competing crop prices. In this regard, ex-
pectations about wheat prices seem to be important for all but soybean crop acreages. Expec-
tation of higher wheat prices encourages cultivation of more land for wheat production.  

Table 3.  Annual acreage response estimates 
Variables Wheat Maize Soybeans Rice 
Acreage (t-1) -0.252** -0.281** -0.381* -0.22 
Wheat price  0.069** -0.100*** 0.036 -0.054* 
Maize price  0.004 0.174*** -0.149* 0.039 
Soybean price  0.012 -0.014 0.244*** 0.004 
Rice price     0.027* 
Fertilize price index -0.028** 0.012 -0.037 0.014 
Own price volatility  0.015 -0.985** -0.142 -0.283* 
Time trend 0.0 0.0 0.0 0.0* 
N 48 

Notes: *p<0.10, ** p<0.05, *** p<0.01 
Source: Regression results 

 
The cross price coefficients suggest that shifting away land from corn and rice cultivation 
contributes to this additional land for wheat production. Besides encouraging more land to 
corn cultivation, the results also show that higher corn prices lead to less land for soybean 
production. Own price volatility reduces global corn and rice acreages significantly, the re-
spective estimated coefficients are -0.99 for corn and -0.28 for rice. Fertilizer prices are statis-
tically significant only for the global wheat acreage in the annual model. As described above 
both the dependent variable, sown area, and its lagged independent variable are first-
differenced to avoid spurious results due to unit root. The coefficients of the lagged acreage 
are statistically significant and negative for all crops except for rice. The interpretation is that 
a higher acreage growth in a certain year is associated by a lower growth in the coming year. 
This may be indicative of the cyclical (cobweb) nature of agricultural production.  

4.2 Cross- country panel acreage model 
The findings of the panel econometric model are, in most cases, consistent with the time se-
ries results above. For each respective crop, the first column uses pre-planting month spot 
prices whereas the second column (except for rice)4 uses harvest period futures prices as 
proxy for expected prices at planting time. Crop acreage responses to own prices are positive 
and statistically significant, consistent with economic theory. The results are robust across the 
two specifications. Wheat acreage responds to competing crop futures prices besides the re-
sponse to own output price. While the response of wheat acreage to corn futures prices has an 
unexpected positive sign, its response to soybean futures prices is negative and thus consistent 
with economic theory. Moreover, an increase in corn price, both spot and futures, tends to re-
duce the global soybean acreage. The proceeding discussion relies on the results obtained from 
the specifications with spot prices (reported under columns marked (1)), unless stated otherwise. 
The results show that wheat acreage responds positively to own output price. When the ex-
pected price of wheat rises by 10 percent, farmers respond by increasing their land allocated 

4  Rice futures markets have relatively shorter time series data and local prices are unlikely to be strongly corre-
lated with futures prices in several countries.  
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to wheat cultivation by about 1 percent. However, the positive response of wheat acreage to a 
rise in own price levels may be overshadowed by own crop price volatility. The results reveal 
that higher volatility of wheat prices lead to a decline in the average global wheat acreage. 
Considering the specifications with futures prices, global wheat acreage tends to respond to 
the volatility of corn and soybean prices as well. More specifically, the negative wheat acre-
age response to own-price volatility could be offset by a similar increase in the volatility of 
the competing corn prices. Expectations about weather conditions, measured by yield shocks, 
also have the a priori expected statistically significant effect on wheat acreage. 

Table 4.  Results of the first- differenced GMM estimation  
Variables Wheat Corn Soybeans Rice 

 
(1) (2) (1) (2) (1) (2) (1) 

Lagged own area 0.856*** 0.895*** 0.981*** 0.982*** 0.922*** 0.897*** 0.682*** 
Wheat spot price  0.099*** 

 
-0.043 

 
-0.145** 

  Wheat futures price  0.112***  0  -0.092  
Corn spot price -0.001 

 
0.087** 

 
-0.171* 

  Corn futures price  0.119**  0.053  -0.223**  
Soy spot price  -0.019 

 
0 

 
0.319*** 

  Soy futures price  -0.129**  -0.062  0.294**  
Rice spot price        0.065** 
Wheat price volatility -0.411** -0.433** -0.194 -0.165 0.214 0.164 

 Corn price volatility 0.416 0.602** -0.443** -0.332* -0.258 -0.527 
 Soy price volatility -0.24 -0.236* 0.336* 0.362 0.208 0.569 
 Rice price volatility       -0.19 

Fertilizer price  -0.009 -0.029 -0.047* -0.022 0.037 0.056 -0.021 
Weather expectation 0.019** 0.014 -0.009 -0.016* 0.029* 0.026 0 
Time trend -0.001 -0.001 0.003* 0.003* 0 0.001 0.002 
N 1130 1126 1155 1151 1100 1096 1332 
Test for AR(1):  
p-value 0.001 0.001 0.076 0.075 0.007 0.006 0.018 
Test for AR(2):  
p-value 0.423 0.413 0.419 0.390 0.235 0.241 0.313 

Notes: * p<0.10, ** p<0.05, *** p<0.01. Columns marked (1) and (2) for the respective crop report results of 
which we use spot and futures prices, respectively. 
Source: Regression results 

 
Although we fail to find a significant relationship between corn area and competing crop price 
levels, global corn acreage does respond to own crop price and to international fertilizer pric-
es. In addition, global corn area responds to own and competing crop (soybean) price volatili-
ties. While producers react to rising corn prices by increasing land for corn cultivation, corn 
price-risk induces risk averse producers to bid land away from corn production. Considering 
the soybean acreage response results, on the other hand, the estimated coefficients on the 
volatility of all crop prices are statistically insignificant, with a positive sign for own price 
volatility. This may imply that output price risk does not have a negative impact on soybean 
acreage and that, unlike wheat and maize producers, soybean producers are less risk averse. 
This is consistent with previous national level studies that find either insignificant or positive 
effects of price variability on soybean acreage supply (e.g. DE MENEZES AND PIKETTY, 2012). 
The response of global soybean acreage to own price is stronger relative to the other crops, 
with a short run acreage elasticity of 0.32 and a corresponding long-run elasticity of 4.1. 
Global rice acreage also responds to its own international price, with elasticity of 0.07.  

59 



 

The lagged acreage variables were both statistically and economically relevant in determining 
all crop acreages. The estimated coefficients indicate producers’ inertia that may reflect ad-
justment costs in crop rotation and crop specific land and soil quality requirements. However, 
the coefficients of the lagged dependent variables might also reflect unobservable dynamic 
factors and interpretation should be made with caution (HAUSMAN, 2012). 

5 Conclusions 
Uncertainty is a quintessential feature of agricultural commodity prices. Besides the tradition-
al causes for price fluctuations, agricultural commodities are increasingly connected to energy 
and financial markets, with potentially destabilizing impacts on prices (VON BRAUN AND 
TADESSE, 2012). In addition to the effects of climate change, the unpredictable nature of out-
put prices results in notable variations in supply. Factors such as ongoing developments in 
bio-technology, fluctuations in corn and soybean prices due to the rising demand for ethanol, 
and changes in production costs affect producers’ acreage allocation decisions. To this end, a 
recent study showed that land use changes as a result of expansion of biofuel significantly 
decreases global food supply mainly in developing countries (TIMILSINA et al., 2012). These 
changes have substantial implications for global food supply as well as for the agribusiness 
sector such as input supply industries. 
Using cross-country panel and time series data for the period 1961-2010, this paper investi-
gates the global supply impacts of output prices and their volatility. Besides providing updat-
ed estimates of supply responses to own and competing price expectations, it also estimates 
growth trends that are informative to policy in understanding the likely extensive and inten-
sive margin changes because of crop price changes. Estimation of acreage response to input 
and output prices as well as output price volatilities is a necessary step to predict the global 
food supply effect of possible developments in output prices and their volatility. Generally, 
corn and soybean acreages are more responsive to prices with short-run own-price elasticities 
of 0.17 and 0.24, respectively, than wheat (0.07) and rice (0.03). The low acreage supply elas-
ticities may be indicative of the need for productivity improvements to meet (growing) de-
mand as area expansion is economically and environmentally limited. 
The findings of this paper underscore the relevance of output price volatility on the supply of 
the key global agricultural staple crops. Although higher risk in prices is usually associated 
with higher return, it is a well-known finding in economic theory that output price risk is det-
rimental to producers (SANDMO, 1971). Coefficients for the price-risk variables are statistical-
ly and economically significant for global wheat and corn acreages but less so to rice and 
soybean acreages. Thus, the hegemonic view that output price volatility is disincentive for 
pure agricultural producers relies on the behavioral assumption of risk aversion of the produc-
ers. This assumption is likely to hold for the majority of crop producers in developing and 
developed countries, albeit to a lesser extent in the latter case. Consequently, regulation of 
international markets in order to reduce agricultural price volatility is more likely to expand 
land for cultivation of staple crops and hence, to increase food supply in the world and more 
importantly in developing countries. However, there are agricultural producers who do not 
shy off from making investments in order to obtain higher returns associated with higher price 
risks. Such producers need not be hurt by output price volatility. The findings of this study 
suggest that this is the case for the majority of soybean producers in the world whereas risk-
aversion is the foremost behavior among the majority of wheat and corn producers. This is 
relevant for policy makers, suggesting that “one-size fits all” type of price volatility manage-
ment tools would not benefit all producers. Nevertheless, reducing agricultural price volatility 
is more likely to expand land for the cultivation of staple crops and hence, to increase food 
supply in many developing countries as it is likely that agricultural producers in such coun-
tries are averse to output price uncertainty 
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By aggregating area data at country and regional levels, we may conceal the likely crop sup-
ply effects of farm and household level factors such as local transaction costs, farm and 
household characteristics. However, we are able to control for heterogeneities across countries 
and across time with greater transparency and parsimony than farm or household level supply 
response estimations. Although the use of international instead of local farm gate prices as 
proxy for expected prices implies that the domestic market is less important, it is likely and 
empirically verified that international prices transmit to domestic prices even when countries 
are poorly integrated to the global agricultural market (e.g. GREB et al., 2012). Our estimates 
serve both as complements to micro level supply models and as verifications of whether in-
volved household and farm level estimations add up to patterns that are apparent in the aggre-
gate national and regional data. 
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TOWARDS UNDERSTANDING THE SCALAR RE-ORGANISATION OF  
NATURAL RESOURCE GOVERNANCE: FACTORS DERIVED FROM  

WATER GOVERNANCE IN SPAIN, PORTUGAL AND GERMANY 
Andreas Thiel1 

Abstract 
In Europe the scalar organization of water governance has transformed largely because of 
European Water Framework Directive (WFD). This paper presents a framework combining 
economic theories of institutional change that allows microanalysis of a combination of func-
tionalist and interest-driven explanations. The framework is applied based on extensive quali-
tative field. It is concluded that changes in the value of the resources and technologies of pro-
duction and exclusion shaped outcomes preferred by specific actors. These factors change the 
perceived (transaction) costs and benefits of governance arrangements. To make changes, the 
corresponding actors need to be able to bring their positions to bear on negotiations in the 
corresponding action situations. The paper specifically highlights differences in processes of 
scalar reorganisation developing between federal and unitary states (Portugal). 

Keywords 
Water governance, institutional change, Spain, Portugal, Germany 

1 Introduction  
Much research on water management in Europe addresses the way the European Union’s Wa-
ter Framework Directive (WFD) influences water management at the national, regional and 
local levels. Among other things, the directive suggests what might be the right scale at which 
to organize water governance (CEC (Commission of the European Community) 2000). Given 
its binding character, its advocacy of River Basin management, its requirement to undertake 
River Basin Planning, and its substantive requirements, the directive could be considered the 
principal driver of recent changes in the scalar organisation of governance.2 However, as a 
variety of recent studies have found, the picture is much more complex. Against the back-
ground of a diversity of reforms and the complexity of the issues at hand, this paper aims to 
enhance our understanding of these processes by developing a conceptual framework which 
will be tested in the context of studies on re-scaling in three different contexts: the Southern 
Spanish Guadalquivir river, the Eastern German part of the Elbe river and overall water man-
agement in Portugal. Second, all cases are situated within the European Union, where the Eu-
ropean WFD developed great influence over water management in recent years.  
As cases I selected Portugal and Spain because of similarities concerning water availability 
throughout and within years, similar economic structures and traditions, and which became 
members of the European Union in 1986. The initial question was, therefore, how state struc-
ture affected the scalar (re-)organisation of water governance in these countries as a result of 
the WFD. Germany is included as a contrasting case. It is a country that has a uniformly es-
tablished federal structure like Spain, and where water pollution is the principal management 
problem as opposed to quantities of water available, while Portugal is a unitary state.  

1  Humboldt-Universität zu Berlin, Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät, Department für Agrarökonomie, 
Gastprofessur Umweltgovernance, Unter den Linden 6, D- 10099 Berlin, a.thiel@hu-berlin.de 

2  In this text, I use scalar reorganisation and rescaling synonymously in order to stress that the process has an 
organisational-functional as well as the politics-related aspect which is usually being referred to with the con-
cept of “re-scaling”.  
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Data has been gathered for this study from a literature review including peer-reviewed articles 
and official government reports. This secondary data has been verified and further elaborated 
via semi-structured interviews with administrative actors involved at the national and regional 
scales in the cases. Interviewees have been identified through a document-based stakeholder 
analysis combined with a snowballing approach. Most of the data is of a qualitative nature 
and was coded in an interpretative fashion in order to link it to the explanatory framework. 

2 Studying scale and the transformation of governance  
The scale at which natural resources and their use is governed defines a) the spatial extent of 
the area to which a specific institutional and actor configuration applies, b) the administrative 
level with which resource management is associated, and c) its horizontal and vertical interre-
lation to other governance structures (cf. HOWITT 2003). We view formal institutions and 
governance as designed cultural products making cognition and emergent social construction 
important in understanding their shape; in addition, they are influenced by material use prac-
tices and inherent management challenges. Also, at times, challenges to regulation may in fact 
be introduced by external actors.  
My perspective on institutional change is embedded within Bromley’s conception of volition-
al pragmatism, where upon being surprised actors re-evaluate what they consider to be the 
best means as well as best ends of social practices and institutions (BROMLEY 2008). Actor-
specific formulation of desirable institutional means and ends is followed by the need to enter 
into group action until a consensus emerges. The conceptual framework I propose combines 
theories of institutional change and multi-level governance in order to detail a) what shapes 
actors’ “created imaginings”, b) what shapes what actors hold to be desirable institutions for 
achieving them, and c) how to analyse the process of agreeing on specific institutions.  
Institutions are understood as sets of working rules, such as property rights and governance 
structures (OSTROM 2005) – as “rules of the game” external to the individual (NORTH 1990). 
Property rights and governance structures are specific types of rules. The former are formulat-
ed and sanctioned by a higher body – usually the state (BROMLEY 1992) – while the latter co-
ordinate processes such as nature-related transactions and enforcing of property rights. Gov-
ernance is defined as “the establishment, reaffirmation or change of institutions to resolve 
conflicts [or to coordinate] over environmental resources” (PAAVOLA 2007, p. 94). Specifical-
ly, this study investigates changes in the scalar organisation of the provision function of gov-
ernance, which entails decisions about quantity and quality of specific water-related “ecosys-
tem services” and how they relate to each other (MCGINNIS 2011).  
I use economic theories of institutional change to conceptualize how change in contextual 
factors shapes actors’ perceptions concerning preferred institutional means and ends. Govern-
ance changes either as a result of alterations in the negotiation constellation (actors participat-
ing and rules of negotiations) or as a result of changes in actors’ perceptions and what they 
prefer as governance. Specifically, institutional change may be the result of contextual changes 
such as: a) changes in the ecological, economic and social value of a resource (GROOT 2006) 
that depends on factor and product prices, motivating changes in monitoring and sanctioning 
schemes and engagement of specific user groups as governance embodies the value of owner-
ship; b) technological change that alters costs of governance or costs of production of ecosys-
tem services and their distribution, which can also change characteristics of transactions (e. g. 
rivalry, excludability, uncertainty) and motivate institutional modification because of changes 
in the cost-benefit calculus concerning specific rules; c) changes in nested or interrelated insti-
tutions that can lead to changes in costs Ostrom 2005 and benefits of coordination between 
sets of institutions; or d) changes in ideologies and derived mental models that alter people’s 
evaluations and preferences regarding specific options (DENZAU UND NORTH 1994). 
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Described, interrelated contextual factors shape what I call the eco-institutional setting, which 
is composed of actors (direct or indirect users, regulators and politicians, and the electorate), 
nature-related transactions (HAGEDORN 2008) between individual users and, usually, a state 
(regulator) that acts on behalf of other users and the general population. Together with the 
contextual factors, the eco-institutional setting shapes the envisioned practices that actors 
bring to an action situation (OSTROM 2005). In the action situation participants negotiate in 
institutionally defined positions over the transformation of governance and its scalar organisa-
tion (cf. BROUSSEAU 2011) which are structured by national constitutions (e.g. federal states  
– as domestic two-level games – and unitary states). I conceptualize these negotiations relying 
on the distributional theory of institutional change which describes institutional change as 
“the process of institutional change […] through differentially resourceful actors that negoti-
ate about institutional change in view of their interests” (THEESFELD, 2005) (Figure 1). Power 
is conceptualized as “the ability to affect one’s feasible set (of choices)” and payoffs associat-
ed with different options. To transpose Knight’s theory to state-driven institutional reform, 
further details of what state involvement implies needs to be considered. Power resources 
concerning negotiation over the reorganization of governance, based on KNIGHT (1992) cf. 
(SCHLÜTER 2001; THEESFELD 2005; THIEL AND EGERTON 2011), are for example 1. Credibil-
ity3 2. Relative changes and differences in time preference4; 3. Network membership5; 
4. Transaction and transition costs.6 Below I first situate the cases describe the institutional 
starting points, and reconstruct recent changes in water governance. 

Figure 1:  Conceptual Framework for this Study 

 
Source: own graphic 

3  Credibility makes other actors less likely to 'risk' adopting an opposing (non-cooperative) strategy from 
which they may expect unfavourable distributional outcomes. It depends on exit costs from failure of coordi-
nation, and positional power that lowers decision costs (KNIGHT, 1992). 

4  i.e. dynamic considerations, preferences for early or late realization of projects are a power resource 
(THEESFELD, 2005), because impatient actors evaluate losses from failure higher than patient ones. 

5  It allows access to information and lowers efforts necessary for persuading other actors. Consequently, it lowers 
transaction costs “to be subtracted from the bargaining outcome” (KNIGHT, 1992, quoted by THEESFELD, 2005). 

6  Dependent on characteristics of transactions and how they change and ways to distribute them. Transition 
costs also depend on the political implications and organisational changes entailed.   
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3 The case studies 

3.1 The Portuguese case  
Continental Portugal is located on the South-western end of the Iberian peninsula and borders 
Spain and the Atlantic Ocean. It is a water rich country which suffers from spatial and tem-
poral variation in availability. 60% of its surface water resources come from Spain, upstream. 
Biggest water consumer is agriculture (almost 80%, 9% industrial use, 7% urban use and 4 % 
other uses). Highly seasonal demands lead to temporally and spatially focussed water scarci-
ties. Droughts and floods are also a matter of concern. Furthermore, in urban and farming are-
as ground- and surface water pollution are important problems7 (MINISTÉRIO DO AMBIENTE 
2008). Water supply and sanitation services have improved throughout recent decades.8 Por-
tugal is a democratic, unitary state with relatively strong local authorities and member of the 
European Union.  
In 1994 the newly created Ministry of Environment started operating. Competencies for man-
aging water resources were shared between the National Water Institute (INAG – Instituto da 
Água) and five DRARNs (Direcção Regional Ambiente e Recursos Naturais – DRARN) as 
subnational executive agencies. In 2003 environmental, land use and water management com-
petencies and territorial and regional development competencies were subsumed under the 
CCDR (Comissão de Coordenação e Desenvolvimento Regional – Commission for Coordina-
tion and Regional Development).  
Until the transposition of the EU WFD into national law in 2005, Portuguese water law was 
considered fragmented and malfunctioning (CUNHA SERRA 2003). The concept of river basin 
management was sidelined in favour compliance with European water supply and sanitation 
standards (THIEL 2010). First, it was criticized for creating overlapping, intransparent compe-
tencies. Horizontal coordination between sectors was lacking (NUNES CORREIA 1999; MIN-
ISTÉRIO DO AMBIENTE 2008). Although for national basins deconcentrated management agen-
cies were formally in charge, they were considered “letter boxes” (THIEL 2009). Second, legis-
lations are ineffective with regards to water pricing, licensing, environmental conservation, 
pollution prevention and implementation of river basin plans. Little data was available and 
dialogue and participation between the administration and users and among stakeholders hard-
ly existed. Reasons were limited financial resources of the public administration at the sub-
national level, lack of political interest in environmental protection and management, and 
lacking democratic culture (NUNES CORREIA ET AL.).  
Described set-up was reformed, leading to re-scaling of governance, starting in 2005. Corre-
sponding formal decision-making is organized as regular legislative process where all Minis-
tries were consulted followed by a parliamentary vote. Simultaneously, politics of consulta-
tion, participation and lobbying took place involving. When it was transposed in December 
2005 as Lei da Àgua (Water Law), it had a parliamentary majority of 90%. Of particular im-
portance was the new financial regime (TRH – Taxa de Recursos Hidricos), which regulated 
taxes for various activities. Another important aspect was the introduction of Regional Hy-
drographic Administrations (Administrações das Regiões Hidrográficas- ARH). The ARHs 
assumed water competencies from the CCDRs and took over important competencies from 
INAG. The ARHs are deconcentrated organs of the Ministry of the Environment and have a 
considerable degree of administrative and financial autonomy. They are responsible for river 
basin management plans, monitoring of water resources, registration, licensing, enforcement 
of licenses, execution of works, Environmental Impact Assessments and participation. The 
ARHs were established according to river basin areas, and are not territorially congruent with 

7  River Basin Management Plans, technical reports (2011) 
8  ERSAR.pt, accessed 22.10.2012 
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the CCDR. INAG retained responsibility for coordination and regulation, and international 
cooperation. The CCDRs lost all competencies for water.  

Explaining re-scaling in Portugal - Contextual factors 
Among contextual factors several interviewees highlighted that gradually the public water 
administration’s attention shifted from improving water supply and sanitation for populations 
to guaranteeing good ecological and chemical status of inland freshwater more in general. 
Other than that context factors had not changed.  

Explaining negotiation outcomes in Portugal 
Field work established that re-scaling of water governance in Portugal was principally driven 
by changes in participating actors as well as power resources that actor groups presented in 
national level legislative negotiations. First what we called dynamic considerations and time 
preference explain the schedule of adopting the reform as well as it added to state actors' credi-
bility (dealt with in the next section). In 2005, the socialist party had just come into power. 
Water governance reform was urgent because Portugal needed to implement the WFD (River 
Basin Plans including measures to improve basin management by 2009) (MINISTÉRIO DO  
AMBIENTE 2008) in order to avoid penalties and negative publicity. Nevertheless, in such ur-
gency a minor modification of the existing law could have been expected. Nonetheless, other 
factors favoured more radical change. 
Exit costs of actors, i.e. losses of not effectively reforming water management, are explained 
by both, re-scaling and the economic-financial regime. They are established by 1) changes in 
perceived political losses because of non-agreement on the economic-financial regime, and 2) 
implementation failure, as drivers of institutional change. Perceptions about exit costs in both 
categories had increased at the time because the European Commission threatened to take 
Portugal to court. Further, the Ministry of Environment increased its credibility once it ob-
tained additional competencies over European funds and regional development. These vast 
competencies helped to overcome opposition by the agricultural sector and municipalities 
concerning the economic-financial regime. With regard to the content of the reform, credibility 
of the Ministry of Environment also depended on support from its administration, particularly 
the CCDRs and INAG. However, the Minister was responsible for both entities which put him 
into a strong position to overcome their opposition at relatively low bargaining costs.  
Further, the personality of the Minister of the Environment made a significant difference to 
the content of the reform. Being a former academic and Director of National Water Institute 
he had good understanding of the sector, which was backed up by an extensive network of 
experts. River Basin Management had been advocated over a long period of time by this 
group of experts, lowering bargaining costs. In contrast, the political economy aspect of the 
reform was irrelevant because 90% of the Members of Parliament supported it after this was 
the sixth time this legislation had been presented. Opposition was raised only by the electricity 
sector and the municipalities resulting in a number of amendments to the proposed regime. 
Finally, transaction and transition costs of alternative institutional arrangements and their dis-
tribution shaped the details of the reform. The Ministry of Finance opposed the reform most 
vehemently because it would create new public entities (the ARHs) raising administrative 
costs. Therefore, the Water Law was shaped to minimize additional costs, e.g. the reform was 
to be self-financing, administrative burden for the state was minimized by saving transaction 
costs through use of new technologies of communication. Also, the five ARHs have been 
headquartered in the same locations and facilities. 
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3.2 The Spanish case  
The Spanish case considers the recent transformation of governance the Guadalquivir. 90% of 
the surface of the basin, 97.4 % of its population and 99.2 % of its uses are situated in Anda-
lusia (CONSEJERÍA DE MEDIO AMBIENTE DE LA JUNTA DE ANDALUCÍA 2008). The basin ac-
counts for 58% of all water use and 50% of the population of Andalusia. The principal user is 
agriculture. Interviewees called it the “spine of Andalusia”, underlining its symbolic value.9  
Spain is an emerging “quasi-federal state” in which the distribution of competencies between 
the central state and each Communidad Autonoma (Autonomous Communities – CA) is bilater-
ally negotiated (MARTINEZ-HERRERA UND MILEY 2010). The Spanish constitution stipulates 
that management of water of the 15 inter-communitarian river basins that cross several CAs 
such as the Guadalquivir, is competency of the central state. They are organized within so-
called Confederaciónes Hidrográficas (Hydrographical Confederations CH), which depend on 
the Ministry of the Environment but enjoy significant independence. They develop, and moni-
tor basin management plans, administer water and related public resources, and develop public 
infrastructure.10 In decisions made by the CH, central sectoral administrations, territories con-
cerned, and CAs are represented along with water users that hold water titles. In contrast, 
newly emerging management issues and users are underrepresented. The historic achieve-
ments of the CH in terms of economic and social development in continental Spain are widely 
acknowledged.11 They became known as “hydrological paradigm” (SAURI AND DEL MORAL 
2001), with water management associated with strong state agency, surface water works for 
agriculture and associated symbolism of national unity (SWYNGEDOUW 1999). On the other 
hand, today they are seen as responsible for many management problems, e.g. pollution,  
encroachment of shore areas, and degradation of wetland ecosystems uncontrolled illegal irri-
gation (MINISTÉRIO DE MEDIO AMBIENTE Y MEDIO RURAL Y MARINO 2010).  
Actors chose a reform of statutes as pathways towards reform of water governance. As a re-
sult the CA gained “Exclusive competencies over the waters of the Guadalquivir which flow 
through its territories and do not affect another Autonomous Community”. While the contin-
gent political constellation allowed for the reform the constitutional rules did not allow for it 
so that in 2011, competencies fell back to the central government. 

Explaining re-scaling in Spain – Contextual factors 
In the Spanish case interrelated contextual changes played an important role. Demand for wa-
ter has increased in Andalusia since the sixties because of irrigation, the Common Agricultur-
al Policy and large scale growing of olives. Further, water demand in the tourism, construc-
tion, renewable energy sectors and the domestic sector has been increasing. The ecological 
flow regime requested by the EU establishes “demand” and requires modifying water rights 
(MINISTÉRIO DE MEDIO AMBIENTE Y MEDIO RURAL Y MARINO, 2010).  
Increasing ecological, social and economic valuation of clean water by administrations is the 
outcome of tighter European regulations. It can be assumed that problem perceptions have 
additionally changed because of better knowledge on the subject. Increasingly, surface waters 
and groundwaters are contaminated with nitrogen, and coastal aquifers suffer from saline  
intrusion because of overexploitation (MINISTÉRIO DE MEDIO AMBIENTE Y MEDIO RURAL Y  
MARINO – CONFEDERACIÓN HIDROGRÁFICA DEL GUDALQUIVIR 2010). The above-described 
scarcity of water and unsatisfactory quality are in stark contrast with the low monetary costs 
of actually using water, which does not include “environmental and resource costs” (2010). 

9  Interview: Nueva Cultura del Agua, & Confederación Hidrografica del Guadalquivir, 11.3.2010 
10  Interview: Confederacion Hidrografica del Guadalquivir, 10.3.2010 
11  Interview: Consejería de Agricultura y Pesca. 16.3.2010; Confederacion Hidrografica Guadalquivir, 18.3.2010 
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Technological change facilitated described changes: changes in pumping technology due to 
electrification, recycling of water for irrigation, sewage water treatment (MINISTERIO DE  
MEDIO AMBIENTE Y MEDIO RURAL Y MARINO 2010)), use of fertilizers and pesticides. Also, 
water meters satellite imagery to survey irrigation, intensification of electronic communication 
and increasing knowledge of aquifers need mention. The relative importance of transaction 
characteristics relevant to governance has changed. Groundwater use and diffuse pollution 
have increased. They were unrelated to the perceived spatiality, biophysical boundaries and 
directionality of surface water basins. Further, interrelated institutions changed. Of specific 
relevance were land use management and agriculture which had been decentralized and the 
European WFD’s requirements.12 In consequence, experts demanded integration of water 
management, land use planning, urban policies, industrial policy, and environmental policy. 
Important changes were the establishment of Andalusian water administrations and funding 
programmes and the transfer of competencies for intra-communitarian rivers to Andalusia.  
Ideologies and derived mental models have also changed. Since the nineties emphasis was put 
on the ecological value of water, integrated and demand management (SAURI UND DEL MORAL 
2001, p. 356). In 2001, the phase of polarization started when the conservative government 
proposed a revised National Water Plan which redistributes water across Spain. Opposing 
were regional actors, the scientific community, and social and environmental movements. The 
unexpected advent of the socialist government in 2004 led to a reorientation.13 Water transfers 
were abandoned, but efficient water use and demand management, and proposed desaliniza-
tion plants were promoted. Also, groundwater management was given attention.  

Explaining negotiation outcomes in Southern Spain 
The status quo of water management regarding the Guadalquivir had been challenged by the 
above-mentioned developments. Still, formally recognized, traditional water users did not 
change their positions on governance, because their rights to water are stable and guaranteed 
independent of scarcity. Also, on the national level, the Ministry for the Environment and the 
concerned CH of the Guadalquivir14 feared loss of competencies from such a change; they 
distrusted the regional administration, were apprehensive about lack of coordination and 
feared a precedent being set for decentralisation of inter-communitarian rivers all over 
Spain15. Environmental NGOs similarly advocated integrated River Basin Management also 
because their representation was stronger at the central level.16 “New” users favoured re-
scaling through decentralisation. They promoted technologies of substitution, changes in 
property rights and more effective governance in order to access to water. They comprised of 
actors from the regional level state, as well as industry, the renewable energy sector, golf tour-
ism, and farmers that do not hold use rights.17  
The Andalusian renegotiation of statutes was launched by the President of the Junta de Anda-
lusia in 2001. In 2004, after the unexpected arrival of a socialist government at the national 
level, demands emerged for transferring competencies over waters for Andalusia as part of 
statute renegotiation, in order to implement a “new water management culture”, regional co-
operation and coordination (AGUDO ZAMORA 2005). Officially, as a consequence of the sym-
bolic charge of the issue and its link to the statutes, the transfer was carried by a strong net-
work of support constituted by most sectoral, regional actors. With regard to power resources, 
therefore, the constellation illustrates the role of network membership.  

12  Interviews: Consejería de Agricultura, 16.3.2010; Confederación Hidrografica Guadalquivir, 18.3.2010. 
13  Interview: Consejería de Medio Ambiente, 29.3.2010. 
14  In fact, the environmental Minister and the Director of Water at the time opposed the transfer. 
15  Interview: Ministerio de Medio Ambiente, 26.3.2010; Confederacion Hidrografica Guadalquivir, 10.3.2010. 
16  Interview: Consejería de Agricultura, 16.3.2010; Nueva Cultura del Agua, 11.3.2010; WWF, 30.6.2010. 
17  Interviews: Areda, 15.3.2010; Nueva Cultura del Agua, 11.3.2010 
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The transfer was a “political decision”, negotiated at the “highest level” between the Prime 
Minister and the President of the regional government. In addition to the above-outlined dy-
namics and arguments in favour of rescaling (decentralisation), the regional government also 
wanted the transfer to make the new statutes symbolically attractive to the electorate. Further, 
several characteristics of the transfer implied great credibility for regional actors’ stances. 
Consequently, Andalusia used this favourable constellation and rushed the agreement before 
the window of opportunity could close. The transaction and transition costs of the rearrange-
ment of governance did not play a role.  

3.3 The German case  
Germany is a member of the European Union and a federal republican state (Bundesrepublik). 
It is situated in a moderate climate zone. The case addresses the Elbe, which is shared by ten 
states within Germany (65,5%), the Czech Republic (33,7%), Austria and Poland (1,5%). 
Roundabout 25 million people live in the basin (75 % in Germany, 24% in the Czech Repub-
lic). Within the basin, water usage by chemical, paper, metal, leather, food, and mining indus-
tries; shipping; and sewage-water discharge, and water abstraction for mining play important 
roles. Several cross-state nature conservation areas are comprised of and flooding represents 
an important risk. Across Germany, including in the Elbe basin, dominant pressures are mor-
phological changes, building on river banks and obstacles for migratory fish, as well as pollu-
tion with nutrients, whereas abstraction only plays a minor role. Household and industry con-
sumption are decreasing, representing less than 20% (BUNDESMINISTERIUM FÜR UMWELT 2010).  
In Germany we need to complement understanding of formal minor changes with understand-
ing of deliberate informal changes. Traditionally, the German states had executive functions 
in water protection and legislative roles. Changes in competencies require a two-thirds majori-
ty in the German parliament (Bundestag) and the Council of the States (Bundesrat). Most re-
cent reforms of water management competencies were decided in 1994 and 2006 (GRANDJOT 
2007). Since 1994, the German Federal State had had the framework competency of setting 
out the aims of water regulation. Länder were most important players implementing prescrip-
tions. The Board for Water Affairs (Bund/Länderarbeitsgemeinschaft Wasser – LAWA) has 
been coordinating activities among the states and the federal level (www.lawa.de, accessed: 
15.2.2012). To coordinate water management in hydrographic regions as required by the 
WFD, in 2003 the Elbe states opted to introduce consensus-based River Basin Organisation 
(RBOs) with a rotating presidency and a permanent secretariat (Flussgebietsgemeinschaften – 
FGG) (KÖCK AND UNNERSTALL 2006).  
As part of a constitutional reform in 2006, “[. . .] the federal level obtained the right to regu-
late water management in a uniform way ...” to make uniform environmental legislations 
(“complete regulation” Vollregelungen) (REINHARDT 2007, p. 10). Länder still retained the 
right to diverge. The new water law in 2010 upscaled existing state laws to the federal level. It 
also included provisions for ecological status and passability for migratory fish into the com-
petency of the Federal Water and Shipping Agency. On the European level, the Federal Min-
istry and the LAWA began representing German interests.  
Described formal changes must be viewed in the context of significant changes in informal 
practices across scales: At the transnational level, as a result of deepening cooperation, in-
creasingly trust has been established although commitments have become less ambitious. 
Within Germany, the RBO has successfully structured and accompanied cooperation in elabo-
rating River Basin Plans. During stock-taking state-level administrators were involved at var-
ious scales. Over time decentral collaboration improved. In contrast, decision-making proce-
dures proved complex and slow, so that issues were often referred to higher levels.18  

18 Interview: Ministerium für Landwirtschaft und Umwelt, Sachsen-Anhalt, 13.12.2010. 
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The Federal Ministry of the Environment gained in informal importance as a partner on dif-
ferent levels. The LAWA started to use its position in European negotiations more effectively. 
Also, the mandate of the Federal Waterways Agency to work towards achieving ecological 
status of federal waterways will require collaboration between the federal level and the states. 
Thus, informally, water management has become more collaborative across scales. Higher 
scales have gained in importance, and state bureaucrats often request a stronger role for the 
federal level.19 Furthermore, environmental NGOs have gained access to discussions at all 
levels. They recognize that their claims are increasingly being taken seriously.20  

Explaining re-scaling in Germany - Contextual factors 
With regard to changes in the ecological, economic and social value of water components of 
the Elbe basin, water of good quality has become more abundant and overall water availabil-
ity has increased. Still, water pollution from diffuse sources remains a key problem. Further-
more, water retention in the watershed has diminished, increasing its value.  
Relatedly technology changed: sewage water treatment has improved and farming practices 
have changed. Further, changes in consumer behaviour and water-saving technologies de-
creased water extraction. Concerning technologies of governance, metering and water quality 
monitoring has been expanded and standardized. Finally, since 2000, new communication 
tools (e.g., the internet, email) contributed to decreasing of transaction costs (KESSLER 2006). 
Concerning functionally interdependent institutions we need to refer to requirements formu-
lated by the European WFD. National or international administrations needed to be named to 
coordinate comprehensive plans, information provision and participation. Concerning changes 
in ideologies all interviewees confirmed that the approach has changed significantly since the 
adoption of the WFD.21 Awareness of interdependencies has risen, and an integrated approach 
is now being pursued.22 Communication between the separate Ministries of the Environment 
and Transportation has decisively intensified.23  

Explaining negotiation outcomes in the Elbe, Germany 
This section describes four instances out of which changes in the formal and informal scalar 
set-up of water governance in Germany emerged. First, a shift in scale was result of the new 
role of the LAWA as coordinating German states vis-à-vis the European level. Transaction 
costs reduction and efforts to increase political clout led to empowerment of the LAWA.24 
Basin-wide coordination led to informal upscaling to the ICPRE (STRATENWERTH 2006).25 
Second, the foundation of the RBO Elbe implied upscaling of governance. Three alternative 
organisational options were discussed at the time within Germany. Majorities, which prevent-
ed constitutional change as well as path dependence associated with the existing administra-
tive and institutional set-up led to creation of the RBOs, at least for the Elbe26. Operational 
coordination of water management was upscaled (STRATENWERTH 2006, p. 60).  
Third, after RBOs and similar bodies had gained importance, the role of the LAWA in the 
overall process came in doubt. For the Elbe, the RBO led the process,27 for reasons which can 
be found in the action situation and interrelated institutions at the state and European levels. 

19  Interviews: Ministerium für Landwirtschaft, 14.12.2010; FGG Elbe, 13.12.2010. 
20  Interviews: Grüne Liga, 17.12.2010; Phone Interview: WWF, 23.12.2010. 
21  Interviews: UBA, 8.12.2010; FGG Elbe, 13.12.2010; Ministerium für Umwelt, 26.11.2010. 
22  Interviews: FGG Elbe, 13.12.2010; Ministerium für Umwelt, 26.11.2010. 
23  Interviews: Bundesministeriums für Umwelt, 25.11.2010; Grüne Liga, 17.12.2010 
24  Interviews: Ministerium für Umwelt, 26.11.2010; Bundesministeriums für Umwelt, 25.11.2010. 
25  Interviews: Bundesministeriums für Umwelt, 25.11.2010, ICPR Elbe, 16.12.2010 
26  Interviews: Bundesministeriums für Umwelt, 25.11.2010; FGG Elbe, 13.12.2010 
27  Interviews: FGG Elbe Magdeburg, 13.12.2010 
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The LAWA was unable to assist states in meeting tight deadlines.28 Second, the RBO was led 
by Schleswig Holstein, which was a well-resourced water administration and great interest in 
instrumentalising River Basin Planning to achieve its interests.29, 30 Finally, described new 
technologies and changes in use patterns and ideologies facilitated coordination.  
The final, fourth instance in terms of up-scaling concerns the explanation of negotiations 
about above-described formal, constitutional changes. In 2006, the Federal Ministry of the 
Environment was strengthened after its framework legislative competency had become a 
competing legislative competency. At that moment in time, at the national level a coalition of 
the two main German parties was in government, securing a two-thirds majority for constitu-
tional reform in the parliament and in the Council of States because it had been recognized 
that timely transposition and implementation of European Directives and uniform regulations 
for the German water sector required stronger guidance by the national level (Sachverstän-
digenrat für Umweltfragen (SRU) 2004).  

4 Conclusions  
From the presented cases we can infer that a necessary condition for re-scaling is a sufficient, 
political, temporally defined window of opportunity in which an actor constellation, that holds 
sufficient power resources (i.e. credibility, means to achieve its stance at low cost, coinciding 
with a broadly legitimized ideology) is able to bring its position to bear on formal decisions. 
Such a window of opportunity concerning fully fledged re-scaling of water management 
competencies was not given in the case of Germany, and ultimately it was also not given in 
Spain. In Germany, early recognition of this obstacle led to informal re-scaling to accommo-
date changes in ideology, European requirements concerning water governance. It was facili-
tated by changes in water use patterns. The cases of Germany and Spain further highlight the 
difficulties in bringing about re-scaling in the context of federal states where allocation of 
competencies are decisions that can hardly circumvent constitutional changes.  
Furthermore, a pre-condition for a specific change in governance is its legitimization by an 
important part of the relevant stakeholders, experts and decision makers, as implied in the 
ideologies and paradigms they associate with. It may be brought about by changes in the val-
uation of specific water-related ecosystem goods and services and their governance by at least 
some actors, as a result of changes in use patterns or as a result of changes in production and 
exclusion technologies. Further, transaction and transition costs and their relation to character-
istics of transactions (as a result of specific use patterns) and changes in exclusion technolo-
gies clearly play a role in governance reform and re-scaling, but a secondary one. Hereby 
transition costs are a proxy of path-dependence. They determine the specificities of how gov-
ernance reforms (e.g. re-scaling), once decided, are brought about. Only in Portugal, because 
of tight budget constraints already at the time of reform, they were close to inhibiting the re-
form.  
Further, from the cases we learn that national institutions are decisive in the way supranation-
al legislations are implemented. Where they impinge on national economic interests and con-
flict, they may be sidelined altogether, as it seems has been the case in the Southern Spanish 
case of the Guadalquivir. Most of all, where convenient supranational governance require-
ments are instrumentalized in political negotiations over governance by those whose interests 
they serve. This could be observed in all three cases.  

28  Interviews: Ministerium für Landwirtschaft, 14.12.2010; FGG Elbe 13.12.2010. 
29  Interview: Ministerium für Landwirtschaft, 14.12.2010. 
30  Interviews: Ministerium für Landwirtschaft 13.12.2010; FGG Elbe  13.12.2010. 
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ANALYSE UND EMPFEHLUNG ZU PARALLELEN FÖRDERPROGRAMMEN  
IN DER LÄNDLICHEN ENTWICKLUNG AM BEISPIEL DER SCHWEIZ 

Stefan Mann1 

Zusammenfassung 
In zahlreichen Ländern werden sowohl vom Wirtschaftsministerium als auch vom Landwirt-
schaftsministerium Programme der ländlichen Entwicklung unterhalten. In der Schweiz wer-
den heute sowohl unter dem Dach der Neuen Regionalpolitik als auch im Rahmen des Land-
wirtschaftsgesetzes Projekte zur Förderung der Wertschöpfung im ländlichen Raum gefördert. 
In diesem Beitrag wird diese Situation dargestellt und auf der Grundlage einer qualitativen 
Analyse für eine stärkere Koordination bis hin zur Integration beider Instrumente geworben. 
Eine Angleichung der Förderrichtlinien, eine einheitliche Verlagerung der Entscheidungs-
kompetenzen auf die kantonale Ebene und ein gemeinsames Wissensmanagement erhöht die 
Transparenz und die Effizienz der Regionalpolitik. 

Schlüsselwörter 
Regionalpolitik, Verwaltung, Integration, Schweiz 

1 Einleitung 
Die politische Zuständigkeit für ländliche Entwicklung ist im politischen Kontext Europas 
selten stringent geregelt. Dies liegt an der Tatsache, dass für die Ansiedlung von Unterneh-
men im sekundären und tertiären Sektor üblicherweise die Administration der Wirtschaft als 
Ganzes, für die Pflege der landwirtschaftlichen Betriebe hingegen die Administration des Ag-
rarsektors zuständig ist. Gleichzeitig geht es in der ländlichen Entwicklung jedoch immer 
stärker darum, ganze Wertschöpfungsketten bzw. Cluster aufzubauen, in denen die drei Sekto-
ren zusammenwirken (ASHLEY UND MAXWELL, 2002; MARSDEN ET AL., 2002). Insofern er-
staunt es nicht, dass es in der Administration ländlicher Entwicklung zu zahlreichen Über-
schneidungen kommt. In Deutschland beispielsweise wird die Gemeinschaftsaufgabe zur 
Verbesserung der regionalen Wirtschaftsstruktur vom Bundeswirtschaftsministerium admi-
nistriert, und die Gemeinschaftsaufgabe zur Verbesserung der Agrarstruktur und des Küsten-
schutzes vom Bundeslandwirtschaftsministerium verwaltet. Hier kommt es zu zahlreichen 
Überlappungen, auf die bereits HENRICHSMEYER UND WITZKE (1994) hinwiesen. 
Auch in der Schweiz besteht eine solche „Doppel-Zuständigkeit“. Sowohl im Rahmen der 
Neuen Regionalpolitik als auch im Rahmen der Agrarpolitik werden hier im ländlichen Raum 
Projekte gefördert, in denen die regionale Wertschöpfung durch die Zusammenarbeit  
zwischen Landwirtschaft und Gewerbe erhöht werden soll. Der Beitrag stellt zunächst die 
Methoden dar, mit denen die Implikationen dieser institutionellen Rahmenbedingungen ana-
lysiert wurden, bevor die so erhobene Situation beschrieben wird. In einem ausführlicheren 
Abschnitt wird dann für eine Integration oder doch zumindest Koordination der beiden beste-
henden Projektgefäße geworben. Folgende Handlungsfelder werden als Priorität erkannt und 
beschrieben: Die Harmonisierung der Finanzierungsmodalitäten, eine Verlagerung von Ent-
scheidungskompetenzen auf kantonale Träger und die Vereinheitlichung des Wissensmana-
gements. Eine Herausforderung in diesem Prozess stellt dabei auch der zeitlich unterschied-
liche Rhythmus von Agrar- und Wirtschaftspolitik dar. Der Beitrag schließt mit Überlegungen 
zur Übertragbarkeit der Schweizer Erfahrungen. 

1  Forschungsanstalt Agroscope, Tänikon 1, 8356 Ettenhausen (Schweiz), stefan.mann@art.admin.ch 
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2 Methodik 
Grundsätzlich kann die zur Beantwortung der Fragestellung notwendige Methodik in drei 
Teile getrennt werden. Zunächst musste eine Analyse des Status Quo durchgeführt werden. 
Aufgrund der zahlreichen Ebenen wurde hier eine stark qualitativ orientierte Methodik Versu-
chen der Quantifizierung vorgezogen. In diesem Rahmen wurden Gespräche mit möglichst al-
len bei den Regionalentwicklungsprojekten (REP) der ökonomischen Verwaltung und den Pro-
jekten zur Regionalen Entwicklung (PRE) der Agrarverwaltung beteiligten Ebenen geführt. Sie 
umfassten die zuständigen Bearbeiter der entsprechenden Bundesämter (Staatssekretariat für 
Wirtschaft seco und Bundesamt für Landwirtschaft BLW) in Bern, die Bearbeiter in den kan-
tonalen Verwaltungen, wobei ein breiter Querschnitt aus der Deutsch- und Westschweiz her-
angezogen wurde, die beratenden Organisationen beider Programme in den jeweiligen Kanto-
nen und schließlich die Fördermittelempfänger, also investierende Unternehmer. Ergänzend 
wurden jeweils noch externe Experten im Umfeld der Programme interviewt. Die mittels  
eines Leitfaden durchgeführten Gespräche waren thematisch recht breit gehalten und beinhal-
teten stets sowohl eine Beschreibung der Abläufe und Netzwerke als auch die eigene Ein-
schätzung der Gesprächspartner zu Stärken und Schwächen des jeweiligen Förderprogramms. 
Die Auswertung der transkribierten Interviews als zweiter Arbeitsschritt erfolgte mittels eines 
ebenfalls auf die Fragestellung angepassten Methodenmixes. Für einen Teil der Interviews 
war es hinreichend, die Inhaltsanalyse nach MAYRING (1988; 2010) anzuwenden, deren Ziel 
eine vollständige Erfassung der Gesprächsthemen ist. In anderen Fällen ergaben sich wertvol-
le Informationen aus einer tiefer gehenden Analyse einzelner Textsequenzen, einer Auswer-
tung nach den Grundsätzen der objektiven Hermeneutik (OEVERMANN, 1986; REICHERTZ, 
2002). Die Kombination aus beiden Methoden erlaubte einerseits einen breiten Überblick 
über die Akteurskonstellation, andererseits aber auch Aufschlüsse über die Motivations- und 
Handlungsstruktur der Beteiligten. 
Der dritte Arbeitsschritt unterschied sich von den beiden vorangegangen durch seinen norma-
tiven Charakter. Aus dem Vergleich grundlegender ordnungstheoretischer bzw. wohlfahrts-
ökonomischer Prinzipien wie z.B. dem Subsidiaritätsprinzip mit der Ist-Situation konnten 
Empfehlungen zur Fortführung der Programme entwickelt werden. 

3 Beschreibung und Erklärung der Ist-Situation 
Im luzernischen Zell wurde in jüngerer Vergangenheit ein Logistikzentrum errichtet, in dem 
landwirtschaftliche Bio-Produkte gesammelt und unter dem Label regiofair an kleinere De-
tailhändler vertrieben werden. Gleichzeitig wurde und wird im Nachbardorf Hueswil mit der 
„Economic Food Machine“ ein Stelzentraktor entwickelt, der besonders in hochständigen 
Spezialkulturen mehrere Arbeitsgänge simultan und mit bisher ungekannter Präzision erledi-
gen kann. Beide Projekte werden mit öffentlichen Mitteln im sechsstelligen Bereich bezu-
schusst. 
Die beiden Projekte befinden sich zwar im gleichen Landstrich, jedoch in unterschiedlichen 
administrativen Welten. Während das Projekt in Zell als „Projekt zur Regionalen Entwick-
lung“ (PRE) vom kantonalen Amt für Landwirtschaft und Wald und dem Bundesamt für 
Landwirtschaft gefördert wird, wird die Traktorenentwicklung als „Regionalentwicklungspro-
jekt“ (REP) vom Amt für Raumentwicklung, Wirtschaftsförderung und Geoinformation und 
das Staatssekretariat für Wirtschaft gefördert. Auch die Begleitung der Projekte erfolgt durch 
unterschiedliche Träger: Für die Hueswiler ist der Gemeindeverband „Region Luzern West“ 
bei der Erarbeitung des Antrags maßgeblich beteiligt gewesen – eine Aufgabe, die für das 
Label regiofair vom Berufsbildungszentrum Natur und Ernährung in Schüpfheim wahrge-
nommen wurde. 
Für die ganze Schweiz gilt: Für die 30 Millionen Franken, die der Bund in der Neuen Regio-
nalpolitik jährlich für REP ausgibt, gibt es eine völlig getrennte Struktur von den etwa sieben 
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Millionen Franken pro Jahr, die vom Bund für die Förderung der PRE aufgewendet werden. 
Während zwischen den Kernakteuren der beiden Programme üblicherweise einmal pro Jahr 
ein Informationsaustausch stattfindet, kennen sich viele andere Akteure (etwa im Bereich der 
Beratung) gegenseitig nicht einmal dem Namen nach. 
Erklärbar ist die bestehende Parallelität im Falle der Schweiz allein schon durch die zwar fast 
zeitgleiche, aber fundamental unterschiedliche Entstehungsgeschichte der beiden Programme. 
Im Falle der REP war es die Verwaltung, die die wesentlichen Impulse mit einer fachlich breit 
abgestützten Umstrukturierung der Regionalpolitik setzte. Mit der Ablösung der fast flächen-
deckenden Projekte aus dem Investitionsförderungsgesetz und dem Programm Regio Plus 
setzt das seco mit der Unterstützung von Wissenschaftlern (BRUGGER UND SCHEIDEGGER, 
2003) auf eine Konzentration der Mittel auf entwicklungsfähige Zentren im ländlichen Raum. 
Dieses Konzept wurde von den Parlamentariern noch modifiziert. Im Falle der PRE dagegen 
wurde das Programm nicht von der Verwaltung vorbereitet; vielmehr spielte die sozialdemo-
kratische Parlamentarierin Hildegard Fässler eine zentrale Rolle. In den Beratungen zum Re-
formpaket „Agrarpolitk 2007“ regte sie an, auch regionale Projekte, in denen die Landwirt-
schaft mit anderen Sektoren zusammenarbeitet, förderfähig zu machen. Dieser Vorschlag pas-
sierte die parlamentarischen Gremien ohne umfangreiche Diskussionen. 
Seither heißt es in Artikel 93 Abs. 1c des Landwirtschaftsgesetzes: „Der Bund gewährt im 
Rahmen der bewilligten Kredite Beiträge für die Unterstützung von Projekten zur regionalen 
Entwicklung und zur Förderung von einheimischen und regionalen Produkten, an denen die 
Landwirtschaft vorwiegend beteiligt ist.“ Sehr viel umfangreicher ist mit dem 26 Artikel star-
ken Bundesgesetz über Regionalpolitik und dem „Bundesbeschluss zur Festlegung des Mehr-
jahresprogramms des Bundes 2008-2015 zur Umsetzung der Neuen Regionalpolitik“ der 
rechtliche Rahmen der NRP. „Dieses Gesetz soll die Wettbewerbsfähigkeit einzelner Regio-
nen stärken und deren Wertschöpfung erhöhen“, steht in Absatz 1 des Gesetzes, und auch im 
Bundesbeschluss wird u.a. vom „Erhöhen der Wertschöpfung der Agrarwirtschaft in geöffne-
ten Märkten“ gesprochen. 
Insofern kann zwar nicht alles, was als REP gefördert wird, auch als PRE gefördert werden. 
Vom gesetzlichen Rahmen her wäre jedoch fast jedes PRE grundsätzlich auch als REP förder-
fähig. Nichtsdestoweniger gibt es in der Praxis die Arbeitsteilung, dass Projekte mit überwie-
gender landwirtschaftlicher Beteiligung eher als PRE denn als REP gefördert werden. Dass 
die Abgrenzung nicht immer ganz einfach ist, zeigen die eingangs genannten Projektbeispiele. 

4  Empfehlungen 
Sowohl durch die REP als auch durch die PRE soll der ländliche Raum und die Agglomerati-
on durch die Zusammenarbeit unterschiedlicher Sektoren gestärkt werden. Beide Programme 
gleichen aus, dass faszinierende und vielversprechende Ideen über den freien Kapitalmarkt oft 
nicht die nötigen Mittel erhalten, da sie als zu risikoreich eingeschätzt werden. Und in der Tat 
gibt es bereits geförderte Projekte, die sich als ökonomisch äußerst erfolgreich erwiesen ha-
ben, so etwa die Tropenhäuser in Frutigen und Wolhusen. 
Zahlreiche Wirtschaftswissenschaftler haben bereits seit langem diskutiert, ob sich die regio-
nale Projektförderung aus wohlfahrtstheoretischer Sicht vertreten lässt. Skeptischen Stimmen 
(LOY ET AL., 1996) stehen Begründungsansätze wie „allgegenwärtige Marktfehler“ (RAHMEYER, 
1989), mangelnder Wettbewerb (PREST, 1976), die Ansiedlung von Betrieben in Regionen mit 
komparativen Kostenvorteilen (SMITH, 1988) oder die „sozialverträgliche Planung und Steue-
rung des Strukturwandels“ (KNUFINKE, 1992) entgegen. 
So ist also vertretbar, dass es regionale Förderpolitik braucht. Darüber hinaus ist wahrschein-
lich auch vertretbar, dass es für unterschiedliche Sektoren unterschiedlich gestaltete Förder-
programme geben sollte. Die Gründe für diese Behauptung lassen sich unterteilen in ange-
bots- und nachfrageorientierte Argumente: 
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• Angebotsseitig ist in landwirtschaftlichen Betrieben weniger Know-how etwa zu Pro-
jektmanagement und Marketing verfügbar als in einem durchschnittlichen Industrieun-
ternehmen. Insofern wird der Beratungsbedarf bei landwirtschaftlichen Akteuren a 
priori besonders hoch sein. 

• Nachfrageseitig gilt der Agrarsektor aufgrund seiner ökologischen, sozialen und kultu-
rellen Externalitäten als besonders förderwürdig. 

Nicht nachvollziehbar ist hingegen, warum der administrative, organisatorische und gesetzli-
che Rahmen in einem sektorübergreifenden Projekt ein komplett anderer sein sollte, wenn in 
einem Projekt 51 % der Kosten beim landwirtschaftlichen Partner anfallen, als wenn nur 49 % 
der Kosten beim landwirtschaftlichen Partner anfallen. Gerade die PRE, oft aber auch die 
REP sind Formen der Zusammenarbeit zwischen der Landwirtschaft und anderen Sektoren. 
Es ist nicht einzusehen, dass es für solche Formen der Kooperation zwei unterschiedliche Ge-
fäße braucht. 
Im Folgenden soll daher dargestellt werden, wie die zwei bestehenden Instrumente PRE und 
REP integriert oder doch zumindest koordiniert werden sollten. Dabei gibt es durchaus Abstu-
fungen bezüglich der Dringlichkeit, mit der die unterschiedlichen Aspekte beider Werkzeuge 
aufeinander abzustimmen sind. 

4.1  Erste Priorität: gleiche finanzielle Regeln 
Zu den beiden Instrumenten gibt es zwar komplexe, aber doch eindeutige Regeln zu der Höhe 
der staatlichen Mittel, die für die Förderung bereitgestellt werden. Dies gilt für vier unter-
schiedliche Dimensionen: 

• Bei beiden Instrumenten handelt es sich um eine Kofinanzierung zwischen Bund und 
Kantonen. Dabei werden die PRE in der Regel etwas stärker vom Bund als von den 
Kantonen gefördert, während die Kantone zu den REP mindestens 50 % der Förder-
mittel bereitstellen müssen. 

• Die Finanzierung von REP ist auf ländliche Kantone und auf strukturschwache städti-
sche Kantone beschränkt. Solche Einschränkungen bestehen bei den flächendeckend 
förderfähigen PRE nicht, wobei hier die Förderquote dafür zwischen Tal-, Hügel und 
Bergzone differenziert wird. 

• Die Höhe des von der öffentlichen Hand förderfähigen Zuschusses errechnet sich bei 
beiden Programmen unterschiedlich. Beispielsweise ist die maximal mögliche Förder-
quote bei den PRE nach Region gestaffelt, nicht aber bei den REP. 

• Beiden Programmen gemein ist, dass die Höhe des tatsächlich fließenden Geldes im 
Regelfall weniger durch die rechnerisch maximale Förderhöhe, sondern vielmehr 
durch die bei Bund und Kantonen zum Zeitpunkt des Förderentscheids vorhandenen 
Mittel determiniert wird. Dabei können bei beiden Instrumenten prinzipiell sowohl 
Beiträge als auch zinslose Darlehen gezahlt werden. 

Für Projektentwickler, in deren Plänen Landwirtschaft und andere Sektoren mehr oder weni-
ger gleichwertig zusammen arbeiten, ist es heute eine primär strategische Entscheidung, sich 
in Abhängigkeit von den rechnerisch und praktisch zur Verfügung stehenden Mitteln für das 
eine oder andere Instrument zu entscheiden. Dies ist ordnungspolitisch bedenklich. Konsistent 
wäre eine einheitliche Definition der Förderhöhe, die nach Regionen und Sektoren gestaffelt 
werden kann, aber für beide Instrumente übereinstimmt. Ideal wäre dabei natürlich eine Zu-
sammenlegung des Budgets, damit ein wesentlicher Bestimmungsgrund für die Entscheidung 
für eines der beiden Instrumente (nämlich die unterschiedliche Mittelverfügbarkeit im jewei-
ligen Kanton für das eine oder andere Instrument) ausgeschaltet werden kann. 
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4.2 Zweite Priorität: Subsidiaritätsprinzip beachten 
Die Entscheidungsträger sind bei den REP auf einer anderen Ebene angesiedelt als bei den 
PRE. Während es bei den PRE sowohl eines positiven Förderentscheids auf der kantonalen 
Ebene als auch auf Bundesebene (im Bundesamt für Landwirtschaft) bedarf, wird die Ent-
scheidung bei den REP allein durch die kantonale Behörde getroffen, allerdings auf der Basis 
eines davor vom Bund genehmigten Mehrjahresprogramms. 
Erfahrungsgemäß ist es so, dass eine inhaltliche Hinterfragung und Prüfung des Projektes 
meist in Zusammenarbeit mit der beratenden Organisation stattfindet (im Falle der PRE meist 
kantonale landwirtschaftliche Einrichtungen, im Falle der REP meist regionale Träger auf 
Gemeindeverbundsebene). Im Zuge des Genehmigungsprozesses werden meist nur noch for-
male Kriterien geprüft; eine Selektion aufgrund sektoral-politischer Erwägungen stellt eher 
die Ausnahme dar. 
Es ist grundsätzlich ausreichend, wenn dieser Mechanismus – wie im Fall der Neuen Regio-
nalpolitik – durch eine Instanz getragen wird. In der Vergangenheit wurden bei den REP gute 
Erfahrungen damit gesammelt, den Bund aus den Förderentscheidungen herauszuhalten. 
Selbst wenn (auch) in den Kantonen zuweilen Fehlentscheidungen getroffen werden, gibt es 
keinen Grund zur Annahme, dass auf Bundesebene diese Entscheidungen prinzipiell auf qua-
lifizierterer Grundlage getroffen werden können. 
Dies deckt sich mit dem durch Förderalismustheoretiker regelmäßig eingeforderten Subsidia-
ritätsprinzip. Dieses Postulat, nach dem „jedes Problem auf einer möglichst niedrigen Hierar-
chieebene gelöst werden sollte, also z.B. eher im Familienkreis als durch die Kommune“ 
(MANN, 2001a; 85) ist dadurch begründet, dass Individuen nur dann Gemeinschaften bilden, 
wenn ihnen alleine keine Problemlösung gelingt. Die Eigenverantwortung wird durch das 
Prinzip in den Mittelpunkt gestellt (HÖFFE, 1994). 
Übertragen auf die PRE bedeutet dies, dass der derzeitige Einbezug des Bundesamtes für 
Landwirtschaft in den Genehmigungsprozess überdacht werden sollte. An dieser Stelle kann 
von der Administration der REP gelernt werden, der zeigt, dass die Kantone im Regelfall sehr 
gut in der Lage sind, verantwortungsvolle Förderentscheidungen zu treffen. Eine Ausnahme 
mögen dabei interkantonale Projekte darstellen, bei denen es unter Umständen effizienter ist, 
wenn die Förderentscheidung im zuständigen Bundesamt gefällt wird. 

4.3 Dritte Priorität: Wissensmanagement integrieren 
Eine politische Maßnahme, die auf individuellen Projekten beruht, ist stets auf ein umfassen-
des Wissensmanagement angewiesen, das im Regelfall 3-5 Prozent der Gesamtkosten der 
Maßnahme in Anspruch nimmt. Dabei gilt: Je umfangreicher die Maßnahme ist, desto zielge-
nauer können mit den Mitteln für das Wissensmanagement die oft sehr unterschiedlichen Be-
dürfnisse der Beteiligten berücksichtigt werden. 
Allein dies ist ein Argument dafür, die jeweils gut ausgebauten Systeme des Wissensmana-
gements von PRE und REP zu integrieren. Im Falle der PRE tragen kantonale Stellen,  
Agridea und das Bundesamt für Landwirtschaft zu öffentlichen Informations- und Fortbil-
dungsveranstaltungen bei. Noch umfangreicher ist das Fortbildungs- und Coachingangebot im 
Rahmen der (insgesamt ja auch mit mehr Mitteln ausgestatteten) Neuen Regionalpolitik. Hier 
hält die Netzwerkstelle regiosuisse ein breites Portfolio an Materialien und Veranstaltungen 
für die unterschiedlichsten Kundenbedürfnisse bereit. 
Auch hier gilt: Es ist plausibel, dass landwirtschaftliche Projektbeteiligte andere Ansprüche 
an Unterstützung und Beratung haben werden als gewerbliche Akteure. Wichtig ist jedoch, 
dass heute beide Gruppen in beiden Programmen aktiv sind. Damit kann die Situation nur 
verbessert werden, indem die Kompetenzen beider Netzwerke miteinander verknüpft werden. 

81 



 

4.4 Gespür für gutes Timing gefragt 
Historisch ist es – wie auch in Deutschland - sehr gut erklärbar, dass es in der Schweiz zu 
einer Parallelentwicklung zwischen den administrativ aufgegleisten REP und den im politi-
schen Verhandlungsprozess entstandenen PRE kommen konnte. Das bedeutet jedoch nicht, 
dass eine unbeschränkte Weiterführung dieser Parallelität sinnvoll wäre. Der Integrations- 
oder Koordinationsprozess zwischen beiden Systemen wird dabei erschwert durch die unter-
schiedlichen Rhythmen, in denen die Politiksysteme reformiert werden: Während die Agrar-
politik für die Jahre 2014-17 definiert wurde, wird derzeit die Neue Regionalpolitik für die 
Jahre 2016-2023 vorbereitet. Es ist eine politische Herausforderung, auch bezüglich der zeit-
lichen Gestaltung zu einer gemeinsamen Lösung zu finden. 

5 Schlussfolgerungen 
Eine feine Arbeitsteilung zwischen unterschiedlichen Organisationseinheiten der öffentlichen 
Verwaltung muss nicht immer nachteilig sein (MANN, 2001b). Es konnte jedoch gezeigt wer-
den, dass sie es im Falle der Förderung ländlicher Entwicklungsprojekte in der Schweiz ist. 
Durch die Verbindung von Ähnlichkeit und Parallelität der Programme der Wirtschafts- und 
der Agrarverwaltung entstehen Ineffizienzen und Anreize zu opportunistischem Verhalten. 
Aus einer Perspektive der Pfadabhängigkeit kann gut erklärt werden, wie diese Doppelstruk-
turen und damit Wohlfahrtsverluste entstehen konnten. Es liegt jedoch in der Verantwortung 
der Wirtschaftswissenschaft, auf die Vorteile einer Straffung der administrativen Struktur 
hinzuweisen und somit zu sinnvollen Reformen beizutragen. 
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Zusammenfassung 
Das österreichische Programm zur Förderung einer umweltgerechten, extensiven und den 
natürlichen Lebensraum schützenden Landwirtschaft (ÖPUL) und das Investitionsförder-
programm sind neben der Ausgleichszulage für benachteiligte Gebiete (AZ) die wichtigsten 
Instrumente des Ländlichen Entwicklungsprogramms in Österreich. Im Sinne eines effizien-
ten Einsatzes staatlicher Mittel sind mögliche auftretende Zielkongruenzen zwischen diesen 
Förderinstrumenten von besonderem Interesse. Dies gilt insbesondere hinsichtlich der Um-
stellung auf biologische Wirtschaftsweise und der Inanspruchnahme von Investitionsförde-
rung. So ergeben sich bei einer Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise vor allem im 
Bereich der Tierhaltung zusätzliche Anforderungen, die vielfach entsprechende Investitionen 
erforderlich machen. Für solche Investitionen in Stallsysteme und andere bauliche Anlagen 
können Landwirte das Investitionsförderprogramm (Maßnahme M121 des Österreichischen 
Programms zu ländlichen Entwicklung) in Anspruch nehmen. 
In dieser Arbeit wird mit Hilfe statistischer Methoden der Zusammenhang zwischen der Inan-
spruchnahme der Investitionsförderung und der Teilnahme an ÖPUL-Maßnahmen ermittelt. 
Darüber hinaus wird mit Hilfe des Differenz-in-Differenz Schätzers die Wirkung der Wechsel-
wirkungen der Fördermaßnahmen „Investitionsförderung“ und „Umstellung auf die biolo-
gische Wirtschaftsweise“ für den wirtschaftlichen Erfolg landwirtschaftlicher Unternehmen 
quantifiziert. Als Indikator für wirtschaftlichen Erfolg wird der Standarddeckungsbeitrag ver-
wendet. Die Ergebnisse zeigen einen überwiegend positiven Zusammenhang zwischen Inves-
titionsförderung und der Teilnahme an Maßnahmen des Agrarumweltprogramms ÖPUL, wo-
bei es zwischen den einzelnen Betriebsformen erhebliche Unterschiede gibt. Die detaillierte 
Betrachtung der Wechselwirkungen zwischen Investitionsförderung und der ÖPUL-Maß-
nahme „biologische Wirtschaftsweise“ zeigt, mit Ausnahme von den Veredelungsbetrieben, 
signifikant höhere Teilnahmeraten bei gleichzeitiger Inanspruchnahme einer Investitions-
förderung. Des Weiteren profitieren vor allem Futterbaubetriebe von der Umstellung auf bio-
logische Landwirtschaft, während Dauerkultur- und Veredelungsbetriebe, unabhängig von 
einer Bioumstellung, positive Effekte vorwiegend durch die Investitionsförderung verzeichnen.  

Schlüsselwörter 
Investitionsförderung, Agrarumweltprogramm, Differenz-in-Differenz Schätzer, Wechselwir-
kungen  

1  Einleitung und Überblick 
Um die Ziele einer wettbewerbsfähigen Landwirtschaft und einer umweltschonenden Land-
bewirtschaftung zu erreichen, werden im Rahmen der Ländlichen Entwicklung (LE) zahlrei-
che Programme angeboten. In Österreich sind in diesem Zusammenhang das Investitionsför-
derprogramm und das österreichische Programm zur Förderung einer umweltgerechten, ex-
tensiven und den natürlichen Lebensraum schützender Landwirtschaft (ÖPUL) zu nennen. 
Das zentrale Element des Investitionsförderprogramms ist es, Investitionen in bauliche Anla-

1  Universität für Bodenkultur Wien, Department für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften, Institut für Agrar- 
und Forstökonomie, Feistmantelstraße 4, A-1180 Wien; stefan.kirchweger@boku.ac.at 
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gen und innerbetriebliche technische Einrichtungen, die die Wettbewerbsfähigkeit der land-
wirtschaftlichen Betriebe verbessern und zum Umwelt- und Tierschutz beitragen, zu fördern 
(BMLFUW, 2008). Insgesamt unterstützt das österreichische Programm für eine umweltge-
rechte Landwirtschaft (ÖPUL) die umweltschonende Bewirtschaftung landwirtschaftlicher 
Flächen mit 29 verschiedenen, größtenteils österreichweit angebotenen Maßnahmen.  
Die Investitionsförderung kann dazu beitragen, strategische Betriebsneuausrichtungen, wie 
etwa die Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise oder den Einstieg in die Produktion 
von Heumilch, zu unterstützen. So sind mit der Teilnahme an ÖPUL-Maßnahmen wie der 
Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise oder dem Silageverzicht in Folge einzuhalten-
der Produktionsrichtlinien und -auflagen vielfach Investitionen verbunden. Vor allem für 
viehhaltende Betriebe stellen hohe Investitionskosten oftmals ein maßgebliches Hemmnis bei 
der Umstellung auf biologischen Landbau dar (LARCHER et al., 2007). Dementsprechend sind 
es auch vorwiegend viehhaltende Betriebe, die die Investitionsförderung in Anspruch nehmen 
(DANTLER et al., 2010). Dies lässt die Hypothese zu, dass sich dadurch im Besonderen für 
viehhaltende Betriebe Wechselwirkungen zwischen der Investitionsförderung und dem 
ÖPUL-Programm ergeben. Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, Wechselwirkungen von flä-
chenbezogenen ÖPUL-Maßnahmen und dem Investitionsförderprogramm aufzuzeigen und 
mittels ökonomischer und statistischer Analysen zu quantifizieren.  
Dazu werden in einer ersten Analyse die Teilnahmeraten von investitionsgeförderten und 
nicht investitionsgeförderten Betrieben an den verschiedenen ÖPUL-Maßnahmen miteinander 
verglichen. Da der biologische Landbau in Österreich eine herausragende Stellung hat, wer-
den in einem zweiten Schritt, aufbauend auf die Studie von FRANZEL et al. (2013), die Zu-
sammenhänge zwischen der Investitionsförderung und der Umstellung auf biologischen 
Landbau dargestellt. Insbesondere werden die Wechselwirkungen zwischen den beiden Maß-
nahmen betrachtet. Das hierbei angewendete Differenz-in-Differenz Verfahren ermöglicht 
eine Bereinigung der Wirkungsanalyse von Selektions- und zeitlich bedingten Effekten2. Als 
Wirkungsvariable zur Messung der Effekte des Investitionsförderprogramms wird darin die 
Standarddeckungsbeitragsveränderung herangezogen. Der Standarddeckungsbeitrag ermög-
licht die Einordnung der wirtschaftlichen Lage eines Betriebes (EC, 2001) und erlaubt Rück-
schlüsse auf die Wettbewerbsfähigkeit des Betriebes. 

2  Datengrundlage und Methodik 

2.1 Wechselwirkung der Investitionsförderung und Teilnahme an  
ÖPUL- Maßnahmen 

Auf Basis der Daten der einzelbetrieblichen Förderdatenbank sowie der InVeKoS-Daten wer-
den in einem ersten Schritt die Wechselwirkungen zwischen der Inanspruchnahme der Inves-
titionsförderung und der Teilnahme an ÖPUL-Maßnahmen untersucht. In der Analyse wird 
der Anteil an den investitionsgeförderten Betriebe, die an einer bestimmten ÖPUL-Maßnahme 
teilnehmen mit dem Anteil der nicht investitionsgeförderten Betriebe anhand eines Mittel-
wertvergleiches verglichen und statistisch überprüft. Die Berechnungen werden jeweils für 
die Betriebsformen Dauerkultur-, Futterbau- Marktfrucht und Veredelungsbetriebe getrennt 
durchgeführt.  
Die Basis für diese Analyse bilden all diejenigen Betriebe, die im Zeitraum von 2007 bis 2010 
durchgehend an ÖPUL-Maßnahmen teilgenommen haben sowie durchgehend im Haupter-
werb geführt wurden. Damit werden Betriebsaufgeber und Neueinsteiger aus der Analyse 
ausgeschlossen. Von den 129.671 betrachteten Betrieben erhielten in den Jahren 2007 bis 
2011 24.880 einen Investitionszuschuss (investitionsgeförderte Betriebe). 

2  Die Begriffe „Effekte“ und „Wirkungen“ werden in dieser Arbeit synonym verwendet. 
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2.2 Wechselwirkung der Investitionsförderung und biologische Wirtschaftsweise  
Aufbauend auf dieser ersten Untersuchung werden in einem nächsten Schritt tiefergehende 
Analysen der Wechselwirkungen zwischen der Investitionsförderung und der Umstellung 
landwirtschaftlicher Betriebe auf biologische Wirtschaftsweise vorgestellt (FRANZEL et al., 
2013). Die darin verwendete Methode ist die Differenz-in-Differenz (DiD) Schätzung (vgl. 
HECKMAN et al., 1998; CALIENDO und HUJER, 2005; IMBENS und WOOLDRIDGE, 2009). Dabei 
wird die Entwicklung des ökonomischen Erfolges (Ergebnisdifferenz) von einem Zeitpunkt 
vor (t‘) und einem Zeitpunkt nach (t) der Inanspruchnahme einer staatlichen Förderung so-
wohl von an Fördermaßnahmen teilnehmenden Betrieben (A) als auch von nicht teilnehmen-
den Betrieben (B) berechnet. Durch den Vergleich der mittleren Ergebnisdifferenzen der  
beiden Betriebsgruppen wird der durchschnittliche Effekt berechnet. Formal lässt sich die 
Methode folgendermaßen darstellen: 

∆𝐷𝐼𝐷= ∑ (𝑌𝐴,𝑡
1 − 𝑌𝐴,𝑡´

0 )/𝑛𝐴 –𝑛
𝐴=1 ∑ (𝑌𝐵,𝑡

0 − 𝑌𝐵,𝑡´
0 )/𝑛𝐵𝑛

𝐵=1 , 

wobei 𝑌𝐴,𝑡
1  das Ergebnis eines geförderten Teilnehmers nach der Förderung und 𝑌𝐴,𝑡´

0  jenes vor 
der Förderung darstellt. Dasselbe gilt für 𝑌𝐵,𝑡

0  und 𝑌𝐵,𝑡´
0  jedoch für das Ergebnis der Nicht-

Teilnehmer. 𝑛𝐴 und 𝑛𝐵 ist jeweils die Anzahl der Teilnehmer bzw. Nicht-Teilnehmer.  
Die DiD Schätzung fußt also auf der Annahme, dass die Entwicklung der nicht geförderten 
Betriebe der Entwicklung der geförderten Betriebe in der Situation ohne Maßnahmenteilnah-
me entspricht (HECKMAN et al., 1998). Durch die doppelte Subtraktion bei der Ermittlung des 
DiD wird einerseits die Eliminierung des Selektionseffektes und andererseits die Berücksich-
tigung möglicher unbeobachteter, linearer Trendeffekte erreicht (IMBENS und WOOLDRIDGE, 
2009). Ein Beispiel für diese Trendeffekte im Bereich der Landwirtschaft sind Preisschwan-
kungen (GENSLER et al., 2005), die großen Einfluss auf den Erfolg von landwirtschaftlichen 
Betriebe haben können. 
Für die Anwendung des DiD-Schätzers ist es notwendig festzulegen, welche der auf biolo-
gische Wirtschaftsweise umstellende Betriebe eine Investitionsförderung erhalten haben. Als 
geförderte Betriebe (IF) werden dabei jene Betriebe definiert, die ausschließlich im Betrach-
tungszeitraum (2007-2009) einen Investitionszuschuss erhalten haben. Bei nicht geförderten 
Betrieben (nIF) handelt es sich demgegenüber um Betriebe, die im gesamten Zeitraum von 
2000 bis 2011 keine Investitionsförderung erhalten haben. Bioumsteller (UST) werden defi-
niert als Betriebe, die vor Beginn des Betrachtungszeitraums (also bis zum Jahr 2006) kon-
ventionell gewirtschaftet, und danach auf biologische Wirtschaftsweise umgestellt haben. 
Konventionell wirtschaftende Betriebe (nUST) haben im Gegensatz dazu nicht auf biolo-
gische Landwirtschaft umgestellt. Insgesamt ergeben sich damit folgende Gruppen:  

• investitionsgeförderte Bioumsteller (IF$UST),  
• nicht investitionsgeförderte Bioumsteller (nIF$UST),  
• nicht investitionsgeförderte konventionelle Betriebe (nIF$nUST) und 
• investitionsgeförderte konventionelle Betriebe (IF$nUST).  

In dieser Arbeit werden sowohl die Effekte der Investitionsförderung auf Bioumsteller (Effekt I), 
als auch die Effekte der Bioumstellung auf investitionsgeförderte Betriebe (Effekt II) analy-
siert (siehe Tabelle 1). Dafür wird jeweils die durchschnittliche Entwicklung der geförderten 
Bioumsteller in Bezug zur Entwicklung der nicht geförderten Bioumsteller sowie in Bezug 
zur Entwicklung der geförderten Nicht-Bioumsteller gestellt. Im Vergleich dazu werden auch 
die Effekte auf Nicht-Bioumsteller (Effekt III) bzw. auf nicht investitionsgeförderte (und 
dementsprechend auch nicht investierende) Betriebe (Effekt IV) betrachtet. 
Als Parameter zur Messung des Betriebserfolges (Wirkungsparameter) verwenden wir die 
relative Standarddeckungsbeitragsänderung von der Vorher-Situation im Jahr 2006 gegenüber 
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der Nachher-Situation im Jahr 2010. Festzuhalten ist, dass sich der Standarddeckungsbeitrag3 
nur eingeschränkt für eine solche Analyse eignet, da er keinen direkten Rückschluss auf den 
realen Betriebserfolg zulässt. Der Indikator wird dennoch verwendet, da einerseits kein ande-
rer ökonomischer Erfolgsparameter zur Verfügung steht, und er andererseits doch über grund-
sätzliche strukturelle Entwicklungen wie die Veränderung des Produktionsumfangs oder des 
betriebsspezifischen Produktionsportfolios informiert. Die eingeschränkte Aussagekraft des 
Wirkungsparameters begründet letztendlich auch, warum wir uns in unserer Analyse auf eine 
DID-Schätzung beschränken. So hätte sich beim Vorhandensein eines geeigneten Wirkungs-
parameters zum Beispiel ein Fixed-Effects-Modell angeboten, mit dem dann auch die Verän-
derungen der betriebsindividuellen Deckungsbeiträge im Zeitablauf analysiert hätten werden 
können.  

Tabelle 1:  Die zu berechnenden Effekte und deren zu Grunde liegende Berechnungen 

Effekte Berechnung 
I. Investitionsförderung auf Bioumsteller IF$UST1 - nIF$UST2 

II. Bioumstellung auf investitionsgeförderte Betriebe IF$UST1 - IF$nUST3 
III. Investitionsförderung auf konventionell wirtschaftende Betriebe IF$nUST 3 – nIF$nUST 4 
IV. Bioumstellung auf nicht investitionsgeförderte Betriebe nIF$UST2  – nIF$nUST 4 

1) investitionsgeförderte Bioumsteller; 2) nicht investitionsgeförderte Bioumsteller; 3) nicht investitionsgeförderte 
konventionelle Betriebe; 4) investitionsgeförderte konventionelle Betriebe  
Quelle: Eigene Darstellung 

 
Die Analyse der Wechselwirkungen erfolgt auf Basis der im Rahmen des Ländlichen Ent-
wicklungsprogramms erhobenen einzelbetrieblichen Förderdaten der Maßnahme M121 (Mo-
dernisierung landwirtschaftlicher Betriebe) sowie der InVeKoS-Daten der Jahre 2006 bis 
2011. Unsere Untersuchung beschränkt sich auf Betriebe, die im Zeitraum 2006 bis 2010 
durchgängig als Hauptbetriebe geführt wurden. Auf Basis der in diesem Zeitraum zur Verfü-
gung stehenden Standarddeckungsbeitragsdaten ergibt sich ein Datensatz von 276 investiti-
onsgeförderten Bioumstellern (IF/UST), 1.115 nicht investitionsgeförderten Bioumstellern 
(nIF/UST), 69.583 nicht investitionsgeförderten konventionellen Betrieben (nIF/nUST) und 
5.925 investitionsgeförderten konventionellen Betrieben (IF/nUST). 

3  Ergebnisse 

3.1 Wechselwirkung der Investitionsförderung und Teilnahme an  
ÖPUL-Maßnahmen 

Im Zeitraum von 2007-2010 wurden von 115.682 Betrieben ca. 1,8 Mio. ÖPUL-Maßnahmen-
anträge gestellt. Das entspricht durchschnittlich 3,49 beantragte Maßnahmen je teilnehmenden 
Betrieb. Eine genauere Betrachtung zeigt, dass die investitionsgeförderten Betriebe mit durch-
schnittlich 4,05 ÖPUL-Maßnahmen signifikant häufiger an ÖPUL-Maßnahmen (3,36 Maß-
nahmen) teilnehmen als jene Betriebe ohne Investitionsförderung. Inwieweit investitions-
geförderte oder nicht-investitionsgeförderte Betriebe an den einzelnen ÖPUL-Maßnahmen 
signifikant höhere Teilnahmeraten haben, verdeutlicht Abbildung 1.  
  

3  Der Standarddeckungsbeitrag eines Betriebes wird nach der VO (EWG) 85/377 folgendermaßen berechnet: 
„Der Deckungsbeitrag eines landwirtschaftlichen Merkmals ist der Geldwert der Bruttoerzeugung abzüglich 
bestimmter Spezialkosten.“ „Der Standarddeckungsbeitrag (SDB) ist der Wert des Deckungsbeitrags, der der 
durchschnittlichen Lage einer gegebenen Region für die einzelnen landwirtschaftlichen Merkmale entspricht.“ 
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Insgesamt zeigt die Analyse, dass sowohl signifikant positive als auch negative Zusammen-
hänge zwischen Investitionsförderung und ÖPUL-Maßnahmen bestehen. Ein signifikant posi-
tiver Zusammenhang besteht beispielsweise zwischen der Investitionsförderung und der 
ÖPUL-Maßnahme Biologische Wirtschaftsweise. Mit Ausnahme der Veredelungsbetriebe ist 
die Teilnahme der investitionsgeförderten Betriebe immer signifikant höher als bei jenen Be-
trieben ohne Investitionsförderung. Betrachtet man die Maßnahme Umweltgerechte Bewirt-
schaftung von Acker- und Grünlandflächen (UBAG), so zeigt sich, dass bei den Marktfrucht-
betrieben investitionsgeförderte Betriebe die signifikant mehr ÖPUL-Anträge stellen als jene 
Betriebe, die keine Investitionsförderung in Anspruch nehmen. Umgekehrt verhält es sich bei 
den Futterbau- und Veredelungsbetrieben. Bei der ÖPUL-Maßnahme Verzicht Betriebsmittel 
Ackerflächen stellen Futterbaubetriebe und Marktfruchtbetriebe ohne Inanspruchnahme der 
Investitionsförderung signifikant mehr Anträge. Hier gibt es keinen signifikant positiven Zu-
sammenhang zur Investitionsförderung. Marktfruchtbetriebe mit Investitionsförderung neh-
men hingegen signifikant öfter an der Maßnahme Verzicht Betriebsmittel Grünlandfläche teil. 
Diese Maßnahme wird demgegenüber von nicht investitionsgeförderten Futterbau- und Ver-
edelungsbetriebe öfter beantragt.  

Abbildung 1: Unterschiede in der Teilnahme an ÖPUL-Maßnahmen zwischen  
investitionsgeförderten und nicht investitionsgeförderten Betrieben 

 
Quelle: Eigene Darstellung 
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3.2 Wechselwirkung zwischen Investitionsförderung und Umstellung auf  
biologische Wirtschaftsweise 

Im Folgenden werden Ergebnisse einer Analyse zu Wechselwirkungen zwischen Investitions-
förderung und Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise, aufbauend auf die Studie von 
FRANZEL et al. (2013) erläutert. Der Vergleich investitionsgeförderter und nicht geförderter 
Bioumsteller zeigt, dass die durchschnittlichen Standarddeckungsbeiträge geförderter Betriebe 
stärker steigen als jene von nicht investitionsgeförderten Betrieben. Dies gilt allerdings nicht 
für die Gruppe der Futterbaubetriebe, bei der die nicht geförderten Betriebe besser abschnei-
den (siehe Tabelle 2). Sowohl der negative Effekt bei den Futterbaubetrieben, als auch die 
positiven Effekte bei den andern Betriebsformen sind statistisch nicht signifikant. 

Tabelle 2:  Wirkung der Investitionsförderung auf den Standarddeckungsbeitrag  
von Bioumstellern 

Betriebsform 
Anzahl Betriebe SDB-Änderung (in %) 

ΔDiD 
mit IF1 ohne IF1 mit IF1 ohne IF1 Sig.2 

Dauerkulturbetriebe 16 62 2.744 363   2.382 
Futterbaubetriebe 179 549 84 287   -203 
Marktfruchtbetriebe 12 217 22 2   20 
Veredelungsbetriebe 6 13 160 48   111 

1)Investitionsförderung; 2)Mittelwertvergleich mit dem t-Test (0 ‘***’ 0.001 ‘**’ 0.01 ‘*’ 0.05);  
Quelle: FRANZEL et al.; 2013 

 
Bei der Wirkungsanalyse durchgehend konventionell wirtschaftender Futterbau- und Verede-
lungsbetriebe zeigen sich statistisch signifikante Unterschiede. Während der SDB geförderter 
Futterbaubetriebe im Durschnitt um fast 30 Prozentpunkte weniger steigt als der SDB der 
nicht geförderten Vergleichsbetriebe, erreichen geförderte Veredelungsbetriebe einen um 130 
% höheren SDB (siehe Tabelle 3). 

Tabelle 3:  Wirkung der Investitionsförderung auf den Standarddeckungsbeitrag 
durchgehend konventionell wirtschaftender Betriebe 

Betriebsform 
Anzahl Betriebe SDB-Änderung (in %) 

ΔDiD 
mit IF1 ohne IF1 mit IF1 ohne IF1 Sig.2 

Dauerkulturbetriebe 423 5.232 90 87 3 
Futterbaubetriebe 3.045 29.676 48 76 ** -28 
Marktfruchtbetriebe 673 14.255 9 13 -4 
Veredelungsbetriebe 723 4.005 193 62 *** 131 

1)Investitionsförderung; 2)Mittelwertvergleich mit dem t-Test (0 ‘***’ 0.001 ‘**’ 0.01 ‘*’ 0.05);  
Quelle: FRANZEL et al.; 2013 

 
Der SDB der investitionsgeförderten Bioumsteller der Futterbaubetriebe erhöht sich im 
Durchschnitt um 84 %, während er bei investitionsgeförderten konventionellen Vergleichs-
betrieben nur um 48 % steigt (siehe Tabelle 4). Für die geförderten Futterbaubetriebe zeigt 
sich eine positive Wirkung der Bioumstellung; Sie erzielen einen um 36 % höheren SDB-
Änderung als die Betriebe der Vergleichsgruppe. Die stärkste Wirkung zeigt der Effekt bei 
den Dauerkulturbetrieben; dort errechnet sich ein ΔDiD von über 25. Zu beachten ist dabei, dass 
dieser Effekt vor allem auf die Vergrößerung eines Betriebes zurückzuführen ist.  



 

Tabelle 4:  Wirkung der Umstellung auf den Standarddeckungsbeitrag von Betrieben 
mit Investitionsförderung 

Betriebsform 
Anzahl Betriebe SDB-Änderung in % 

ΔDiD 
Ust1 nUst2 Ust1 nUst2 Sig.3 

Dauerkulturbetriebe 16 423 2.744 90 *** 2.654 
Futterbaubetriebe 179 3.045 84 48 * 36 
Marktfruchtbetriebe 12 673 22 9 

 13 
Veredelungsbetriebe 6 723 160 193 

 -33 
1)Bioumsteller; 2)nicht Bioumsteller (durchgehend konventionell wirtschaftende Betriebe); 3)Mittelwertvergleich 
mit dem t-Test (0 ‘***’ 0.001 ‘**’ 0.01 ‘*’ 0.05);   
Quelle: FRANZEL et al.; 2013 

 
Ähnliche Ergebnisse ergeben sich bei der Analyse der auf biologische Wirtschaftsweise um-
stellenden nicht investitionsgeförderten Betriebe. Auch hier erzielen umstellende Dauerkultur- 
und Futterbaubetriebe umfangreichere Standarddeckungsbeitragserhöhungen als ihre nicht 
umstellenden Vergleichsbetriebe. So dehnen umstellende Dauerkulturbetriebe ihren SDB um 
das über 3,5 fache aus; den konventionellen Vergleichsbetrieben gelingt demgegenüber nur 
eine Ausdehnung von 87 % (siehe Tabelle 5). Die durchschnittliche Standarddeckungsbei-
tragsänderung konventioneller Futterbaubetriebe steigt um 76 %, während jene der Bioum-
steller eine 287 %ige Steigerung erreicht. Insgesamt ergeben sich also für beide Betriebsgrup-
pen statistisch signifikante Effekte von 276 bzw. 211 %. 

Tabelle 5:  Wirkung der Umstellung auf den Standarddeckungsbeitrag von Betrieben 
ohne Investitionsförderung 

Betriebsform 
Anzahl Betriebe SDB-Änderung in % 

ΔDiD 
Ust1 nUst2 Ust1 nUst2 Sig.3 

Dauerkulturbetriebe 62 5.232 363 87 *** 276 
Futterbaubetriebe 549 29.676 287 76 *** 211 
Marktfruchtbetriebe 217 14.255 2 13 

 -11 
Veredelungsbetriebe 13 4.005 48 62   -14 

1)Bioumsteller; 2)nicht Bioumsteller (durchgehend konventionell wirtschaftende Betriebe); 3)Mittelwertvergleich 
mit dem t-Test (0 ‘***’ 0.001 ‘**’ 0.01 ‘*’ 0.05);   
Quelle: FRANZEL et al., 2013 

 

4  Diskussion und Ausblick 
Unsere Analysen zeigen, dass hinsichtlich der Teilnahme an Agrarumweltprogrammen und 
dem Programm der Investitionsförderung sowohl negative als auch positive Zusammenhänge 
bestehen. Ein negativer Zusammenhang lässt sich beispielsweise hinsichtlich der Agrar-
umweltmaßnahme UBAG beobachten; hier sind die Teilnahmeraten investitionsgeförderter  
Futterbau- und Veredelungsbetriebe signifikant niedriger. Eine mögliche Begründung für die-
sen Sachverhalt könnte sein, dass für investierende Betriebe ein Verzicht auf die Teilnahme 
am Agrarumweltprogramm vorteilhaft ist, da die aus dem Programm erzielbaren Zahlungen 
niedriger sind als mögliche Leistungssteigerungen durch die mit der Investition einhergehen-
de Intensivierung. Großteils weisen unsere Ergebnisse jedoch auf positiven Zusammenhang 
zwischen den beiden Förderprogrammen hin. Besonders eindeutig nachvollziehbar ist dies bei 
Investitionsförderung und ÖPUL-Maßnahme Biologische Wirtschaftsweise. Insbesondere die 
Umstellung auf biologische Wirtschaftsweise erfordert umfangreiche Investitionen, so dass 
ein entsprechend positiver Zusammenhang sehr sachlogisch erscheint. 
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Unsere Ergebnisse deuten jedoch auch an, dass sich die festgestellten positiven Wechselwir-
kungen nicht immer direkt mit der geförderten Maßnahme erklären lassen. So lässt sich bei-
spielsweise der Umstand, dass investierende Marktfrucht- und Veredelungsbetriebe verstärkt 
Ackerflächen begrünen (Maßnahme Begrünung), nicht direkt auf geförderte Investitionsmaß-
nahmen zurückführen. Es ist vielmehr zu vermuten, dass es sich bei den investierenden  
Betrieben um eine Gruppe von Betriebsleitern handelt, die die nachhaltige Wirkung dieser 
Maßnahme erkannt haben. Dieser Gedanke gilt grundsätzlich auch für den positiven Zusam-
menhang zwischen Investitionsförderung und der ÖPUL-Maßnahme Erosionsschutz Obst und 
Hopfen bei Dauerkulturbetrieben. Weitere, positiv signifikante Zusammenhänge zwischen 
ÖPUL-Maßnahme und Investitionsförderung zeigen sich bei der Mulch- und Direktsaat und 
der Verlustarmen Ausbringung von Gülle. Vordergründig erscheinen die hier festgestellten 
Zusammenhänge sehr sachlogisch; es ist allerdings festzuhalten, dass Investitionen in Säh- 
und Gülletechnik in Österreich nur unter ganz bestimmten Umständen (wie z. B. bei der  
Anschaffung einer überbetrieblichen Gemeinschaftsmaschine) gefördert werden. Insgesamt 
wird also deutlich, dass die inhaltliche Beschreibung der statistisch festgestellten Wirkungs-
zusammenhänge weiterer Forschungsarbeiten bedarf.  
Die vertiefende Analyse der Wechselwirkungen zwischen Investitionsförderung und Um-
stellung auf biologische Wirtschaftsweise zeigt, dass sich die Investitionsförderung – anders 
als erwartet – bei Futterbaubetrieben, die auf biologische Wirtschaftsweise umstellen, nicht 
positiv auf die relative Entwicklung der SDBe auswirkt; bei nicht umstellenden konventionel-
len Betrieben wirkt sie sich sogar signifikant negativ aus. Dies könnte allerdings darauf zu-
rückzuführen sein, dass die untersuchten Futterbaubetriebe im analysierten Zeitraum die 
durch die Investitionen ermöglichten Kapazitätserweiterungen noch nicht vollständig realisiert 
haben (vgl. auch DANTLER et al., 2010). Während für Dauerkulturbetriebe ähnliche Ergebnisse  
gelten, lassen sich für Marktfrucht- und Veredelungsbetriebe sowohl im Hinblick auf die In-
vestitionsförderung, als auch im Hinblick auf die Bioumstellung keine statistisch signifikanten 
Effekte nachweisen. Einzig bei der Analyse der Wirkung der Investitionsförderung auf kon-
ventionelle Veredelungsbetriebe sind die Effekte auf die Veränderung der SDB statistisch 
signifikant. 
Insgesamt sind die abschließend dargestellten Ergebnisse kritisch zu hinterfragen. So kann 
von einem höheren SDB nicht unbedingt auf ein besseres Betriebsergebnis geschlossen wer-
den, da im SDB nicht alle relevanten Kosten Eingang finden. Ferner erlaubt die in diesem 
Beitrag angewandte DiD-Schätzung zwar, die von der Investitionsförderung verursachten 
Nettowirkungen auf geförderte Betriebe zu messen. Mit der Methode werden jedoch nur Ver-
zerrungen auf Grund von Selektionseffekten, die durch Trendeffekte entstehen, berücksich-
tigt. Die Tatsache, dass sich die untersuchten Betriebe bereits in der Ausgangssituation unter-
scheiden können, wird nicht beachtet. Dafür ist es erforderlich, die Vorgehensweise weiterzu-
entwickeln und den DiD-Schätzer beispielsweise mit der Matching Methode zu kombinieren 
(PUFAHL und WEISS, 2009). Die Anwendung dieser Kombination ist in einem nächsten  
Arbeitsschritt zur weitergehenden Analyse des Zusammenhangs zwischen der Umstellung auf 
biologische Wirtschaftsweise und Inanspruchnahme der Investitionsförderung geplant.  
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MIGRATION AND AGRICULTURAL EFFICIENCY - 
EMPIRICAL EVIDENCE FOR KOSOVO 

Johannes Sauer1, Matthew Gorton2 and Sophia Davidova3 

Abstract 
Kosovo, like most of rural Central and Eastern Europe, has witnessed substantial out-migration 
in recent years, prompting debates on the effect of migration on agricultural efficiency. This 
paper addresses this issue, drawing on a large (n=2217) and representative sample of agricul-
tural households. A two-stage estimation procedure is followed: a frontier technique to esti-
mate the effect of migration on farm efficiency, followed by a matching estimation approach 
to robustly estimate the sample average effect on efficiency for different levels of migration 
intensity. Migration has an efficiency decreasing effect which is amplified for better educated 
and older workers.  

Keywords 
migration, technical efficiency, agricultural households, Kosovo 

1 Introduction 
Rural areas in many developing and transitional economies have witnessed significant out-
migration in recent years. Outmigration has tended to be relatively greatest from the most 
impoverished regions, which also tend to be most reliant on agriculture as a source of income 
and employment (BOLGANSCHI, 2011). The impact on rural areas can be considerable, for 
instance studies for Bulgaria (DITTRICH AND JELEVA, 2009), Romania (SURD, 2010) and 
Ukraine (PEACOCK, 2012) describe villages either almost entirely depopulated or consisting of 
elderly residents and their grandchildren after those of working age migrated in search of bet-
ter paid employment. This leads to the important question of what has been the impact of mi-
gration on agricultural efficiency? 
This paper analyses the impact of migration on farm technical efficiency in Kosovo, drawing 
on an extensive and representative survey of agricultural households. Kosovo was selected as 
an exemplary case where outmigration has been particularly high (GASHI AND HAXHIKADRIJA, 
2012) and the majority of rural households engage in farming. The impact of migration on 
farm efficiency is assessed using a two-stage estimation procedure: a frontier technique to 
estimate the effect of migration on farm technical efficiency, followed by a matching estima-
tion approach to robustly estimate the sample average effect on efficiency for different levels 
of migration intensity. This two stage approach accounts for empirical identification problems 
and lagged decisions, and the paper provides a more robust and nuanced analysis of the im-
pact of migration on agricultural efficiency than present in most previous studies by consider-
ing the percentage of total available work time per household per year accounted for by mi-
gration (migration intensity). Distinctions are also drawn between male and female, and 
skilled and unskilled migrants, as well as assessing if the impact of migration varies by age, 
wealth of household and region. 
The study contributes to the literature, particularly within the context of the New Economics 
of Labour Migration (NELM), and the questions of whether migration affects technical effi-

1  Department of Agricultural Economics, University of Kiel, Germany, Olshausenstraße 40, 24098 Kiel,  
jsauer@ae.uni-kiel.de 

2  Newcastle University Business School, Newcastle University, Newcastle upon Tyne, UK 
3  School of Economics, University of Kent, Canterbury, UK 
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ciency and if there is a relationship whether it is positive or negative. While Kosovo can be 
considered an extreme case, most of rural Central and Eastern Europe has witnessed signifi-
cant out-migration in recent years, particularly of adults of working age, the better educated 
and from the poorest regions (OECD, 2012). Assessing the impact of migration on farm effi-
ciency is thus of wider importance within the region. 

2 Case Context 
Over several decades rural Kosovo has witnessed substantial outmigration. Not surprisingly, 
internal outmigration has been relatively greatest from the poorest regions, whilst there was 
an inflow of migrants to the more developed regions, particularly the capital city of Pristina 
(VATHI AND BLACK, 2007). Although in general there is no agreement in the literature on 
whether migration has changed the educational composition of the labour force in Kosovo, 
since on average migrants only have completed secondary education (GASHI AND HAXHI-
KADRIJA, 2012), analysis indicates outmigration of more educated people from rural to urban 
areas, constituting a “brain drain” (e.g. HASKUKA et al., 2004).  
The statistical information on international migration from Kosovo is unreliable. A country 
report prepared for the European Commission (GASHI AND HAXHIKADRIJA, 2012) quotes two 
estimates which vary from 415,000 to 800,000 migrants from a resident population in 2011 of 
1.74 million (ASK, 2012). Although it is often claimed that migration out of Kosovo was 
forced due to the military conflict in 1999, a UNDP (2010) survey of the reasons for migra-
tion identified that in only 18.2% of cases was the motive related to this, another 23.8% in-
volved other political reasons, but the most important impetus was economic (42.9%). The 
latter is reflected in the pattern of emigration from Kosovo from the 1960s to 2011. The larg-
est share of emigration, 53.6%, took place post-conflict (UNDP, 2012). Moreover, intentions 
to migrate remain widespread: the UNDP survey reports that in 2011 15% of household heads 
intended to migrate, 70% of which for economic reasons.  
Due to its scale, migration (internal and international) has potentially significant ramifications 
for rural Kosovo, bearing in mind that 62% of the resident population lives in rural areas and 
that the share of the labour force engaged in agriculture is 49% (ARCOTRASS, 2006).  

3 Theoretical Framework 
Various macro- and micro-economic theories and models of migration have been proposed 
and tested over several decades (MASSEY et al., 1993). In neo-classical theory, individuals 
decide to migrate or not based on a comparison of expected costs and benefits. More recently, 
the New Economics of Labour Migration (NELM) relates migration to production and in-
comes in the households (communities) from where migrants originate. It challenges the neo-
classical assumption of individual decision making, arguing instead for a collective household 
perspective on the spatial allocation of labour (STARK AND BLOOM, 1985). The NELM also 
recognises that migration typically occurs under conditions of market failure.  
In the case of missing or imperfect credit and insurance markets, the migrant acts as a finan-
cial intermediary who, through remittances, enables rural households, particularly those poor 
in liquid assets, to overcome credit and risk constraints (TAYLOR AND WYATT, 1996; ROZELLE 
et al., 1999). The impact of migration on technical efficiency will be positive where remit-
tances relax credit constraints and enable efficiency improving investments. However, the 
impact of remittances on farm efficiency may be negative where they provide rural household 
members with an income that lessens their incentives to engage in agricultural production. 
Therefore, remittances may change preferences between work and leisure. On the other hand, 
labour market imperfections may weaken technical efficiency in the absence of perfect substi-
tutes for lost household labour (ARSLAN AND TAYLOR, 2012). There is a debate in the academic 
literature as to whether migration increases or depletes human capital. Theoretically, STARK et 
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al. (1998) argue that the opportunity to migrate increases human capital in migrants who in-
vest to increase their opportunities upon migration, as well as in workers who stay in home 
country (“a brain gain”) in comparison to a situation of a closed economy. However, house-
holds are heterogeneous and it cannot be claimed that some of them do not lose (at least tem-
porarily) human capital embedded in the migrant family labour. 
The theory relating to the relationship between migration and agricultural efficiency is, thus, 
ambivalent and empirical evidence conflicting. Under perfect markets, migration should not 
affect farm efficiency since there are no transaction costs, perfect substitutes for family labour 
are instantaneously available, and credit and liquidity constraints are absent. However, it is 
assumed here that, as in most emerging economies, markets in Kosovo (labour, credit, insur-
ance) are underdeveloped, with high transaction costs. Therefore, a statistically significant 
relationship between farm household technical efficiency and migration intensity is expected. 
Whether this relationship is positive or negative is a case of empirical estimation.  
To date the few empirical studies of the impact of migration on technical efficiency fail to pro-
vide consistent results concerning the direction of the relationship. For instance, MOCHEBELELE 
AND WINTER-NELSON (2000) found that technical inefficiency was greater amongst non-
migrant households in Lesotho, suggesting that migrant households benefited from cash re-
sources that allowed them to buy inputs when required and improve overall farm manage-
ment. Similarly, NONTHAKOT AND VILLANO (2008) in their study of efficiency of maize farms 
in Northern Thailand estimated that technical efficiency on migrant farms was 10% higher 
than on non-migrant ones. However, ROZELLE et al. (1999) found that the net impact of mi-
gration on incomes from maize production in China was negative although remittances par-
tially offset this loss. JOKISCH (2002), while not formally testing the impact of migration on 
technical efficiency, argues that outmigration in Ecuador had little impact on farm production 
and land use.  
One reason for the inconsistency in findings may stem from the treatment of migration. In 
some studies it has been treated as a homogenous act, failing to differentiate between types 
(male / female, skilled / unskilled, young / old etc.). Moreover, much analysis has depended on 
a binary variable (non-migrant versus migrant households) that fails to capture what can be 
termed migration intensity (percentage of household members absent and for how long). 

4 Data and Definition of Variables 
The data employed in the study were obtained from the annual Agricultural Household Sur-
veys (AHS) conducted by the Statistical Office of Kosovo (SOK) between 2005 and 2008. To 
construct the samples, SOK (2010) applied a two-stage sampling process, first stratifying by 
region and then by farm size (cultivated area). Within each category, agricultural households 
were randomly selected for face to face interview.4 
The survey provides, for each household member, information on age, gender, educational 
attainment and the number of months, if at all, the family member lived away from the house-
hold in the previous 12 months. This was used to calculate migration intensity (the % of total 
available household work time accounted for by migration). Detailed information, on a plot 
by plot basis, relating to crops grown, yields, plot sizes and inputs used were collected.  
Outputs included in the multi-output multi-input directional distant function for the estimation 
of technical efficiency were wheat, hay, potatoes, tomatoes, peppers and onions. These were 
chosen since they are the most common products in Kosovo for which a sufficiently large 
sample (2,217 households) could be built with all farm households producing some output. 

4  SOK (2008, p.14), for the purpose of the survey, defined a household ‘as a union of persons that live together, 
and pool their income’. Agricultural households were defined as those that cultivate more than 0.10 ha utilised 
arable land or less than 0.10 ha of utilised arable land but had at least: 1 cow or 5 sheep/goats or 3 pigs or 
50 poultry or 20 beehives. 
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The survey collected data relating to the following inputs: land, labour, seeds, fertilizers, plant 
protection chemicals, fuel and machinery. Machinery value was estimated as the expected 
resale value expressed in Euros. These inputs have been included in the distant function. Land 
was quantified in hectares. The remaining inputs were measured as expenditure in Euros. All 
input values were deflated. 
Kosovo is divided into seven regions (Ferizaj, Gjakove, Gjilan, Mitrovice, Peje, Prishtine and 
Prizren). Regions were included as dummies to control for agro-environmental conditions and 
variations in infrastructure. To capture land fragmentation for each farm household, we calcu-
lated a Simpson Index (BLAREL et al., 1992), which can be expressed as: 

1 − ∑ 𝐴𝑖2𝑖
1  /𝐴2           (1) 

where Ai, is the area of the ith plot and A is the total farm area. The SI is defined between the 
values of 0 and 1, where a value of zero indicates no fragmentation of farm land into spatially 
separated plots. The larger the index score, the greater the level of land fragmentation. Table 1 
presents key descriptive statistics for the sample (see appendix). The average sampled farm 
utilised 2.61 ha, with production very fragmented (mean of 8.38 plots per farm). The majority 
of land is given over to wheat and hay production. By Western European standards 
(EUROPEAN COMMISSION, 2011), farms are poorly capitalized with the total (resale) value of 
machinery per agricultural household equating to €3551 in 2005 values. 

5  Empirical Modelling 

Directional distance function to evaluate the impact of migration on technical efficiency 
A directional distance function (CHAMBERS et al., 1998) is employed to model technological 
processes and used to derive measures of technical (in)efficiency. We assume a farm house-
hold uses a vector of input levels 𝑥 = (𝑥1, … , 𝑥𝑁) ∈ 𝑅+𝑁 to produce a vector of output quantities 
𝑦 = (𝑦1, … ,𝑦𝑀) ∈ 𝑅+𝑀. The relationship between inputs and outputs is represented by the set: 

𝑇 = {(𝑥, 𝑦):𝑥 can produce 𝑦}         (2) 
where T is the set of technically feasible input and output combinations, assuming that T sat-
isfies free disposability of inputs and outputs (FÄRE AND PRIMONT, 1995). A functional repre-
sentation of T is the directional output distance function, defined as: 

𝐷𝑂�����⃑ (𝑥, 𝑦,𝑔) = 𝑠𝑢𝑝{𝛽: (𝑥,𝑦 + 𝛽𝑔) ∈ 𝑇}        (3) 

where 𝑔 = (𝑔1, … ,𝑔𝑀) ∈ 𝑅+𝑀  This distance function maps the input-output vector (x,y) into a 
scalar of value. If free disposability holds, the distance function 

𝐷𝑂�����⃑ (𝑥, 𝑦,𝑔) ≥ 0   𝑖𝑓, 𝑎𝑛𝑑 𝑜𝑛𝑙𝑦 𝑖𝑓 (𝑥,𝑦) ∈ 𝑇      (4) 

gives a complete characterization of the technology to be approximated (Chambers et al., 1996). 
The translation property of the directional distance function allows its use for empirical work: 

𝐷𝑂�����⃑ (𝑥, 𝑦 + 𝜇𝑔;𝑔) = 𝐷𝑂�����⃑ (𝑥,𝑦,𝑔) − 𝜇; 𝜇 ∈ 𝑅       (5) 

This property states that if outputs are translated by 𝜇𝑔, then the value of the distance function 
is reduced by the scalar 𝜇. To empirically estimate the directional output distance function a 
quadratic functional form can be chosen which makes 𝐷𝑂�����⃑ (∙) a second-order approximation of 
the underlying technology T. Imposing symmetry in parameters, the distance function is given 
by: 

𝐷𝑂�����⃑ (𝑥, 𝑦;𝑔) = 𝛼0 + ∑ (𝛼𝑖𝑦𝑖 + 0.5𝛼𝑖𝑖𝑦𝑖2)𝑀
𝑖=1 + ∑ ∑ 𝛼𝑖𝑗𝑦𝑖𝑦𝑗𝑀

𝑗=𝑖+1
𝑀
𝑖=1 + ∑ (𝛽𝑖𝑥𝑖 + 0.5𝛽𝑖𝑖𝑥𝑖2)𝑁

𝑖=1 +

0.5∑ ∑ 𝛽𝑖𝑗𝑥𝑖𝑥𝑗𝑁
𝑗=𝑖+1

𝑁
𝑖=1 + ∑ ∑ 𝛾𝑖𝑗𝑦𝑖𝑥𝑗𝑁

𝑗=1
𝑀
𝑖=1      (6) 
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Translation then requires: 
𝐷𝑂�����⃑ (𝑥, 𝑦 + 𝜇𝑔;𝑔) =

𝛼0 + ∑ (𝛼𝑖𝑦𝑖 + 𝜇𝑔𝑖)𝑀
𝑖=1 + ∑ 0.5𝛼𝑖𝑖(𝑦𝑖 + 𝜇𝑔𝑖)2𝑀

𝑖=1 + ∑ ∑ 𝛼𝑖𝑗(𝑦𝑖 +𝑀
𝑗=𝑖+1

𝑀
𝑖=1

𝜇𝑔𝑖) �𝑦𝑗 + 𝜇𝑔𝑗� + ∑ (𝛽𝑖𝑥𝑖 + 0.5𝛽𝑖𝑖𝑥𝑖2)𝑁
𝑖=1 + 0.5∑ ∑ 𝛽𝑖𝑗𝑥𝑖𝑥𝑗𝑁

𝑗=𝑖+1
𝑁
𝑖=1 +

∑ ∑ 𝛾𝑖𝑗(𝑦𝑖 + 𝜇𝑔𝑖)𝑥𝑗𝑁
𝑗=1

𝑀
𝑖=1 − 𝜇      (7) 

To measure the efficiency of individual farms a parametric stochastic frontier approach is 
used. In this paper the BATTESE AND COELLI (1995) estimator on the distance function de-
scribed in (7) is applied using an unbalanced panel data specification. The corresponding like-
lihood function and efficiency derivations are given in KUMBHAKAR AND LOVELL (2000). The 
stochastic specification of the directional output distance frontier takes the form: 

0 = 𝐷𝑂�����⃑ (𝑥,𝑦 + 𝜇𝑔;𝑔) + 𝜀         (8) 

where 𝜀 = 𝑣 − 𝑢; 𝑣~𝑁(0,𝜎𝑣2) and  𝑢~𝑁+(𝑢,𝜎𝑢2). To estimate (8), the translation property of 
the directional output distance function is exploited. Following common practice (FÄRE ET AL., 
2005) we set 𝑔 = 1, resulting in: 

𝐷𝑂�����⃑ (𝑥, 𝑦 + 𝜇; 1) + 𝜇 = 𝐷𝑂�����⃑ (𝑥,𝑦; 1)        (9) 

By substituting 𝐷𝑂�����⃑ (𝑥,𝑦 + 𝜇; 1) + 𝜇 in (13) and rearranging, the following equation is obtained: 

−𝜇 = 𝐷𝑂�����⃑ (𝑥,𝑦 + 𝜇; 1) + 𝜀         (10) 

Choosing 𝜇 = 𝑦1, which is farm household specific, a sufficient variation on the left-hand 
side is obtained to estimate the specification given in (10). The output vector used is  
y = (wheat, hay, pepper, tomatoes, onions, and potatoes) whereas the input vector is x = (land, 
full-time labour, part-time labour, machinery, fuel, rented services, fertilizer, chemicals and 
seed). The final specification estimated is: 
−𝑦𝑤 = 𝛼0 + ∑ (𝛼𝑖𝑦𝑖′)𝑀

𝑖=1 + ∑ 0.5𝛼𝑖𝑖(𝑦𝑖′)2𝑀
𝑖=1 + ∑ ∑ 𝛼𝑖𝑗(𝑦𝑖′)𝑀

𝑗=𝑖+1
𝑀
𝑖=1 (𝑦𝑖′) + ∑ (𝛽𝑖𝑥𝑖 +𝑁

𝑖=1

0.5𝛽𝑖𝑖𝑥𝑖2) + 0.5∑ ∑ 𝛽𝑖𝑗𝑥𝑖𝑥𝑗𝑁
𝑗=𝑖+1

𝑁
𝑖=1 + ∑ ∑ 𝛾𝑖𝑗(𝑦𝑖′)𝑥𝑗𝑁

𝑗=1
𝑀
𝑖=1 + 𝑣 − 𝑢 (11) 

where 𝑦𝑖′ = 𝑦𝑖 + 𝑦𝑤 with yw as the quantity of wheat produced and abstracting from farm 
household and time related variation. 
The vector of technical inefficiency effects u in the stochastic frontier model outlined in (11) 
is specified as: 

𝑢 = 𝑧𝛿 + 𝑤           (12) 
with, according to the conceptual framework, the following components of the vector z: mi-
gration intensity, average education of household members, average age of household mem-
bers, educational level of the head of the household, age of the head of the household, female 
to male ratio, Simpson index (SI), total income, number of plots, region and year. The random 
variable w is defined by the truncation of the normal distribution with mean of zero and vari-
ance, σw

2, such that the point of truncation is –zδ, i.e. w  ≥ –zδ (see BATTESE AND COELLI, 
1995). Abstracting from farm households and time related variations, technical efficiency is 
defined by: 

𝑇𝐸 = exp(−𝑢) = exp(−𝑧𝛿 − 𝑤)        (13) 
COELLI ET AL. (2005) detail the corresponding likelihood function and its partial derivatives 
with respect to the individual parameters. 

99 



 

Matching estimation approach  
The second stage of the empirical analysis consists of a matching approach to robustly esti-
mate the sample average effect of migration on efficiency as well as the effect of different 
levels of migration intensity. As farm households are defined by a multitude of different charac-
teristics over space and time, a sophisticated matching approach is needed to accurately de-
termine the effect of migration on them in a statistically robust way (GUO AND FRASER, 2010). 
As we use survey based non-experimental data collected through the observation of agricul-
tural household farming systems as they operate in practice (RUBIN, 1997) this type of method 
allows for reducing multi-dimensional covariates to a one-dimensional score. Appendix 1 
outlines the approach in greater depth and Table 2 summarizes the two matching models es-
timated (see appendix).  

6 Results 
Before presenting the efficiency estimations, Table 3 details the scale of migration within the 
sample (see appendix). Overall, migration is widespread: 45.8% of sampled households have 
witnessed some degree of migration. While migration has occurred however it is most likely 
to be limited to one household member. Few households have witnessed high levels of migra-
tion intensity, for example it is 50% or higher in only 3.8% of cases. The most common level 
of migration intensity is between 5 and 10% of total household work time available. 
The overall model quality of the estimated distance frontier and the estimated matching mod-
els are largely satisfactory indicating the robustness of our empirical results.5 Table 4 presents 
the estimations for the determinants of inefficiency (see appendix). Migration intensity (based 
on % of total available work time per household per year) has an efficiency decreasing effect. 
This effect is strongly significant even when region, year, socio-economic characteristics of 
the household (age, education, gender, income) and farm characteristics (number of plots, 
cattle etc.) are accounted for. The interaction effects indicate that the efficiency decreasing 
effect of migration is amplified in better educated and older households and where the female 
to male ratio is higher. This suggests that older, better educated and male farm workers who 
have migrated are more difficult to replace (absence of perfect substitutes) so that the impact 
of migration of such workers is relatively greater. Total household income is not a significant 
determinant of technical efficiency. 
Fragmentation of production, captured by both the Simpson Index and the number of plots, 
has a significant, negative effect on efficiency. This is consistent with recent findings on 
small-scale agriculture in Bangladesh (RAHMAN AND RAHMAN, 2009), Bulgaria (DI FALCO et 
al., 2010) and Vietnam (HUNG et al., 2007). One important insight from the technical efficien-
cy estimations is that human capital (approximated by education) and physical capital (farm 
equipment), decreases technical inefficiency. From this point of view it is disappointing that 
only 4.6% of remittances are used for investment in education and 3.9% for business invest-
ment, including 0.8% for purchase of land (UNDP, 2012). 
Table 5 reports the sample average treatment effects for changes in technical efficiency at 
household level for different levels of migration intensity (matching estimation, see appen-
dix). As may be expected, the impact on technical efficiency is greatest for those households 
with the greatest level of migration intensity (migration accounts for more than 80% of total 
available work time of the household in a particular year). Interestingly, migration has a sig-
nificant, efficiency lower effect even at low levels of intensity (migration accounting for 5 or 
less per cent of total available work time per household in a particular year). 

5  The overall model quality of the estimated distance frontier are evaluated using the value of the log-likelihood 
functions, the Lagrange Multiplier test statistics, the Akaike Information Criterion and the R-Squared test 
values. The statistical quality of the estimated matching models is judged by the values of the standard errors 
for the estimated sample average treatment effect estimates. 
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Where migration accounts for between 30 and 60% of total available work time of the house-
hold, however, the effect of migration on technical efficiency is either fairly minor or not sig-
nificant. Considering the farm and household characteristics for each category of migration 
intensity reveals some explanations for this. At low levels of migration intensity, households 
rarely adjust their farming activities, which given the labour intensive nature of farming in 
Kosovo means that even relatively small adjustments in labour input affect technical efficiency. 
However, those households with medium levels of migration intensity have significantly lower 
numbers of cattle (daily, labour intensive farming activity), adjusting their farming operations 
to account for migration. This pattern is consistent with the findings of DE BRAUW (2010), 
who found that seasonal migration in Vietnam prompted a shift from labour intensive to land-
intensive crops, rather than changes in total factor productivity. However, at the highest levels 
of migration intensity in Kosovo, such adjustments are insufficient to compensate, and the 
deleterious effect of migration on technical efficiency is greatest. 

7 Conclusions 
Rural outmigration in Kosovo, as in much of Central and Eastern Europe, has been wide-
spread and this paper tackles the important question of the impact of such outmigration on 
agricultural efficiency. The paper extends previous analysis by calculating migration intensity 
(rather than relying on crude, dichotomies measures of whether migration occurred or not) 
and applying a two-stage estimation procedure (frontier technique followed by a matching 
estimation approach). 
The analysis identifies that there is a significant and negative ‘lost labour effect’ on farm effi-
ciency. The negative effect of migration on technical efficiency is amplified for households 
with better educated and older workers. This suggests the presence of labour market imperfec-
tions with a lack of suitable alternative workers to replace such migrants. While remittances 
may partially compensate for the lost labour effect in some cases (TAYLOR et al., 2003), for 
Kosovo total household income is not a significant determinant of technical efficiency and the 
proportion of remittances spent on upgrading human and physical capital appears small 
(UNDP, 2012). Migration has a significant negative effect on technical efficiency even at low 
levels of intensity although at moderate levels of intensity switching to less labour intensive 
types of farming may mitigate the effect. Overall, however, the findings for Kosovo support 
more pessimistic assessments (WOUTERSE, 2010) of the impact of outmigration on farm 
household efficiency. 
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Appendix 

Table 1: Descriptive Statistics for the Sample (n= 2217) 

Variable Mean Min Max 
Average land area used for wheat production (ha) 1.25 0.0300 150.0 
Average land area used for hay production (ha) 1.24 0.0050 30.7 
Average land area used for pepper production (ha) 0.03 0.0003 3.0 
Average land area used for tomatoes production (ha) 0.01 0.0003 0.9 
Average land area used for onions production (ha) 0.02 0.0004 5.2 
Average land area used for potatoes production (ha) 0.05 0.0004 10.2 
Age of household head (years) 55.61 19 98 
Gender of household head (1-male, 2-female) 1.02 1 2 
Education of household head (level) 3.98 1 9 
Average age of household members (years) 29.41 13 76.5 
Average education of household members (category 1-9) 3.36 1.5 7.4 
Full-time labour per year (no of household members) 1.13 0 21 
Part-time labour per year (no of household members ) 1.50 0 14 
Utilised land area (ha) 2.61 0.20 151.66 
Machinery value (in 2005 values in Euro) 3550.64 0 101826.5 
Simpson Index 0.75 0.020 0.941 
Number of plots 8.38 2 28 
Product diversity index 14.30 6 43 

Source: own calculations 
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Table 2: Overview of Matching Models 
Wi Yi Xi N M wm bc rm 
Model 1 ‘migration 

intensity’ 
WMIG - level of  
migration intensity 
(0 - falls not in specific 
migration category, 
1 - falls in specific migra-
tion category, 
migration categories: 
>0%<=5% of total work 
time per hh and year used 
by migrants 
>5%<=10% 
>10%<=15% 
>15%<=20% 
>20%<=30% 
>30%<=40% 
>40%<=50% 
>50%<=60% 
>60%<=70% 
>70%<=80% 
>80%<=90%) 

 
 
Technical  
efficiency per 
farm house-
hold and year 

Value of machinery, 
age of household head, 
educational level of household head, 
average age of household members, 
average educational level of  
household members, 
female to male ratio, 
year dummies for 2006, 2007 and 
2008 (year 2005 as reference), 
regional dummies for Gjakove, 
Gjilan, Mitrovice, Peje, Prishtine, 
Prizren (region Ferizaj as reference), 
Simpson index, 
product diversity index, 
number of plots, 
market integration measure, 
ownership of car, 
cattle production  

2152 4 inverse 
variance 

4 10 

Model 2 ‘migration’ 
 
WMIG – indicator for 
migration 
(categories: 
0 – no migration for hh and 
year 
1 – migration for hh and 
year) 

 
 
Technical  
efficiency per 
farm house-
hold and year 

Value of machinery, 
age of household head, 
educational level of household head, 
average age of household members, 
average educational level of house-
hold members, 
female to male ratio, 
year dummies for 2006, 2007 and 
2008 (year 2005 as reference) 
regional dummies for Gjakove, 
Gjilan, Mitrovice, Peje, Prishtine, 
Prizren (region Ferizaj as reference), 
Simpson index, 
product diversity index, 
number of plots, 
market integration measure, 
ownership of car, 
cattle production 

2152 4 inverse 
variance 

4 10 

Wi: treatment condition, Yi: indicator variable, N: number of observations, Xi: covariates; M: number of matches, 
wm: weighting matrix, rm: number of robust matches. 
Source: own calculations 

Table 3:  Extent of Migration from Farm Households 
 Number % of sample 
Households from which migration occurred 1016 45.8 
Households without migration 1201 54.2 
Households with one migrant 663 29.9 
Households with more than migrant 353 15.9 
Households with up to 5% migration intensitya  31 1.4 
Households with >= 5 < 10% migration intensitya 401 18.1 
Households with >= 10 < 15% migration intensitya 84 3.8 
Households with >= 15 < 20% migration intensitya 86 3.9 
Households with >= 20 < 30% migration intensitya 160 7.2 
Households with >= 30 < 40% migration intensitya 112 5.1 
Households with >= 40 < 50% migration intensitya 56 2.5 
Households with >= 50 < 60% migration intensitya 58 2.6 
Households with >= 60 < 70% migration intensitya 20 0.9 
Households with >= 70 < 80% migration intensitya 5 0.2 
Households with >= 80 < 90% migration intensitya 3 0.1 

a Migration intensity expressed as % of total available work time per household per year 
Source: own calculations 
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Table 4:  Determinants of Inefficiency 

Determinant coefficient t-statistic 
Migration Intensity (% of total available work time per household, per year) 1.319*** 5.75 
Migration Intensity * Educational Level of Household Members 0.061*** 6.93 
Migration Intensity * Average Age of Household Members 0.011*** 3.61 
Migration Intensity * Female-to-Male-Ratio 0.178** 2.12 
Migration Intensity * Total Income 0.000 3.09 
Migration Intensity * Cattle -0.093 -1.07 
Migration Intensity * Farm Equipment 0.000 0.60 
Average Educational Level of Household Members -0.219*** -3.93 
Average Age of Household Members 0.051*** 7.71 
Educational Level of Household Head -0.254*** -11.23 
Age of Household Head 0.018*** 6.40 
Female-to-Male Ratio 0.083* 1.94 
Farm Equipment / Machinery -0.000*** -18.73 
Total Income 0.000 -0.47 
Cattle 0.025 1.11 
Children-to-Adult Ratio 0.372*** 3.10 
Simpson Index (SI) 11.739*** 22.68 
Number of Plots 0.457*** 23.44 
Measure of Products used for Household Consumption -0.011 -0.19 
Product Diversity Index 0.031*** 3.39 
Region Ferizai -0.283*** -2.19 
Region Prizren -0.578*** -5.49 
Region Gjakove -0.684*** -5.21 
Region Peje -0.350*** -3.05 
Region Mitrovice 0.492*** 4.15 
Region Prishtine -0.789*** -6.51 
Year 2006 -0.301*** -3.02 
Year 2007 -0.979*** -9.56 
Year 2008 -0.314*** -3.31 
Constant 9.998*** 19.99 

*10%, **5%, ***1% significance; benchmark year: 2005; benchmark region: Gjilan 
Source: own calculations 

Table 5:  Sample Average Treatment Effects (SATE) in Efficiency for  
Different Levels of Migration Intensity 

Migration Share/Intensity 
(% of total available worktime  
per hh and year used by migrants) 

Change in Technical Efficiency due to Migration  
at Household Level (SATE) 

mean min max 
0% >= 5% -0.164*** -0.275 -0.053 
5% >= 10% -0.034** -0.062 -0.006 
10% >= 15% -0.041* -0.104 0.023 
15% >= 20% 0.009 -0.045 0.064 
20% >= 30% -0.044** -0.091 0.002 
30% >= 40% 3.489e-04 -0.049 0.049 
40% >= 50% -0.081** -0.155 -0.006 
50% >= 60% 0.009 -0.076 0.096 
60% >= 70% -0.189*** -0.203 -0.175 
70% >= 80% -0.105** -0.285 0.075 
80% >= 90% -0.364*** -0.531 0.197 
Migration (Yes/No) -0.052*** -0.073 -0.031 

*, **, *** - significant at 10, 5, 1%-level. 
Source: own calculations 



 

Technical Appendix: Matching Estimation Approach 
The underlying framework of analysis refers to the Neyman-Rubin’s model of matching 
methods for causal inference counterfactual framework (GUO AND FRASER, 2010) where farm 
households selected into treatment and non-treatment groups have potential outcomes (Y0, 
Y1) in both states (W=0,1): the one in which the outcomes are observed (E[Y1|W=1], 
E[Y0|W=0]) and the one in which the outcomes are not observed (E[Y1|W=0], E[Y0|W=1]). 
Unobserved potential outcomes under either condition are missing data. A matching estimator 
directly imputes the missing data at the unit level by using a vector norm. Specifically, it es-
timates the values of Yi(0)|Wi = 1, i.e. the potential outcome under the condition of control for 
the treatment participant, and Yi(1)|Wi = 0 as the potential outcome under the condition of 
treatment for the control participant. 
The central challenge is the dimensionality of covariates or matching variables, because as 
their number increases, the difficulty of finding matches for treated farm households also ris-
es. Matching estimators use the vector norm to calculate distances on observed covariates 
between treated case and each of its potential control cases (i.e. counterfactuals). However, 
two assumptions are critical: the assignment to a specific treatment group is independent of 
outcomes and that there is sufficient overlap in the distribution of observed covariates 
(ABADIE AND IMBENS, 2011). 
Let the unit-level treatment (i.e. migration) effect for farm observation i be 

𝜏𝑖 = 𝑌𝑖(1) − 𝑌𝑖(0)          (A1) 
As one of the outcomes is always missing, the matching estimator (ME) imputes this missing 
value based on the average outcome for farm households with “similar” values on observed 
covariates. A simple ME is: 

𝑌�𝑖(0) = �
𝑌𝑖 𝑖𝑓 𝑊𝑖 = 0

1
#𝐽𝑀(𝑖)

∑ 𝑌𝑙𝑙∈𝐽𝑀(𝑖) 𝑖𝑓 𝑊𝑖 = 1    𝑌�𝑖(1) = �
1

#𝐽𝑀(𝑖)
∑ 𝑌𝑙𝑙∈𝐽𝑀(𝑖) 𝑖𝑓 𝑊𝑖 = 0

𝑌𝑖 𝑖𝑓 𝑊𝑖 = 1
   (A2) 

where JM(i) as the set of indices for the matches for farm household observation i and #JM(i) 
as the number of elements of JM(i). In the case of more than one observed covariate, the ME 
uses the vector norm to calculate distances between treated case and each of its multiple pos-
sible control cases. Consequently, M matches are chosen using the vector norm based on the 
condition of nearest distances applying 

𝐽𝑀(𝑖) = {𝑙 = 1, … ,𝑁|𝑊𝑙 = 1 −𝑊𝑖, ‖𝑋𝑙 − 𝑋𝑖‖𝑣 ≤ 𝑑𝑀(𝑖)}     (A3) 

with dM(i) as the distance from the covariates for unit i, Xi, to the Mth nearest match with the 
opposite treatment. Then point estimates for various treatment effects (i.e. migration levels) 
are obtained e.g. by the sample average treatment effect (SATE): 

�̂�𝑎𝑣𝑒𝑟𝑎𝑔𝑒 = 1
𝑁
∑ �𝑌�𝑖(1) − 𝑌�𝑖(0)�𝑁
𝑖=1 = 1

𝑁
∑ (2𝑊𝑖 − 1){1 + 𝐾𝑀(𝑖)}𝑌𝑖𝑁
𝑖=1    (A4) 

where KM(i) are the number of times farm household observation i is used as a match, with M 
matches per unit i, and Wi as the treatment condition for unit i. ABADIE et al. (2004) recom-
mend using four matches for each unit since the drawback of using only one match is that the 
process uses too little information in matching. As we use continuous covariates, a bias-
corrected matching estimator (ABADIE AND IMBENS, 2002) is required which uses a least 
square regression to adjust for potential bias. Further, the assumption of a constant treatment 
and homoscedasticity may not be valid for certain types of covariates. To account for such 
potential heteroscedasticity we use a second matching procedure, matching treated to treated 
and control to control cases (ABADIE et al., 2004). 
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SOCIAL LIFE CYCLE ASSESSMENT:  
EINE SOZIOÖKONOMISCHE ANALYSE DER BIOGASPRODUKTION 

Sören Henke 1 und Ludwig Theuvsen 

Zusammenfassung 
Die Biogasproduktion in Deutschland wird nach einer zunächst positiven öffentlichen Bewer-
tung mittlerweile zunehmend kritisch diskutiert. Insbesondere sozioökonomische Problem-
felder wie die Auswirkungen der verursachten Strompreiserhöhung auf Konsumenten oder die 
Veränderung des Landschaftsbildes werden in der öffentlichen Diskussion als Kritikpunkte 
angeführt. In Ermangelung geeigneter Methoden steht eine ganzheitliche sozioökonomische 
Bewertung der Biogasproduktion bisher noch aus. Zur Durchführung einer entsprechenden 
Bewertung wird in diesem Beitrag das in der Entwicklung befindliche Social Life Cycle As-
sessment vorgeschlagen. Ziel dieses Beitrages ist die Darstellung einer erstmalig durchgeführ-
ten ganzheitlichen sozioökonomischen Bewertung der Biogasproduktion mittels eines weiter-
entwickelten Social Life Cycle Assessments und eines Vergleichs mit anderen erneuerbaren 
Energien. In der vergleichenden Betrachtung der sozioökonomischen Auswirkungen der Wert-
schöpfungsketten Biogas, Wind-, Solar-und Wasserenergie zeigt sich eine deutliche Schlechter-
bewertung der Biogasproduktion. 

Schlüsselwörter 
sozioökonomische Bewertung, erneuerbare Energien, Social Life Cycle Assessment, Wert-
schöpfungskette Biogas 

1 Einleitung 
Die Biogasproduktion ist in Deutschland nach einer zunächst euphorischen Bewertung als 
Beitrag zur Energiewende zunehmend in die Kritik geraten. Hierbei haben neben Fragen der 
ökonomischen und ökologischen Nachhaltigkeit insbesondere sozioökonomische Gesichts-
punkte (z.B. die Strompreisentwicklung oder die Veränderung des Landschaftsbildes) stetig 
an Bedeutung gewonnen (ZSCHACHE et al., 2010; EMMANN und THEUVSEN, 2012). Das Life 
Cycle Sustainability Assessment (LCSA) beschreibt vor diesem Hintergrund die Idee eines 
ganzheitlichen lebenszyklusbasierten Ansatzes, um die drei Säulen der Nachhaltigkeit (Öko-
nomie, Soziales und Ökologie (FRIEDRICH und THEUVSEN; 2011; HUPPES; 2007)) zu erfassen 
und Produkte und Produktionsverfahren, aber auch ganze Wertschöpfungsketten unter diesen 
drei Gesichtspunkten zu bewerten (KLÖPFFER und RENNER, 2007). Für Lebenszyklusanalysen 
mit ökologischem und ökonomischem Schwerpunkt liegen hierzu mit dem Life Cycle Asses-
sment (LCA) (SUNDMACHER, 2002; FISCHER, 2006) und dem Life Cycle Costing bereits etab-
lierte Bewertungsverfahren vor, welche auch schon auf ausgewählte erneuerbare Energie-
linien angewandt wurden (LUO et al., 2009). Zur Durchführung einer ganzheitlichen sozialen 
bzw. sozioökonomischen Nachhaltigkeitsbewertung wiederum ist das Social Life Cycle As-
sessment (SLCA) vorgeschlagen worden (BENOIT und MAZIJIN, 2010). Allerdings gilt das 
SLCA unter methodischen Gesichtspunkten als deutlich weniger ausgereift als die beiden 
anderen Verfahren: „The topic of SLCA is currently still in its infancy …“ (FINKBEINER et al. 
2010, S. 3314). Ziel dieses Beitrages ist es vor diesem Hintergrund, einen weiterentwickelten 
SLCA-Ansatz sowie die Ergebnisse einer sozioökonomischen Bewertung ausgewählter For-
men der erneuerbaren Energien, hierbei insbesondere der Biogasproduktion, darzustellen. In 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung, Platz der 
Göttinger Sieben 5, 37073 Göttingen, shenke@gwdg.de 
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dieser Ausarbeitung wird im Weiteren zunächst auf bisherige sozioökonomische Bewertungen 
am Beispiel der Bioenergie-, speziell der Biogasproduktion in Deutschland, eingegangen. Im 
darauffolgenden Kapitel wird dann die methodische Vorgehensweise zur Durchführung eines 
SLCA skizziert. Auf diese methodischen Ausführungen folgt die Darstellung der Ergebnisse, 
bevor ein kurzer Ausblick den Artikel beschließt. 

2 Bisherige sozioökonomische Betrachtungen der Bioenergieproduktion 
Eine ganzheitliche Nachhaltigkeitsbewertung umfasst ökonomische, soziale und ökologische 
Aspekte (HUPPES, 2007). Folglich ist die sozioökonomische Bewertung einer Wertschöpfungs-
kette ein integraler Bestandteil einer ganzheitlichen Nachhaltigkeitsanalyse, welche insbeson-
dere für die Landwirtschaft, aber auch mit Blick auf die Erzeugung erneuerbarer Energien in 
den letzten Jahren stetig an Bedeutung gewonnen hat (FRIEDRICH und THEUVSEN, 2011; 
THEUVSEN und FRIEDRICH, 2012). BACHINGER und MATIS (2009) definieren in diesem Zu-
sammenhang sozioökonomische Bewertungen als die Beschreibung der sozioökonomischen 
Realität, also des Zusammenspiels von wirtschaftlicher Betätigung mit gesellschaftlichen  
Prozessen. Eine ganzheitliche sozioökonomische Bewertung muss hierbei den Informations-
bedarf aller relevanten Stakeholder berücksichtigen. 
Bei näherer Betrachtung der Biogasproduktion, welche in der jüngeren Vergangenheit in 
Deutschland die Bioenergielinie mit der höchsten Wachstumsrate darstellte, zeigt sich, dass 
sie als essentieller Beitrag zur Energiewende und als potentielles Substitut fossiler Energie-
träger im massenmedialen Diskurs zunächst eine sehr positive Bewertung erfuhr (ZSCHACHE 
et al., 2010). Hierbei wurden neben ökologischen Vorteilen auch die möglichen Beiträge zur 
Lösung sozioökonomischer Problemfelder fossiler Energieträger hervorgehoben. So wurde 
darauf hingewiesen, dass die Bioenergie die durch die Begrenztheit fossiler Ressourcen verur-
sachten Preissteigerungen bei Energie durch die Schaffung eines zusätzlichen Angebots ver-
ringern, aber durch die dezentrale Produktion auch das Potential großräumiger Schadenslagen 
(bspw. Reaktorunfälle) mindern sowie die nationale Versorgungssicherheit erhöhen könne 
(BILHARZ, 2005). Mittlerweile ist sie jedoch zunehmend in die Kritik geraten. Hierbei spielen 
weniger ökonomische und ökologische, sondern vor allem sozioökonomische Problemfelder 
eine große Rolle (bspw. Veränderung des Landschaftsbildes, steigende Verbraucherpreise, 
zunehmende Verkehrsbelastung, Pachtpreiserhöhungen für landwirtschaftliche Flächen, Ver-
drängung etablierter landwirtschaftlicher Produktionsverfahren) (ZSCHACHE et al., 2010;  
EMMANN und THEUVSEN, 2012). Trotz der gestiegenen Relevanz sozioökonomischer Bewer-
tungen sind in der wissenschaftlichen Literatur bislang vor allem ökologische und ökonomi-
sche Teilaspekte der Bioenergie- und namentlich der Biogasproduktion betrachtet worden 
(z.B. LUO et al., 2009). Für eine ganzheitliche sozioökonomische Bewertung ist zwar das 
Social Life Cycle Assessment (SLCA) vorgeschlagen worden (BENOIT und MAZIJN, 2010), 
jedoch befindet sich diese Methode noch in der Erprobung. Insbesondere methodische Prob-
leme wie das Fehlen geeigneter Verfahren zur objektiven Messung qualitativer sozioökono-
mischer Aspekte (z.B. einer als nachteilig empfundenen Veränderung des Landschaftsbildes) 
haben die Etablierung des SLCA bisher behindert (PRAKASH, 2012). 
Unbeachtet des Fehlens eines umfassenden Bewertungsansatzes liegen Untersuchungen zu 
verschiedenen sozioökonomischen Teilaspekten der Bioenergieproduktion vor. So werden in 
Deutschland durch den Anlagenbetrieb Umsätze von mehr als 10 Mrd. € pro Jahr generiert 
(BMU, 2012a; AEE, 2012). In der Bioenergiebranche selbst waren 2011 bereits 124.400 Ar-
beitnehmer beschäftigt. Allerdings ist auch darauf hingewiesen worden, dass der Netto-
beschäftigungseffekt wohl deutlich geringer ist und aufgrund der durch erneuerbare Energien 
ausgelösten Energiekostensteigerungen unter Umständen auch negativ werden kann (LEHR et 
al., 2011). FRITSCHE et al. (2007) konnten die Schaffung von Arbeitsplätzen sowohl in der 
Biogasproduktion als auch im Bereich der Anlagenerstellung und -wartung als positiven regio-
nalwirtschaftlichen Effekt identifizieren. Dieser positive Nettobeschäftigungseffekt konnte in 
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einer weiteren Studie mit 1.600 Erwerbstätigen für das Jahr 2010 beziffert werden (NUSSER et 
al., 2007). Zusätzlich werden positive gesamtwirtschaftliche Effekte wie beispielsweise er-
höhte Staatseinnahmen durch Steuern sowie Sozialabgaben hervorgehoben. Zu einer negati-
ven Bewertung kommen PFAFFENBERGER et al. (2003), welche in ihrer Studie einen negativen 
Gesamtbeschäftigungseffekt für die Gesamtheit aller regenerativen Energien ermittelt haben. 
Auch HEISSENHUBER et al. (2008) erkennen als Folge der Verdrängung der arbeitsintensiven 
Produktionsrichtungen Milch (ca. 100 Akh/ha) und Fleisch durch die arbeitsextensive Biogas-
produktion (rund 30 Akh/ha) einen Verlust an Arbeitsplätzen. Hinzu kommen Arbeitsplatz-
verluste in vor- und nachgelagerten Bereichen, etwa der Molkereiwirtschaft. Die regionalwirt-
schaftlichen Auswirkungen und die Arbeitsplatzeffekte gehören zu den besser untersuchten 
Teilbereichen der Bioenergieproduktion. Hierdurch werden die methodischen Einschränkun-
gen im Bereich der sozioökonomischen Bewertung, insb. der Mangel an objektiven Mess-
methoden für qualitative Aspekte (PRAKASH, 2012), besonders deutlich. So beschränken sich 
bisherige Betrachtungen vor allem auf quantitativ messbare Wirkungen, etwa Umsatzzahlen 
und Arbeitsplatzeffekte. 
Neben den Arbeitnehmern umfasst die Biogaswertschöpfungskette weitere relevante Stake-
holder, insbesondere Abnehmer, Lieferanten, die örtliche Bevölkerung (Anwohner), Konkur-
renten um Produktionsmittel, die Gesellschaft und Verbraucher. Sozioökonomische Bewer-
tungen, welche die Wertschöpfungskette ganzheitlich betrachten und dadurch dem Informa-
tionsbedarf unterschiedlicher Stakeholder gerecht werden wollen, benötigen eine möglichst 
umfassende Darstellung sozioökonomischer Bewertungskriterien. Hier sind insbesondere die 
ersten Arbeiten zur Zusammenstellung entsprechender Kataloge von Bewertungskriterien für 
die industrielle Produktion (GRIEßHAMMER et al., 2007; SPILLEMAECKERS et al., 2004) sowie 
die Land- oder Forstwirtschaft (BREITSCHUH et al., 2008; FSC ARBEITSGRUPPE DEUTSCH-
LAND, 2011) zu nennen. In diesem Sinne haben RENN und CARRERA (2008) verschiedene 
Schweizer Energiewertschöpfungsketten, unter anderem die Biogasproduktion, mit Hilfe eines 
multikriteriellen Bewertungsmodells unter den Gesichtspunkten innere Sicherheit, politische 
Stabilität, Auswirkungen auf die menschliche Gesundheit, soziale Komponenten von Risiken, 
Leistungen der Branche, Wirkung auf den Kunden, Beitrag zu staatlichen Aufgaben sowie 
Auswirkungen auf den Betreiber mittels Delphi-Umfragen vergleichend betrachtet. Dennoch 
liegt für die Biogasproduktion bisher noch kein ganzheitlicher Kriteriensatz vor, sodass sich 
bisherige Studien überwiegend auf sozioökonomische Teilaspekte beschränken. So liegen für 
die Biogasproduktion bspw. Untersuchungen zu Emissionsbelastungen der Anwohner durch 
ein erhöhtes Transportaufkommen (BRAUN et al., 2007), zu Pachtpreissteigerungen (KILIAN et 
al., 2008; HABERMANN und BREUSTEDT, 2011; EMMANN und THEUVSEN, 2012), zu den Aus-
wirkungen auf extensiv wirtschaftende und Milch produzierende Betriebe (BRONNER, 2010) 
sowie zur Verdrängung anderer landwirtschaftlicher Produktionsrichtungen (HEISSENHUBER 
et al., 2008; DE WITTE 2012) vor. Darüber hinaus wurden weitere potenzielle soziökonomi-
sche Problemfelder in vorliegenden Studien zwar als wichtig erkannt (z.B. Verarmung der 
Landschaftsstruktur, Auswirkungen auf die Nahrungsmittelproduktion, Preiseffekte), jedoch 
erfolgte aufgrund des Mangels an validen Erfassungsmethoden in diesen Studien keine nähere 
Betrachtung dieser Aspekte (GELDERMANN et al., 2012, PASTOWSKI, 2007). 

3 Methodik im Überblick 

3.1 Social Life Cycle Assessment 
Das SLCA ist ein Instrument zur vergleichenden sozioökonomischen Bewertung von Produk-
ten, Prozessen und ganzen Wertschöpfungsketten, das in der Lage ist, den Informationsbedarf 
aller relevanten Stakeholder, auch qualitative Indikatoren, zu berücksichtigen(CIROTH und 
FRANZE, 2012). In der Mehrheit der wissenschaftlichen Arbeiten zum SLCA wird eine Orientie-
rung am bewährten Aufbau des Life Cycle Assessments (LCA) gemäß ISO 14040 empfohlen. 
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Dieser Empfehlung wird auch in der hier beschriebenen Untersuchung gefolgt. Dement-
sprechend wurde für das im Rahmen dieser Untersuchung durchgeführte SLCA ein dreiphasi-
ger Aufbau bestehend aus der Definition des Zieles und des Untersuchungsrahmens, der Sach-
bilanzierung (im Rahmen derer die Ermittlung relevanter sozioökonomischer Indikatoren er-
folgt (HENKE und THEUVSEN, 2012a)) sowie der Ergebnisbewertung und -darstellung gewählt: 

• Zieldefinition und Festlegung des Untersuchungsrahmens: 
o Festlegung des Erhebungszweckes, 
o Bestimmung des Untersuchungsobjektes, 
o Wahl der funktionalen Einheit und Definition der Systemgrenzen 
o Festlegung von Referenzsystemen zur vergleichenden Betrachtung der sozioökono-

mischen Auswirkungen. 
• Sachbilanzierung: 

o Durchführung einer großzahligen empirischen Untersuchung zur Identifizierung des 
sozioökonomischen Informationsbedarfs der Stakeholder an die Wertschöpfungs-
kette und Ableitung relevanter sozioökonomischer Indikatoren. 

o Messung der Ausprägungen der sozioökonomischen Indikatoren unter Verwendung 
einer onlinebasierten Expertenbefragung. 

• Bewertungs- sowie Darstellungsphase: 
o In einem interpretativen Schritt werden die festgestellten Auswirkungen auf die sozio-

ökonomische Umwelt unter Einbeziehung der Referenzwertschöpfungsketten be-
wertet und unter Berücksichtigung des Studienzwecks für die Studienadressaten 
aufbereitet und dargestellt. 

Die weiterentwickelte Form des SLCA wird exemplarisch auf Wertschöpfungsketten aus dem 
Bereich der erneuerbaren Energien angewandt. 

3.2 Methodik und Studiendesign 
Den Hauptuntersuchungsgegenstand dieses Beitragsbildet die sozioökonomische Beurteilung 
der Wertschöpfungskette Biogas zur Verstromung. Als Referenzsysteme bieten sich Wert-
schöpfungsketten an, welche dieselbe funktionale Einheit aufweisen und hinsichtlich ihrer 
gesellschaftlichen Relevanz der Biogasproduktion ähneln. In dieser Studie werden daher ne-
ben der Biogasproduktion die Wertschöpfungsketten Windenergie, Solarenergie und Wasser-
kraft (HENKE und THEUVSEN 2012b) vergleichend sozioökonomisch betrachtet. Als gemein-
same funktionale Einheit wird die kWh Strom festgelegt. Die funktionale Einheit hat hier im 
Vergleich zum LCA jedoch eine geringere Bedeutung und dient lediglich der Abgrenzung der 
betrachteten Wertschöpfungskette innerhalb der Expertenbefragung. Einige technische Unter-
schiede zwischen den betrachteten Wertschöpfungsketten, etwa im Hinblick auf die Grund-
lastfähigkeit des erzeugten Stroms, können daher vernachlässigt werden. 
Das Kernstück des SLCA stellt die Sachbilanzierung, bestehend aus den qualitativen und 
quantitativen Voruntersuchungen sowie der eigentlichen sozioökonomischen Bewertung, dar 
(siehe Tabelle 1).Im konkreten Anwendungsfall basiert die Auswahl potentieller Bewertungs-
kriterien im Rahmen der qualitativen Voruntersuchung auf Expertengesprächen sowie auf der 
Auswertung entsprechender Zusammenstellungen von Bewertungskriterien in der Literatur, 
namentlich der Indikatorauswahl durch GRIEßHAMMER et al. (2007), der Zusammenstellung 
agrarspezifischer Indikatoren durch BREITSCHUH et al. (2008) sowie weiteren Quellen mit 
Indikatoren zu Produktverantwortung und Akzeptanz (SPILLEMAECKERS et al., 2004). Diese 
literaturgestützte Zusammenstellung wurde durch ein Desktop Screening zu den Forderungen 
von Bürgerinitiativen und politischen Entscheidungsträgern sowie eine erste qualitative Studie 
zur Identifizierung weiterer Indikatoren ergänzt. Die auf diese Weise ermittelten 73 sozioöko-
nomischen Indikatoren waren Ende 2011 Gegenstand einer quantitativen Voruntersuchung.  
In diesem Zusammenhang wurden sie in einer empirischen Erhebung mit 528 Teilnehmern, 
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welche die relevanten Stakeholdergruppen repräsentieren (HENKE und THEUVSEN, 2013), über-
prüft und mittels zu 19 Kriterien für die Bewertung der Biogasproduktion verdichtet (HENKE 
und THEUVSEN, 2012b). 

Tabelle 1: Detailablauf der Sachbilanzierung 

Quelle: Eigene Darstellung 

 
Die 19 sozioökonomischen Bewertungskriterien gliedern sich in die Themenbereiche Arbeit-
nehmer, regionale Bevölkerung und Gesellschaft/Konsumenten (siehe Tabelle 2).  
Diese Untergliederung wird auch in anderen SLCA-Ansätzen verwendet (JORGENSEN et al. 
2008). Hierbei wird jedes Bewertungskriterium aus mehreren Indikatoren, welche mittels ei-
ner konfirmatorischen Faktoranalyse zusammengefasst wurden, gebildet. Der abschließende 
Bewertungsschritt innerhalb der Sachbilanzierung basiert auf einer Expertenbefragung. Hier-
zu wird eine teilstandardisierte onlinebasierte Befragung eingesetzt. Die Wahl dieser Methode 
erklärt sich aus der Notwendigkeit, die 19 ermittelten Bewertungskriterien vergleichend für 
verschiedene Wertschöpfungsketten abzufragen, durch den Einsatz quantitativer empirischer 
Befragungselemente „die Chancen auf ertragreiches Datenmaterial zu verbessern“ (SEIPEL 
und RIEKER, 2003: 149) sowie die probandenübergreifende Vergleichbarkeit sicherzustellen. 
Ergänzend werden durch den Einsatz offener Fragestellungen die Vorteile qualitativer empiri-
scher Methoden bewahrt. Diese liegen vor allem in der Erfassung von bisher unbekannten 
Zusammenhängen im Untersuchungsfeld, die durch eine reine Prüfung von zuvor entwickel-
ten Hypothesen-Konstrukten nicht zugänglich wären (REUBER und PFAFFENBACH, 2002). Die 
onlinebasierte Herangehensweise wiederum besitzt erheblichen forschungsökonomische Vor-
teile (HENKE und THEUVSEN, 2011), deren Nutzung für die allgemeine Anwendung des SLCA 
unabdingbar ist. 
In der Erhebung wurde eine Person als Experte qualifiziert, wenn berechtigterweise ange-
nommen werden kann, dass sie im betrachteten Fachgebiet über Spezialwissen verfügt. Dieses 
Spezialwissen, nicht die Person, ist Gegenstand der Erhebung (NAGEL und MEUSER, 1997; 
GLÄSER und LAUDEL, 2010). Die Expertenauswahl erfolgte mittels Desktop-Research und in 
der Zusammenarbeit mit Fachverbänden, Branchenkennern, Unternehmen sowie Verwaltung 
und Wissenschaft. Insgesamt konnten so unter der Beachtung der gleichmäßigen Berücksich-
tigung der untersuchten Wertschöpfungsketten ca. 600 Personen identifiziert und zur Teil-
nahme an der Expertenbefragung eingeladen werden. Hiervon haben sich 86 Teilnehmer an 

Ablaufrichtung: 
Qualitative Voruntersuchung Quantitative Voruntersuchung Sozioökonomische Bewertung 
Zweck: 
Die qualitativen Voruntersuchungen 
ermitteln potentielle sozioökono- 
mische Bewertungskriterien für die 
betrachteten Wertschöpfungsketten. 
Weiterhin erfolgt eine Beschreibung 
der sozioökonomischen Realität. 

Zweck: 
Überprüfung der Relevanz der 74 in 
der qualitativen Voruntersuchung 
gewählten Indikatoren anhand einer 
quantitativen Untersuchung sowie 
statistisch begründete Ableitung  
geeigneter Bewertungskriterien. 

Zweck: 
Vergleichende Messung der Ausprä-
gung der in den Voruntersuchungen 
ermittelten Bewertungskriterien. 

Verwandte Methode: 
- Expertengespräche 
- Metaanalyse wissenschaftlicher 

Publikationen und einschlägiger 
Fachzeitschriften 

- Desktop Research 

Verwandte Methode: 
- Bundesweite Befragung mit  

528 Teilnehmern 

Verwandte Methode: 
- Onlinebasierte Expertenbefragung 

mit 86 Teilnehmern zur vergleichen-
den Beurteilung der ermittelten Be-
wertungskriterien sowie verbaler Be-
urteilung der Wertschöpfungsketten. 

Zwischenergebnis: 
- Sozioökonomische Realitäts- 

beschreibung 
- Auswahl potentieller sozioökonomi-

scher Indikatoren 

Zwischenergebnis: 
- Überprüfung der potentiellen  

sozioökonomischen Indikatoren  
und Identifikation19 relevanter  
Bewertungskriterien 

Ergebnis: 
- Vergleichende sozioökonomische 

Beurteilung verschiedener Wert-
schöpfungsketten unter Berücksich-
tigung des Informationsbedarfs aller 
relevanten Stakeholder. 
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der Befragung beteiligt. Die Befragung wurde von November 2012 bis Januar 2013 durchge-
führt. 

Tabelle 2: Relevante Bewertungskriterien 

 
Bewertungskriterium Zugeordnete Indikatoren 

re
gi

on
al

e 
B

ev
öl

ke
ru

ng
 

Umweltauswirkungen Umweltbeeinträchtigung (z.B. Gewässerbelastung), örtliche Artenvielfalt, örtliche Fauna 

Umgang der Akteure mit der regio-
nalen Bevölkerung 

adäquate Reaktion auf Beschwerden aus der Bevölkerung, Einhaltung gesellschaftlicher 
Versprechen, Konfliktpotential mit Bevölkerung 

Einfluss auf das Landschaftsbild Veränderung des Landschaftsbildes, Schutz einmaliger Landschaften (z.B. Bergwiesen), 
Eingriffe ins Landschaftsbild 

Eingriffe in Lebensbereiche der 
Anwohner 

gesundheitliche Risiken für regionale Bevölkerung, Emissionsbelastung, Verkehrsaufkom-
men, Einschränkung von Freizeitaktivitäten 

Regionalwirtschaftlicher Effekt Einfluss auf regionale Wirtschaft, wirtschaftlicher Einfluss auf die örtliche Bevölkerung, 
Verdrängung von bestehenden Unternehmen  

Konfliktpotential in  
Dorfgemeinschaft 

Konfliktpotential innerhalb der Dorfgemeinschaft 

Regionaler Tourismus Auswirkungen auf regionalen Tourismus 

A
rb

ei
tn

eh
m

er
 

Vereinbarkeit von Arbeit und  
Freizeit 

Einhaltung branchenüblicher Arbeitszeiten, ausreichender Erholungsurlaub, Möglichkeit zur 
individuellen Arbeitszeitgestaltung 

Entgeltsituation Entgeltzahlung, Zahlung gesetzlicher Sozialabgaben, Entgelthöhe 
Situation behinderter Arbeitnehmer behindertengerechte Arbeitsplätze, Vorzug bei gleicher Eignung 
Arbeitnehmerposition Einhaltung arbeitsrechtlicher Regelungen, langfristige Personaleinstellung, gewerkschaftli-

cher Organisation, Leiharbeiteranteil, Kündigungsfristen 
Zusatzleistungen für Arbeitnehmer betriebliche Altersvorsorge, Durchführung von Maßnahmen zur Mitarbeitermotivation, 

Angebot von Weiterbildungsmöglichkeiten 
Arbeitssicherheit Gesundheitsrisiken, Unfallgefahr 

G
es

el
ls

ch
af

t/ 
K

on
su

m
en

te
n 

Nahrungsmittelangebot Konkurrenz für Nahrungsmittel, Nahrungsmitteln zur Energieerzeugung, Primäre Nutzung 
von Abfallprodukten zur Energieerzeugung 

Konsumenten der Endprodukte Konsumentenvorteile, Gesundheitsrisiken, Preisentwicklung für industrielle sowie Endver-
braucher 

Einfluss auf ärmere Weltregionen Effekte auf Menschen in ärmeren Weltregionen, sekundäre Landnutzungseffekte  
Unternehmensethik Beeinflussung politischer Entscheidungsträger, Korruption, Einsatz für hohe Sozialstandards 

bei Geschäftspartnern, fairer Wettbewerb 
nationale gesellschaftliche Anliegen Nachhaltige Energieversorgung, Ausbildungsplatzangebot, Beitrag zur Erhöhung der Krisen-

festigkeit der Branche und Wettbewerbsfähigkeit 
Beitrag zum Staatshaushalt Höhe erhaltener Subventionen, Nutzung von Steuerschlupflöchern, Beitrag zum Staatshaushalt 

Quelle: Eigene Ergebnisse 

 
Die Expertenbefragung gliederte sich in zwei Teile: Der erste Teil diente der Selbsteinschät-
zung der eigenen Expertise zu den betrachteten Wertschöpfungsketten durch die Befragten. 
Im zweiten Teil fand die eigentliche Bewertung statt; hierzu erfolgt getrennt nach Stakehol-
dern (bspw. Arbeitnehmer, Gesellschaft, regionale Bevölkerung) eine vergleichende Beurtei-
lung der Wertschöpfungsketten. Auf siebenstufigen Likert-Skalen von -3 (negative Auswir-
kung) bis +3 (positive Auswirkung) wurden die Ausprägungen der verschiedenen sozioöko-
nomischen Kriterien erfasst; zusätzlich bestand die Möglichkeit, qualitativ-verbale sozioöko-
nomische Beurteilungen der Wertschöpfungsketten vorzunehmen. Zur Auswertung der Exper-
tenbefragung wird ein Mittelwertvergleich durchgeführt, welcher Mittelwert und Varianz ge-
trennt für verschiedene Stakeholder-Gruppen berechnet. Da nicht sichergestellt ist, dass die 
Gruppen gleiche Varianzen aufweisen, wird zur statistischen Absicherung der Unterschiede 
der Tamhane-T2-Test verwendet. Unterhalb eines Signifikanzniveaus von 0,1 wird ein statis-
tisch signifikanter Unterschied angenommen (BROSIUS, 2011). 

4  Ergebnisse des Social Life Cycle Assessment 

4.1  Auswirkungen auf die regionale Bevölkerung 
Grundsätzlich erfahren alle vier betrachteten Wertschöpfungsketten aus regionalwirtschaftli-
cher Perspektive in der Expertenbefragung eine durchgehend positive Bewertung. Auf der 
siebenstufigen Likert-Skala rangiert die Solarenergie (µ =1,00|σ=1,06) noch vor der Wind-
energie (µ=0,84|σ=1,38) und der Biogasproduktion (µ=0,56|σ=1,47).Ein signifikanter Unter-
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schied zwischen den Wertschöpfungsketten kann jedoch nicht festgestellt werden. Auch die 
Umweltauswirkungen werden positiv bewertet; eine signifikant schlechtere Bewertung erfährt 
allein die Biogasproduktion (µ=-0,64|σ=1,71). Hinsichtlich des Einflusses auf das Landschafts-
bild werden die Windenergie (µ=-0,99|σ=1,42) und die Biogasproduktion (µ=0,80|σ=1,19) 
signifikant schlechter bewertet als die Solar- und die Wasserenergie. 

Abbildung 1: Bewertung erneuerbarer Energien aus der Perspektive der  
regionalen Bevölkerung 

 
Quelle: Eigene Ergebnisse 

 
Bei den weiteren Bewertungskriterien zur Abbildung der sozioökonomischen Auswirkungen 
auf die regionale Bevölkerung zeigt sich ein stärker differenziertes Bild auf. So werden insbeson-
dere im Hinblick aus das Konfliktpotential in kommunalen Gemeinschaften bei Erbauung und 
Betrieb der Anlagen die Windenergie (µ=-1,60|σ=1,01) und Biogasanlagen (µ=-1,46|σ=0,90) 
signifikant negativer als die Solar-und die Wasserenergie (bspw. Solarenergie: µ= 0,06|σ=1,08) 
eingeschätzt. Zudem bewerten die befragten Experten den Umgang der Akteure mit der loka-
len Bevölkerung bei der Biogaswertschöpfungskette (µ=-0,13|σ=1,47) sowie Windenergie-
produktion (µ=0,07|σ=1,59) signifikant negativer als bei den restlichen Wertschöpfungsketten. 
Die Akteure im Bereich der Solar- (µ=0,70|σ=1,20) und der Wasserenergie (µ=0,44|σ=1,26) 
führen den Vergleich hierbei im positiven Sinne an. Auch werden die Eingriffe in Lebensbe-
reiche der lokalen Bevölkerung (bspw. Verkehrsbelastung, Erholungswert) durch Biogas (µ=-
0,74|σ=1,20) und Windenergie (µ=-0,67|σ=1,38) gegenüber den restlichen betrachteten Wert-
schöpfungsketten signifikant negativer eingeschätzt. Hinsichtlich des Einflusses auf den regio-
nalen Tourismus werden insbesondere die Biogasproduktion (µ=-0,56|σ=1,33) und die Wind-
energie (µ=-0,53|σ=1,44) im Vergleich zur Solar- und Wasserenergie signifikant negativer 
bewertet. Die Wasserenergieproduktion (µ=0,71|σ=0,97) erfährt unter diesem Gesichtspunkt 
die signifikant positivste Bewertung. 
Die Auswertung der zusätzlich erfassten verbalen Expertenaussagen bestätigt das aufgezeigte 
Bewertungsergebnis. Als Grund für die teilweise negative Bewertung der Windenergie und 
der Biogasproduktion wird ergänzend die mangelnde finanzielle Beteiligungsmöglichkeit der 
regionalen Bevölkerung bei gleichzeitig starkem Eingriff in persönliche Lebensbereiche 
(bspw. deutliche Veränderung des Landschaftsbildes) genannt. Die Solarenergie und die aktu-
ell in der Diskussion befindlichen Laufwasserkraftwerke – der Neubau größerer Stauwerke 
hat in Deutschland derzeit eine geringere Relevanz und wird oft als eine Bereicherung des 
Landschaftsbildes wahrgenommen – haben dagegen einen nur geringen Einfluss auf Lebens-
bereiche der lokalen Bevölkerung. 
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4.2  Auswirkungen auf die Arbeitnehmer 
Die Betrachtung sozioökonomischer Aspekte mit Bezug auf die Beschäftigten in den unter-
suchten Branchen kommt ebenfalls zu einem differenzierten Ergebnis. Alle betrachteten 
Wertschöpfungsketten werden in Bezug auf die Entgeltsituation positiv (µ=0,66|σ=1,13) be-
wertet. Die Windenergie (µ=0,88|σ=1,22) führt den Vergleich hierbei an, jedoch ist der Unter-
schied zwischen den Wertschöpfungsketten nicht statistisch signifikant. Auch bei den angebo-
tenen Zusatzleistungen für die Arbeitnehmer wird die Windenergie zusammen mit der Wasse-
renergie besser als die anderen Wertschöpfungsketten bewertet. Bei der Bewertung der Positi-
on der Arbeitnehmer gegenüber den Arbeitgebern fällt auf, dass lediglich die Solarenergie 
(µ=-0,14|σ=1,14) signifikant schlechter als die anderen Wertschöpfungsketten bewertet wird. 
Dieses Bild wird jedoch durch die gute Vereinbarkeit von Arbeit und Freizeit, bei welcher die 
Solarproduktion (µ=1,27|σ=1,33) führt, relativiert. Auch die Wind- (µ=0,89|σ=1,28) und die 
Solarenergie (µ=1,27|σ=1,33) schneiden insoweit gegenüber der Bioenergie (µ=-0,06|σ=1,33) 
signifikant positiver ab. 

Abbildung 2: Bewertung erneuerbarer Energien aus Perspektive der Arbeitnehmer 

 
Quelle: Eigene Ergebnisse 

 

Bei der Arbeitssicherheit, also bspw. im Hinblick auf die Unfallgefahr, schneidet die Biogas-
produktion (µ=-0,20|σ=1,1) gegenüber der Wasserenergie (µ=0,46|σ=1,01) und Solarenergie 
(µ=0,25|σ=1,05) signifikant negativer ab. Die Situation von Arbeitnehmern mit körperlichen 
Einschränkungen wird bei allen betrachteten Wertschöpfungsketten (µ=-0,34|σ=1,22) negativ 
bewertet; ein statistisch signifikanter Unterschied kann bei diesem Kriterium nicht festgestellt 
werden. 

In der ergänzenden qualitativen Auswertung zeigt sich, dass insbesondere die positive Bewer-
tung der Entgeltsituation in der Biogasbranche auf den Einsatz vormals in der Landwirtschaft 
beschäftigter und dort branchenüblich schlecht entlohnter Arbeitskräfte zurückzuführen ist. 
Auch die positive Bewertung der Vereinbarkeit von Arbeit und Freizeit resultiert zu einem 
großen Teil aus der besseren Planbarkeit der anfallenden Arbeiten im Biogasbereich. Die 
schlechte Bewertung der Situation von Arbeitnehmern mit körperlichen Beeinträchtigungen in 
allen betrachten Wertschöpfungsketten erklärt sich aus den zumeist erheblichen körperlichen 
Anforderungen, die die Arbeitsplätze in den betrachteten Wertschöpfungsketten stellen. 

4.3  Auswirkungen auf die Gesellschaft 
Unter dem Gesichtspunkt des in der gesellschaftlichen Diskussion viel beachteten Einflusses 
auf das Nahrungsmittelangebot wird die Biogasproduktion (µ=-1,35|σ=1,49) signifikant nega-
tiver als die übrigen Wertschöpfungsketten (bspw. Solar (µ=0,46|σ=1,12)) bewertet. Hinsicht-

-1,5

-1

-0,5

0

0,5

1

1,5

Biogas

Windenergie

Solarenergie

Wasserenergie

n=69-74  
(Schwankung aufgrund  
fehlernder Werte) 

116 



 

lich des Einflusses auf die Konsumenten, speziell der Preisentwicklung für die kWh Strom, 
wird die Wasserenergie (µ=0,91|σ=1,16) signifikant besser bewertet. Die Solarenergie 
(µ=0,00|σ=1,62) und Biogasproduktion (µ=0,09|σ=1,37) schneiden ähnlich schlecht ab. Ein 
signifikant negativer Einfluss auf ärmere Weltregionen wird der Biogasproduktion (µ=-
0,87|σ=1,48) attestiert. Trotzdem werden unter ethischen Aspekten alle Wertschöpfungsket-
tenneutral bewertet. Die Betrachtung nationaler Anliegen ergibt für alle Wertschöpfungsket-
ten ein positives Bild (µ=1,54|σ=1,39). Lediglich die Windenenergie (µ=1,81|σ=1,35) unter-
scheidet sich hier signifikant von der Biogasproduktion (µ=1,26|σ=1,44). Bei der Bewertung 
des Einflusses auf den Staatshaushalt schneiden alle Wertschöpfungsketten mit Ausnahme der 
Solarenergie positiv ab; die Wasserenergie (µ=0,84|σ=1,30) wird signifikant besser als die 
übrigen erneuerbaren Energielinien mit Ausnahme der Windenergie bewertet. 

Abbildung 3: Bewertung erneuerbarer Energien aus gesellschaftlicher Perspektive 

 
Quelle: Eigene Ergebnisse 

 

5  Fazit 
In diesem Beitrag wurden die Darstellung eines weiterentwickelten SLCA-Ansatzes und seine 
exemplarische Anwendung auf verschiedene Formen der Erzeugung erneuerbarer Energien 
angestrebt. Die Weiterentwicklung des SLCA zielte auf die Lösung methodischer Probleme, 
die der breiten Anwendung der Methode bislang im Wege standen. Den Kern des hier vorge-
stellten Ansatzes bilden die Identifizierung sozioökonomischer Bewertungskriterien mittels 
einer quantitativen Befragung, die Ablösung der subjektiven Einzelbewertung durch die  
Onlinebefragung eines Expertensamples sowie der Einsatz von Referenzwertschöpfungsket-
ten, um eine bessere Vergleichs- und Interpretationsgrundlage zu schaffen. Durch diese Vor-
gehensweise ist es gelungen, erstmals eine Übersicht über relevante Bewertungskriterien zu 
schaffen sowie mit der Online-Expertenbefragung ein Instrument zur Bewertung auch qualita-
tiver sozioökonomischer Kriterien (bspw. Einfluss auf das Landschaftsbild) bereitzustellen. 
Zusätzlich kann der vergleichende Ansatz unter Heranziehung von Referenzwertschöpfungs-
ketten die Aussagekraft der Bewertungsergebnisse deutlich erhöhen und liefert einen Lösungs-
weg zu Erfassung qualitativer Bewertungskriterien vor einer zeitlich und geographisch variab-
len sozioökonomischen Umwelt. 
Die exemplarische Anwendung auf die Biogasproduktion sowie als Vergleichsmaßstäbe heran-
gezogene Referenzwertschöpfungsketten verdeutlichten die grundsätzlich gegebene Praktikabi-
lität der vorgeschlagenen Vorgehensweise. Auch hat sich die onlinebasierte Expertenbefragung 
als tauglich erwiesen und erhöht die Einsetzbarkeit des SLCA bei Übertragung auf andere 
Wertschöpfungsketten. Es besteht daher Anlass zu der Hoffnung, hiermit einen Beitrag zur Be-

-2

-1,5

-1

-0,5

0

0,5

1

1,5

2

Biogas

Windenergie

Solarenergie

Wasserenergie

n=66-70 
(Schwankung aufgrund 
fehlender Werte) 

117 



 

seitigung der in der Literatur wiederholt beklagten methodischen Unzulänglichkeiten des SLCA 
(FINKBEINER et al., 2010; PRAKASH, 2012; CIROTH und FRANZE, 2012) geleistet zu haben. 
Unter inhaltlichen Gesichtspunkten zeigte der Vergleich der verschiedenen Formen der Er-
zeugung erneuerbarer Energien, dass die Biogasproduktion insgesamt deutlich schlechter als 
die anderen Wertschöpfungsketten abschneidet. Zentrale Kritikpunkte sind insbesondere die 
Auswirkungen auf das Nahrungsmittelangebot und der damit verbundene, aus potenziellen 
Preiseffekten aufgrund der Verknappung des Lebensmittelangebotes resultierende (PASTOWSKI, 
2007) negative Einfluss auf ärmere Weltregionen. Weitere negative Bewertungen ergaben 
sich im Hinblick auf die Auswirkungen auf das Landschaftsbild, mögliche Konflikte mit der 
regionalen Bevölkerung, die Verkehrsbelastung, den Erholungswert der Landschaft und den 
Tourismus. Insoweit bestätigt die hier vorgenommene Bewertung frühere Untersuchungen, 
bspw. Medienanalysen (ZSCHACHE et al., 2010) und Befragungen von Landwirten (EMMANN, 
2013), in denen diese Kritikpunkte ebenfalls deutlich, wenn auch im Einzelfall mit unterschied-
licher Intensität, aufschienen. 
Einschränkend im Hinblick auf die Aussagekraft der hier vorgestellten Untersuchungsergeb-
nisse ist festzuhalten, dass die Nachhaltigkeitsbewertung lediglich aus sozioökonomischer Per-
spektive erfolgte. Positive Seiten der Biogastechnologie wie Speicherbarkeit und damit Grund-
lastfähigkeit (BMWi und BMU, 2010), die für eine erfolgreiche Gestaltung der Energiewende 
in Deutschland sehr bedeutsam sind, wurden daher aus der Betrachtung ausgeklammert. 
Die Bewertungsergebnisse selbst lassen für die Politik die Schlussfolgerungen zu, dass die als 
Beitrag zur Energiewende aufgrund ihrer Speicher- und Grundlastfähige wichtige Biogaspro-
duktion eine ganzheitliche Nachhaltigkeitsbetrachtung benötigt, um negative sozioökonomische 
Auswirkungen zu minimieren und die gesellschaftliche Akzeptanz zu erhalten. Die vorgestell-
ten Ergebnisse zeigen eine im Vergleich mit anderen erneuerbaren Energien signifikante 
Schlechtbewertung der Biogasproduktion; diese resultiert aus befürchteten Nebenwirkungen 
wie dem Einfluss auf die Strompreisentwicklung oder der Verknappung des Nahrungsmittelan-
gebotes. Ferner sind eine Beeinträchtigung der regionalen Bevölkerung (bspw. durch Verände-
rung des Landschaftsbildes, erhöhtes Verkehrsaufkommen) und eine empfundene Differenz 
zwischen privatem und gesellschaftlichem Nutzen ausschlaggebend. Hieraus ergibt sich auch 
die wichtigste Managementimplikation für Anlagenbetreiber: Es sollte bereits in der Planungs-
phase die Zusammenarbeit mit regionalen Stakeholdern (bspw. Anwohnern) gesucht und auch 
während des Betriebes z.B. durch ein aktives Beschwerdemanagement und umfassendes gesell-
schaftliches Engagement weiter gepflegt werden. Ein positives Beispiel hierfür ist das Aufstel-
len von Richtlinien für die Fahrer von Biomassetransporten (bspw. freiwillige Geschwindig-
keitsbegrenzung, sofortiges Beseitigen von Verschmutzungen), um Konflikte mit Anwohnern 
zu vermeiden (ROTH et al., 2010). Zukünftige Novellierungen des EEG sollten stärker die Viel-
falt der Interessen bei der Erzeugung erneuerbarer Energien berücksichtigen. Zudem kann die 
Stärkung partizipativer Elemente bei Genehmigungsverfahren empfohlen werden. 
Abschließend lässt sich feststellen, dass im Rahmen der SLCA-Entwicklung weiterer For-
schungsbedarf hinsichtlich der Bereitstellung möglichst allgemeingültiger sozioökonomischer 
Kriteriensätze, auf welche sich weitere SLCA beziehen können, besteht. Auch der Aufbau 
einer Datenbank zur Einspeisung sozioökonomischer Bewertungsergebnisse nach dem Vor-
bild einschlägiger LCA-Datenbanken kann in Zukunft die Einsetzbarkeit des SLCA weiter 
erhöhen, da so die Bezugnahme auf Vergleichswertschöpfungsketten ebenso wie eine geogra-
phische Differenzierung oder Längsschnittanalysen ermöglicht werden. 
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VERTRAGLICHE ZUSAMMENARBEIT BEI DER ENERGETISCHEN  
BIOMASSELIEFERUNG: EINSTELLUNGEN UND BINDUNGSBEREITSCHAFTEN  

VON DEUTSCHEN LANDWIRTEN 
Karol Granoszewski1 und Achim Spiller 

Zusammenfassung 
Im Zuge der Energiewende treten immer mehr Bioenergieanlagenbetreiber an Landwirte her-
an, um ihren Biomassebedarf langfristig vertraglich abzusichern. Sie verfügen jedoch nur über 
wenig Erfahrung bezüglich Vertragsmotivationen von Landwirten. Vor diesem Hintergrund 
wird auf Basis einer Befragung von 209 Landwirten eine Segmentierung von Betriebsleitern 
anhand ihrer unternehmerischen Einstellungen durchgeführt. Die identifizierten Unternehmer-
segmente unterscheiden sich hinsichtlich wahrgenommenem Vertragsnutzen und Bindungs-
bereitschaft. Langfristig bindungsbereite Vertragsbefürworter zeichnen sich durch eine geringe 
Autonomiepräferenz aus. Die in der Literatur häufig bestätigte Motivation, aus Risikogesichts-
punkten Verträge einzugehen, kann dagegen nicht nachgewiesen werden. Auf Basis der Er-
gebnisse werden Managementempfehlungen hinsichtlich der Akquise von Vertragslieferanten 
sowie Schlussfolgerungen für die Vertragsforschung gegeben. 

Schlüsselwörter 
Vertikale Koordination, Vertragslandwirtschaft, Risikoaversion, Autonomie, Bioenergie 

1 Einleitung 
Neben horizontalen Kooperationen auf landwirtschaftlicher Erzeugerebene, ist in den vergan-
gen Jahren eine zunehmende vertikale Bindung zwischen Landwirten und nachgelagerten 
Unternehmen zu beobachten (SCHULZE et al., 2007), wobei im europäischen Agribusiness die 
Form der koordinierten Zusammenarbeit durch Verträge (Vertragslandwirtschaft) verbreitet 
ist (HUETH et al., 2007). Neben klassischen nahrungsmittelverarbeitenden Unternehmen, die 
eine Zusammenarbeit mit Erzeugern anstreben, treten im Zuge der eingeleiteten Energiewen-
de Betreiber von Biogasanlagen an Landwirte heran, um Energiepflanzen als Rohstoff für die 
Erzeugung regenerativer Energien nachzufragen. Aufgrund zunehmender Anlagengröße kön-
nen selbst landwirtschaftliche Anlagenbetreiber ihren Rohstoffbedarf nur in wenigen Fällen 
allein durch den Anbau auf betriebseigenen Flächen decken. Außerlandwirtschaftliche Akteure 
betreiben i. d. R. noch größere Anlagen und müssen aufgrund fehlender eigener Anbaufläche 
mit Landwirten kooperieren. Um die Rohstofflieferung für die kapitalintensiven Anlagen 
langfristig sicherzustellen, sind sektorfremde Betreiber auf die Akzeptanz von Landwirten 
gegenüber Verträgen angewiesen (DAUTZENBERG und HANF, 2008). 
Aufgrund ihres branchenfremden Hintergrunds und des dynamischen Zubaus von Biogasan-
lagen verfügen außerlandwirtschaftliche Abnehmer über begrenzte Erfahrungen bzgl. einer 
vertraglichen Zusammenarbeit mit Landwirten (ibid.). Entsprechend hoch ist ihr Informa-
tionsbedarf zu deren Vertragseinstellungen. In diesem Zusammenhang kommt der Bindungs-
bereitschaft ein hoher Stellenwert zu, da Biomasseabnehmer ihre Rohstoffbasis aus Risiko-
aspekten über langfristige Verträge absichern müssen. Erschwerend dabei ist, dass Landwirte 
sehr unterschiedliche Vertragsmotivationen und Präferenzen hinsichtlich der Unternehmens-
führung haben.  

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung, Platz der 
Göttinger Sieben 5, 37073 Göttingen, kgranos@gwdg.de 
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Auf Basis einer Befragung von 209 Landwirten wird folgenden Fragen nachgegangen: (1) In-
wieweit differieren Landwirte hinsichtlich ihrer Einstellungen zu Unternehmensführung  
und Verträgen? (2) Unterscheiden sie sich hinsichtlich ihrer Bindungsbereitschaft? (3) Besteht  
ein Zusammenhang zwischen Unternehmer- und Vertragseinstellungen und Bindungsbereit-
schaft?  
Neben ihrem Nutzen zur Optimierung der Vertragsgestaltung im Bioenergiebereich liefert die 
Studie einen Beitrag zur Diskussion um Einstellungen und Vertragspräferenzen von Landwir-
ten. Zwar liegen hierzu bereits einige Arbeiten vor, das Feld der Biogasproduktion mit den 
durch das Erneuerbare-Energien-Gesetz gesicherten Energieerlösen lässt aber erwarten, dass 
hier andere Einstellungen relevant sind als in der Nahrungsmittelproduktion. 

2 Vertragslandwirtschaft – Literaturüberblick 
Global lässt sich ein Trend zu mehr vertikaler Koordination feststellen (VAVRA, 2009). Diese 
reicht von eher marktnahen Vermarktungsverträgen mit geringer Regelungsintensität, z. B. 
Lieferverträgen in der Schweinemast, bis hin zu strikt regulierten Produktionsverträgen mit 
detaillierten Vorgaben für die landwirtschaftliche Erzeugung, z. B. Lohnmast in der Geflügel-
wirtschaft (MARTINEZ, 2002). 
BOGER (2001) und HUETH et al. (2007) verweisen auf das hohe Wertschöpfungsoptimierungs-
potenzial der Vertragslandwirtschaft und den Erkenntnisbedarf in der agrarökonomischen 
Forschung. Wissenschaftler stützen sich zumeist auf die neoklassische Theorie und die Neue 
Institutionsökonomie, welche die ökonomische Logik sowie die Effizienz der Vertragswahl 
untersuchen. So werden Agrifood Chains in westlichen Agrarsektoren zwecks Optimierung 
der vertikalen Koordination untersucht, während in Transformationsländern Vertragslandwirt-
schaft unter dem Aspekt regionaler Entwicklung betrachtet wird. Die Grundlage für viele Stu-
dien bilden Transaktionskosten- (z. B. BOGER, 2001), Prinzipal-Agenten- (z. B. GOODHUE et 
al., 1998), Spiel- (z. B. JUST und WU, 2009) und Managementtheorien (z. B. de MOURA et al., 
2009). Die mehrheitlich auf Sekundärstatistik basierenden, ökonometrischen Studien betrach-
ten vor allem betriebsstrukturelle, institutionelle sowie soziodemographische Einflussfaktoren 
auf die Akzeptanz (z. B. KULARATNA et al., 2001) die Auswahl von Verträgen (z. B. KATCHOVA 
und MIRANDA, 2004) oder auf Präferenzen hinsichtlich einzelner Vertragsattribute (z. B.  
BOESSEN et al., 2010). 
Andere Studien untersuchen Motive und (unternehmerische) Einstellungen (z. B. GUO et al., 
2005 oder PENNINGS und LEUTHOLD, 2000) im Kontext der Vertragslandwirtschaft. Schwer-
punktmäßig erfassen sie Determinanten des Auswahlverhaltens hinsichtlich konkreter Ver-
tragsattribute wie z. B. Laufzeit, Preise usf. (z. B. LAJILI et al., 1997). PENNINGS und 
LEUTHOLD (2000) stellen die Interaktionen von Vertragseinstellungen und beobachtbarem 
Entscheidungsverhalten am Beispiel von Futures heraus. SCHULZE et al. (2007) betrachten die 
vertikale Zusammenarbeit zwischen Schweineproduzenten und Schlachtunternehmen. Sie 
führen an, dass die deutsche Landwirtschaft im Vergleich zu anderen Staaten, wie den USA 
oder Dänemark, wenig vertikal gebunden ist. Ein Grund hierfür liegt in der Ablehnung der 
Vertragslandwirtschaft infolge eines drohenden Verlustes der unternehmerischen Souveränität 
(ibid.). DRESCHER (1993) identifiziert Absatzsicherheit und Reduzierung von Preisrisiken als 
Treiber der Vertragslandwirtschaft, während die zunehmende Abhängigkeit von Vertragspart-
nern und der Verlust von unternehmerischer Selbstständigkeit hemmend wirken (ibid.). Er 
spricht der Vertragslandwirtschaft für den Fall deutscher, und GUO et al. (2005) für den Fall 
chinesischer Erzeuger einen positiven Ruf zu. 
Ein weiterer Forschungszweig geht der Identifizierung von Heterogenitäten in den Einstellun-
gen und in dem Vertragsverhalten nach. Ziel hierbei ist es, Empfehlungen hinsichtlich der 
Erhöhung der generellen Vertragsbereitschaft oder gegenüber spezifischen Vertragsinhalten 
abzugeben. PENNINGS und LEUTHOLD (2000), SCHLECHT und SPILLER (2012) sowie SCHULZE 
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et al. (2007) zeigen anhand von Segmentierungsansätzen, dass Landwirte unterschiedliche 
Motivationen für Futures und Vermarktungsverträge für Schweine und Milch haben. 
KEY (2005) zeigt eine Präferenz für flexible Verträge und kürzere Laufzeiten und belegt somit 
die Wertschätzung von unternehmerischer Autonomie. Gerade Landwirte empfinden einen 
gewissen Stolz bei der Ausübung von freien unternehmerischen Entscheidungen und erachten 
dies als immateriellen Mehrwert (KEY und MACDONALD, 2006). DAVIS und GILLESPIE (2007) 
belegen anhand von Vertragsentscheidungen US-amerikanischer Schweineerzeuger, dass indi-
viduelle Einstellungen wie die Risikoabsicherung von einem solchen Autonomiebedürfnis 
überlagert werden können. Als Grund hierfür führen die Autoren an, dass die Minimierung 
von Einkommensrisiken nicht alleiniger Einflussfaktor für betriebliche Entscheidungen ist. 
Unternehmer präferieren eine unabhängige Produktion, weil sie hierdurch betriebliche Ent-
scheidungen eigenständig, ohne Einflussnahme eines Vertragspartners, fällen können (ibid). 
Aufgrund von Strukturwandel und Spezialisierung steigt das Produktions- und Preisrisiko 
landwirtschaftlicher Betriebe. Letzteres hat durch zunehmende globale Preisvolatilitäten eine 
hohe betriebswirtschaftliche Bedeutung. Entsprechend hoch ist die Bereitschaft von Erzeugern 
zur Risikoteilung mit Abnehmern (HUDSON und LUSK, 2004). GILLESPIE und EIDMAN (1998) 
verweisen auf die Funktion von Verträgen zum betrieblichen Risikomanagement. Eine Risiko-
analyse mittels stochastischer Dominanz am Beispiel von Vermarktungsverträgen für Schweine 
führen JOHNSON und FOSTER (1994: 393) durch und erläutern die Bedeutung von Risiko wie 
folgt: “[…] risk neutral producers […] would prefer independent production, and risk averse 
producers would prefer to choose among the various types of coordination arrangements.” 
Landwirte werden bei (Vertrags-) Entscheidungen von ihrer Marktorientierung beeinflusst 
(GRUNERT et al., 2005). KOHLI und JAWORSKI (1990: 6) definieren Marktorientierung als: 
“[…] the organization-wide generation of market intelligence, dissemination of the intelligence 
across departments and organization-wide responsiveness to it.” Demzufolge besteht Markt-
orientierung aus einer kognitiven (Marktbeobachtung durch Informationsbeschaffung) und 
motivationalen (aktives Markthandeln) Ebene. PENNINGS und LEUTHOLD (2000) fanden große 
Unterschiede in der Marktbeobachtung von Landwirten. Bei hoher Ausprägung sind sie eher 
geneigt Future-Verträge abzuschließen, da sie hierdurch „näher“ am Markt sind (ibid.). 
Die Qualität vertikaler Kooperationen hängt von der Supply-Chain-Orientierung der Geschäfts-
partner ab (SELNES, 1998). Diese kann als die Affinität, unternehmensübergreifende, strategi-
sche Managementaktivitäten entlang der Supply Chain zu unternehmen, interpretiert werden 
(MENTZER et al., 2001). Für den Agrarbereich untersuchen SCHULZE et al. (2007) diese. Sie 
verweisen zum einen auf eine hohe Heterogenität, zum anderen auf einen positiven Zu-
sammenhang zur Akzeptanz von Produktionsverträgen. 
Neben diesen individuellen unternehmerischen Präferenzen ist bekannt, dass Landwirte in 
ihren Entscheidungen von ihrem sozialen Umfeld beeinflusst werden (WILLOCK et al., 1999). 
FISHBEIN und AJZEN (1975) beschreiben, dass Personen in ihrer Beurteilung von Entschei-
dungsobjekten durch die Erwartungshaltung (subjektive Norm) nahe stehender Personen be-
einflusst werden. Im Kontext von Vertragslandwirtschaft wurde der sozialen Einflussnahme 
bisher wenig nachgegangen. Lediglich PENNINGS und LEUTHOLD (2000) finden eine erste 
empirische Evidenz für den Einfluss der „Decision Unit“, d. h. von mitentscheidenden Personen 
auf dem Betrieb. 
Auf die Bedeutung struktureller Größen im Vertragskontext gehen KEY und MCBRIDE (2003) ein. 
Sie führen an, dass größere Betriebe eine höhere Akzeptanz von Verträgen haben. PENNINGS 
und LEUTHOLD (2000) verweisen auf die positive Funktion von Vertragswissen. KATCHOVA 
und MIRANDA (2004) finden eine sinkende Akzeptanz mit zunehmendem Alter.  
Im Bereich der Biomasseerzeugung heben WIGGINS und LIBECAP (1985) die besondere Be-
deutung des Informationsflusses für den Ausbau der Bioenergieindustrie hervor. Sie zeigen, 
dass Informationsasymmetrien zwischen Geschäftspartnern vorliegen, die zu einem Scheitern 
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der Zusammenarbeit führen können. ALTMAN et al. (2008) fokussieren auf Biomasseabneh-
mer und stellen am Beispiel US-amerikanischer Biotreibstoffproduzenten fest, dass diese lang-
fristige Geschäftsbeziehungen vorziehen. Über Vermarktungspräferenzen aus Erzeugersicht 
liegen relativ wenige Arbeiten vor. LARSON et al. (2008) verweisen indirekt auf Vertragsprä-
ferenzen bei ihrer Untersuchung über den Zusammenhang von Vertragsgestaltung und ökono-
mischem Erfolg. Während ALTMAN und JOHNSON (2008) anhand der Transaktionskostenöko-
nomie auf langfristige Verträge als optimale Vermarktungsform hinweisen, plädiert OVEREND 
(1993) auf Basis von Erzeugerpräferenzen für Spotmärkte oder kurzfristige Verträge. Außer-
dem liegen heterogene Bindungspräferenzen infolge unterschiedlicher sozio- und betriebs-
struktureller Merkmale vor (ALTMAN und SANDERS, 2012). Schließlich zeigen Beobachtungen 
in der Praxis, dass Landwirte Verträge adoptiert haben, die sich in ihrer Laufzeit z. T. stark 
voneinander unterscheiden, was unterschiedliche Bindungspräferenzen vermuten lässt. 
Insgesamt zeigt der Literaturüberblick, dass Landwirte in der Vertragslandwirtschaft eine 
Möglichkeit zur Absicherung von Absatz- und Preisrisiken sehen, sie jedoch auch ihre unter-
nehmerische Autonomie in hohem Maße schätzen. Insofern finden sich vielfach ambivalente 
Einstellungen. Es dominieren Studien mit transaktionsökonomischem Ansatz, vorwiegend aus 
dem angloamerikanischen Raum, mit Fokus auf preisliche Komponenten. Landwirte werden 
neben ökonomischen Zielen, jedoch auch von außermonetären Wertvorstellungen (z. B. Auto-
nomiepräferenz) geleitet, die ihrer unternehmerischen Selbstverwirklichung dienen (WILLOCK 
et al., 1999). Zudem werden Entscheidungen im sozialen Umfeld getroffen. Demzufolge be-
steht im Bereich der Vertragsforschung eine Forschungslücke in der Untersuchung verhal-
tenswissenschaftlicher Konstrukte. Für den Bereich der energetischen Biomasseerzeugung sind 
solche Studien unseres Wissens bisher nicht bekannt. 

3 Methodisches Vorgehen und Analyserahmen 
Neben strukturellen Gegebenheiten wie den Vermarktungsbedingungen, beeinflussen Persön-
lichkeitsdispositionen das landwirtschaftliche Vertragsverhalten. Zudem ist bekannt, dass 
Landwirte heterogene Vertragsmotive haben. Demzufolge wird für die vorliegende Untersu-
chung ein bisher in der Vertragsforschung wenig angewendeter Segmentierungsansatz ge-
wählt bei dem Landwirte nach ihrer Unternehmerorientierung segmentiert werden. 
Das differenzierte Bindungsverhalten soll über die anekdotische Evidenz hinaus empirisch 
untersucht werden. Dabei wird auf Basis der generellen Unternehmerorientierung auf spezifi-
sche Intentionen zur Lieferung von Biomasse zur Energieerzeugung (Bindungsbereitschaft) 
geschlossen. Ein solch deduktives Vorgehen bei dem kontextfreie und -spezifische Variablen 
analytisch miteinander kombiniert werden, bringt aus wissenschaftstheoretischer Sicht einige 
Vorteile gegenüber einem vollständig kontextspezifischen Vorgehen (vgl. BLAIR und HUNT, 
1986), da der Allgemeinheitsgrad der Aussagen steigt. 
Zur Identifizierung heterogener Unternehmerdispositionen und Bindungsbereitschaften wurde 
eine Befragung von 209 landwirtschaftlichen Betriebsleitern durchgeführt. Hierzu wurde ein 
Fragebogen entwickelt. Zuvor wurden Konstrukte zur Unternehmerorientierung, wie Risiko-
aversion, Autonomiepräferenz, Markt- und Supply-Chain-Orientierung durch Statements ope-
rationalisiert und randomisiert in einem Fragebogen angeordnet. Zur Messung dienen 5-stufige 
Likert-Skalen. Die Bindungsintention der Landwirte wurde über zwei Fragen gemessen: Der 
maximale Anbauumfang bis zu welchem die Landwirte bereit sind Energiepflanzen vertrag-
lich zu liefern einerseits, und die gewünschte Vertragsdauer andererseits. 
Neben Präferenzen zur Unternehmensführung und Vertragsbindung wurden weitere Größen 
in den Fragebogen integriert, die der Clusterbeschreibung dienen. Hierbei handelt es sich zum 
einen um Einstellungen zur Vertragslandwirtschaft wie der Nutzen und die Gesamtbeurteilung 
der Vertragslandwirtschaft. Zum anderen wurden soziale Normen aufgenommen, da (Vertrags-) 
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Entscheidungen im sozialen Umfeld getroffen werden. Ferner wurden Vertragswissen, be-
triebsstrukturelle und soziodemographische Merkmale erfasst. 
Die inhaltliche Validität der Items wurde durch einen Pretest überprüft. Die Probanden wur-
den über ein landwirtschaftliches Unternehmerpanel eines Marktforschungsdienstleisters re-
krutiert und zwischen April und Juli 2011 befragt. Nach Datenbereinigung standen 201 Fälle 
für die Analyse zur Verfügung. Eine explorative Faktorenanalyse mittels Varimax-Rotation 
gab Aufschluss über die Struktur von Unternehmereinstellungen. Die Überprüfung auf Hetero-
genität erfolgte mittels hierarchischer Clusteranalyse nach dem Ward-Verfahren bei dem die 
extrahierten Faktoren zur Clusterbildung dienten. Die Clusterzugehörigkeit wurde mittels  
Euklidischer Distanz bestimmt. Die Anzahl der Cluster wurde unter Berücksichtigung des Be-
stimmungsmaßes eta2, des Dendrogramms sowie des Scree-Test ermittelt und durch das  
K-Means-Verfahren optimiert. Anschließend wurde die Clusterlösung per Diskriminanzfunk-
tion überprüft. Eine Beschreibung der Cluster und die Identifizierung heterogener Bindungs-
bereitschaften erfolgten durch einen Vergleich zwischen den Clustern per multivariater Varianz-
analysen. 

4 Empirische Ergebnisse 

4.1 Stichprobenbeschreibung 
Die Probanden sind in ganz Deutschland verteilt, wobei ein erheblicher Anteil der Betriebsleiter 
in Niedersachsen (35,8%) wirtschaftet. Rund die Hälfte (52,7%) der Landwirte baut Energie-
pflanzen für die Biogaserzeugung an. Eine deutliche Mehrheit von ihnen (76,4%) hat sich für 
Lieferverträge als Vermarktungsform entschieden, während die Übrigen über den Spotmarkt 
liefern. Es handelt sich im Bundesvergleich um größere Betriebe (vgl. Tab. 1) die im wesent-
lichen Ackerbau (ca. 43%) betreiben. Nahezu die Hälfte geht davon aus, dass ihr Betrieb in 
Zukunft weitergeführt wird. 31,3% haben den Betrieb erst übernommen. Die Betriebsleiter, 
sechs Betriebsleiterinnen waren involviert, sind im Mittel 42 Jahre alt und im Bundesver-
gleich gut ausgebildet. Zudem handelt es sich um erfolgreiche und zukunftsfähige Betriebe. 
Die Vertragslandwirtschaft wird insgesamt leicht positiv bewertet.  

Tabelle 1: Beschreibung der Stichprobe  
 Stichprobe Bundesrepublik 

 M1 SD2 M 
Betriebsgröße (ha) 361,0 659,6 55,83 
Alter des Betriebsleiters (Jahre) 41,9 11,9 42,03 
Im Vergleich zu anderen Betrieben erziele ich einen  
höheren Unternehmensgewinn auf meinem Betrieb.4 0,45 0,79 – 

Meinen Betrieb wird es auch noch in 10 Jahren geben.4 1,44 0,78 – 
Wie beurteilen Sie die Vertragslandwirtschaft insgesamt?5 0,27 0,71 – 

Anmerkungen: n = 201 | 1Mittelwert | 2Standardabweichung | 3EUROSTAT (2009) | 4Skala: -2 = ‘trifft überhaupt 
nicht zu’ bis +2 = ‘trifft voll und ganz zu’ | 5Skala: -2 = ‘sehr negativ’ bis +2 = ‘sehr positiv’ 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 

4.2 Unternehmersegmentierung 
Die aus der Faktorenanalyse gewonnene Datenstruktur entspricht nur z. T. den a priori aufge-
stellten Konstrukten (vgl. Tab. 2). Die identifizierten Konstrukte haben mit einem Cronbach’s 
Alpha von über 0,61 eine zufriedenstellende interne Konsistenz. Die Adäquanz der Stichprobe 
für ein faktorenanalytisches Vorgehen ist mit einem Kaiser-Mayer-Olkin-Maß von 0,59 ge-
geben. Insgesamt können 60,3% der Gesamtvarianz der Daten durch die ermittelten vier Fak-
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toren erklärt werden. Der Faktor „Marktbeobachtung“ repräsentiert lediglich die Informations-
ebene. Eine aktiv handelnde Ebene (Markthandeln), wie von KOHLI und JAWORSKI (1990) 
postuliert, fließt nicht in den Faktor. Um die Konstrukte „Erfahrung“, „soziale Norm“ und 
„Markthandeln“ in den weiteren Analysen einzuschließen, werden einzelne Items verwendet, 
die für die ausstehenden Konstrukte stellvertretend sein sollen. 

Tabelle 2: Ergebnisse der explorativen Faktorenanalyse 
Faktoren M SD1 FL2 
Faktor 1: Autonomiepräferenz erklärt 19,7% der Gesamtvarianz, Cronbach’s α: 0,69, EV3: 1,96 
Die Vertragslandwirtschaft passt nicht in meine Vorstellung über das Unternehmertum.4 -0,31 1,13 0,87 
Ich möchte meine unternehmerische Flexibilität nicht durch Verträge einschränken.4 0,13 0,99 0,81 
Für eine vertragsfreie Produktion würde ich niedrigere Verkaufspreise akzeptieren.4 -0,83 0,91 0,63 
Faktor 2: Risikoaversion erklärt 16,3% der Gesamtvarianz, Cronbach’s α: 0,66, EV: 1,83 
Ich bevorzuge es auf meinem Betrieb, auf Nummer sicher zu gehen.4 0,35 0,80 0,79 
Im Vergleich zum Verhalten anderer Landwirte bin ich zurückhaltend bei riskanten  
betrieblichen Entscheidungen.3 0,02 0,99 0,77 
Ich bin bereit, hohe finanzielle Risiken einzugehen, um mein Betriebseinkommen zu  
steigern.5,7 -0,42 0,99 -0,73 
Faktor 3: Supply-Chain-Orientierung erklärt 13,9% der Gesamtvarianz, Cronbach’s α: 0,61, EV: 1,59 
Die gesamte Wertschöpfungskette muss zusammenarbeiten, um höhere Preise zu erzielen.5  1,04  0,71 0,74 
Eine intensive Zusammenarbeit mit Lieferanten und Abnehmern bietet uns Landwirten 
Vorteile.5  0,96  0,63 0,73 
Wie intensiv würden Sie die Form der Zusammenarbeit mit ihren Lieferanten und Abneh-
mern einschätzen?6  0,61 0,62 0,69 
Faktor 4: Marktbeobachtung erklärt 10,5% der Gesamtvarianz, Cronbach’s α: 0,54, EV: 1,25 
Ich kann Marktpreise wie z. B. den Getreidepreis gut vorhersehen.  -0,21  0,78 0,76 
Ich verfolge immer genau, wie sich die Marktpreise entwickeln. 1,26  0,74 0,76 

Anmerkungen: n = 201 | KMO = 0,59 | Bartlett’s χ2 = (55) = 317,83 (p<0,001) | 60,28% erklärende Gesamtvarianz | 
1Standardabweichung | 2Faktorladung | 3Eigenvalue | 4Skala: -2 = ‘trifft überhaupt nicht zu’ bis +2 = ‘trifft voll 
und ganz zu’ | 5Skala: -2 = ‘lehne voll und ganz ab’ bis +2 = ‘stimme voll und ganz zu’ | 6Skala: -2 = ‘überhaupt 
nicht intensiv’ bis +2 = ‘sehr intensiv’| 7umkodiert für Reliabilitätsanalyse 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Mittels Clusteranalyse konnte eine 4-Clusterlösung ermittelt werden (vgl. Tab. 3). Die Über-
prüfung per Diskriminanzfunktion ergab, dass 98,5% der ursprünglich gruppierten Fälle rich-
tig klassifiziert wurden. Die hohen F-Werte und reduzierten Standardabweichungen weisen 
auf extern heterogene und intern homogene Unternehmersegmente hin: 
Cluster 1 (Sicherheitssuchende): Mit 66 Landwirten stellt dieses Cluster die größte Gruppe 
unter den Befragten dar. Die Unternehmer haben eine relativ geringe Autonomiepräferenz. Es 
handelt sich um vergleichsweise risikoaverse Landwirte. Darüber hinaus sind sie einer ver-
stärkten vertikalen Zusammenarbeit gegenüber positiv gestimmt. 
Custer 2 (Neutrale Einzelgänger): Betriebsleiter des zweitgrößten Segments sind hinsicht-
lich ihres Autonomiebedürfnisses und ihrer Risikoorientierung neutral eingestellt. Sie lehnen 
eine Zusammenarbeit in der Wertschöpfungskette deutlich ab. 
Cluster 3 (Risikobereite Kooperationswillige): Landwirte dieser Gruppe begrüßen, ähnlich 
wie Cluster 1, eine verstärkte vertikale Zusammenarbeit. Allerdings sind sie deutlich weniger 
autonomieorientiert und ausgesprochen risikobereit. 
Cluster 4 (Autonomieorientierte): Diese Landwirte legen keinen besonderen Wert auf verti-
kale Kooperationen, sondern betonen ihre unternehmerische Autonomie. Ähnlich wie bei den 
Mitgliedern der dritten Gruppe, handelt es sich um stärker risikobereite Unternehmer. 
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Tabelle 3: Ergebnisse der Clusteranalyse: Unternehmersegmente 

 

Cluster 1: 
Sicherheits-

suchende 
 

(a) 

Cluster 2: 
Neutrale  

Einzelgänger 
 

(b) 

Cluster 3:  
Risikobereite  

Koopera-
tionswillige 

(c) 

Cluster 4: 
Autonomie-
orientierte 

 
(d) 

Gruppengröße  66 (32,8%) 55 (27,4%) 44 (21,9%) 36 (17,9%) 
 M1 (SD)2 M (SD) M (SD) M (SD) 
Clusterbildende Variablen     
Autonomiepräferenz 
(eta2: 0,44; F-Wert: 55,92***) 

-0,05 -0,14 -0,80 1,27 
(0,86) (0,81) (0,67) (0,55) 

Risikoaversion  
(eta2: 0,54; F-Wert: 75,92***) 

0,91 0,08 -0,85 -0,76 
(0,53) (0,81) (0,69) (0,73) 

Supply-Chain-Orientierung  
(eta2: 0,58; F-Wert: 90,75***) 

0,47 -1,20 0,70 0,13 
(0,59) (0,71) (0,74) (0,55) 

Clusterbeschreibende Variablen     

Marktbeobachtung (Faktor)  
0,01 -0,06 -0,00 0,15 

(1,13) (1,06) (0,77) (0,78) 
Markthandeln: Ich suche systematisch nach neuen 
Vermarktungsmöglichkeiten für meine Erzeug-
nisse.3 ac+; bc* 

0,52 0,47 0,89 0,61 
(0,87) (0,84) (0,66) (0,80) 

Erfahrung: Verträge habe ich bereits erfolgreich 
auf meinem Betrieb eingesetzt.4 bc*; cd** 

0,65 0,56 1,10 0,33 
(0,95) (1,00) (0,85) (0,99) 

Soziale Norm: Mein Berater lehnt Vertragsland-
wirtschaft nicht ab.5 ad**; bc*; cd*** 

0,98 0,79 1,20 0,45 
(0,71) (0,80) (0,73) (0,91) 

Soziale Norm: Meine Familie steht der Vertrags-
landwirtschaft offen gegenüber. bc+ 

0,27 0,09 0,57 0,17 
(0,92) (0,96) (0,99) (0,94) 

Soziale Norm: Bei meinen Berufskollegen haben 
Verträge in der Landwirtschaft einen guten Ruf.5 ad+ 

0,18 0,13 0,09 -0,26 
(0,85) (0,73) (0,80) (0,92) 

Alter Betriebsleiter (in Jahren) ad**; bd+ 44,9 42,5 41,4 35,9 
(12,2) (11,5) (11,7) (10,0) 

Nutzen vertraglicher Zusammenarbeit:     
Verträge ermöglichen es mir, besonders hohe Prei-
se zu erzielen.4 

 -0,24 -0,44 -0,23 -0,33 
 (0,70)  (0,79) (0,83) (0,86) 

Die Vertragslandwirtschaft bietet mir Möglichkei-
ten, Schwankungen in meinem Unternehmenser-
gebnis zu reduzieren.4 ac**; ad+ ; bc**; cd*** 

 0,75  0,67 1,25 0,36 
 (0,73)  (0,80) (0,81) (0,83) 

Bewertung vertraglicher Zusammenarbeit:     
Wie beurteilen Sie die Vertragslandwirtschaft  
insgesamt?6 ab**; ad***; bc***; cd*** 

 0,45  0,07 0,64 -0,19 
 (0,61)  (0,77) (0,57) (0,62) 

Die Vertragslandwirtschaft ist für die Landwirt-
schaft von morgen wichtig.3 ac**; ad**; bc*; cd*** 

 0,30  0,07 0,66 -0,33 
 (0,99)  (0,84) (0,91) (0,86) 

Bindungsbereitschaft:     
Bis zu welchem Anteil Ihrer ldw. Nutzfläche wür-
den Sie Substratlieferverträge abschließen?7 ac** 

 19,14  23,50 32,27 24,79 
 (10,34)  (19,38) (24,93) (21,79) 

Wo läge Ihrer Meinung nach die optimale Ver-
tragslaufzeit eines Substratliefervertrages, über die 
Liefermenge und Verkaufspreis festgeschrieben 
werden sollten?8 ab+/d* 

 3,97  3,13 4,25 3,00 
 (1,87)  (1,82) (3,25) (1,45) 

Anmerkungen: n = 201 | 1Mittelwert | 2Standardabweichung | 3Skala: -2 = ‘lehne voll und ganz ab’ bis 
+2 = ‘stimme voll und ganz ab’ | 4Skala: -2 = ‘trifft überhaupt nicht zu’ bis +2 = ‘trifft voll und ganz zu’ | 5Diese 
Variable wurde umcodiert | 6Skala: -2 = ‘sehr negativ’ bis +2 = ‘sehr positiv’ | 7in % | 8in Jahren |abcdUnterschiede 
der Gruppenmittelwerte anhand Post-Hoc-Tests: ∗∗∗p ≤ 0,001; ∗∗p≤0,01; ∗p≤0,05; + nicht signifikanter Trend 
(p≤0,10) | η = 0,72; η2 = 0,52 | κ = 0,86 (p≤0,001) | Wilk’s λ = 0,11 (χ2 = 439,22) (p<0,001) 
Quelle: Eigene Berechnungen 
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Alle Landwirte sind ähnlich gute Marktbeobachter (M = 1,18 bis 1,48) (vgl. Tab. 3). Aller-
dings unterscheiden sie sich in ihrem Markthandeln. Insbesondere Landwirte des dritten Clus-
ters (M = 0,89) unternehmen im Vergleich zu Cluster 1 und 2 (M = 0,52; 0,47) höhere  
Anstrengungen bei der Vermarktung ihrer Erzeugnisse. Landwirte aus Cluster 3 (M = 1,10) 
haben, anders als ihre Berufskollegen aus Cluster 2 und 4 (M = 0,56; 0,33), einschlägige Ver-
tragserfahrungen. Die Cluster unterscheiden sich darüber hinaus hinsichtlich ihres sozialen 
Umfelds. Während der jeweilige Betriebsberater die Vertragslandwirtschaft in Cluster 3 und 1 
(M = 1,20; 0,98) befürwortet, ist er deutlich skeptischer bei Betrieben in Cluster 4 (M = 0,45). 
Ähnlich positiv ist die Familie in Cluster 3 und 1 (M = 0,57; 0,27) gestimmt. Anders als die 
Berater haben Familienangehörige in Cluster 2 (M = 0,09) vergleichsweise stärkere Bedenken 
gegenüber Verträgen. Weiterhin auffällig ist zudem, dass Berufskollegen von Landwirten des 
vierten Clusters (M = -0,26) relativ kritisch eingestellt sind. Bei dem vierten Cluster handelt es 
sich um jüngere Landwirte (M = 35,9 Jahre). Landwirte aus Cluster 1 sind mit durchschnittlich 
44,9 Jahren deutlich älter. Hinsichtlich der Betriebsgröße lassen sich sowohl per Varianzana-
lyse als auch per Mediantests keine signifikanten Unterschiede zwischen den Gruppen fest-
stellen. Alle Landwirte gehen davon aus, Preisabschläge bei vertraglicher Vermarktung ak-
zeptieren zu müssen (M = -0,44 bis -0,23). Einen unterschiedlich hohen Stellenwert hat hinge-
gen die Reduzierung von Preisvolatilitäten. Insbesondere Landwirte aus Cluster 3 (M = 1,25) 
schätzen Verträge als sinnvolles Instrument des Risikomanagements. Landwirte der vierten 
Gruppe (M = 0,36) sprechen Verträgen deutlich weniger Nutzen zur Risikoreduzierung zu. 
Werden beide Gruppen hinsichtlich ihrer generellen Risikoeinstellung miteinander verglichen, 
fällt auf, dass sie ähnlich risikobereit sind (M = -0,85; -0,76) und trotzdem einen preisstabili-
sierenden Nutzen von Verträgen unterschiedlich wahrnehmen. Ferner beurteilen Landwirte die 
Vertragslandwirtschaft insgesamt unterschiedlich. Während Cluster 1 (M = 0,45 bzw. 0,30) und 
3 (M = 0,64 bzw. 0,66) vertragliche Absprachen befürworten, sind Vertreter der Gruppe 2 
(M = 0,07 bzw. 0,07) und 4 (M = -0,19 bzw. -0,33) negativ in ihrem Gesamturteil. 

4.3 Bindungsbereitschaft bei der vertraglichen Biomasselieferung 
Hinsichtlich der Bereitschaft für einen bestimmten Teil ihrer landwirtschaftlichen Nutzfläche 
Substratlieferverträge abzuschließen (Vertragsumfang), bestehen signifikante Unterschiede 
zwischen Cluster 1 und 3. Risikofreudige Unternehmer sind bereit auf knapp einem Drittel 
ihrer Fläche Biomasse-Vertragsanbau zu betreiben, während ihre risikoaversen Berufskollegen 
(M = 19,14) einen deutlich geringeren vertraglichen Energiepflanzenanbau präferieren. Offen-
bar wird der Vertragsumfang von Risikoeinstellungen begleitet. Die Autonomiepräferenz spielt 
dagegen eine untergeordnete Rolle, da von Cluster 4 trotz ausgeprägter Autonomiepräferenz 
(M = 1,27) Verträge im beachtlichen Umfang (M = 24,79) geplant werden. 
Der Grad der Bindungsbereitschaft lässt sich neben dem Vertragsumfang durch die Vertrags-
dauer beschreiben. Die gewünschte Laufzeit eines Liefervertrages, bei dem Liefermenge und 
Preis fixiert sind, beträgt im Mittel 3,6 Jahre (SD = 2,3) und variiert zwischen den Segmenten. 
Autonomie bevorzugende Landwirte (Cluster 4) wählen eine Laufzeit von 3,0 Jahren. Anders 
ihre autonomieneutralen Berufskollegen aus Cluster 1, die bereit sind, sich rund ein Jahr länger 
vertraglich festzulegen. Landwirte (Cluster 3) mit ausgesprochen geringer Autonomiepräfe-
renz äußern mit 4,3 Jahren eine hohe Bindungsdauer, wobei clusterintern hohe Standard-
abweichungen vorliegen (SD = 3,3). Cluster 2 stellt einen Sonderfall dar, da Landwirte trotz 
ihrer Autonomieneutralität kürzere Laufzeiten von 3,1 Jahren bevorzugen. 
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5 Diskussion und Schlussfolgerungen 

5.1 Implikationen für das Supply Chain Management von Bioenergieproduzenten 
Biogasanlagenbetreiber stehen angesichts knapper landwirtschaftlicher Flächen vor einem Be-
schaffungsproblem. Die Realisierung der zunehmend größer werdenden Biogasanlagen scheitert 
nicht selten an der Beschaffung einer ausreichenden Menge angebauter Energiepflanzen. Er-
schwerend kommt hinzu, dass Biogasanlagenbetreiber aus Transportgründen einen Lieferanten-
stamm im Umkreis weniger Kilometer (ca. 15 km) aufbauen müssen. 
Vor diesem Hintergrund bieten die verschiedenen Unternehmertypen die Möglichkeit einer 
Marktsegmentierung für Biomasseabnehmer. Die Identifizierung von Liefersegmenten ist an-
hand der Unternehmerorientierung und weiterer clusterbeschreibender Größen wie z. B. Alter 
möglich. Hierdurch können Biomassenachfrager interessante Zielgruppen festlegen, bei denen 
sich eigene Präferenzen mit denen der Landwirte weitestgehend decken – eine Voraussetzung 
für eine langfristige und erfolgreiche Geschäftsbeziehung (WIGGINS und LIBECAP, 1985).  
Bei der Akquise von Vertragslieferanten sollten autonomieneutrale kooperationswillige Land- 
wirte (Cluster 1 und 3) besondere Aufmerksamkeit genießen. Als langfristig bindungsbereite 
Vertragsbefürworter entsprechen sie der Langfrist- und Supply-Chain-Orientierung von Ab-
nehmern und sind daher gezielt anzusprechen. Eine differenzierte Ansprache von Zulieferern 
auf Basis der individuellen Risikoorientierung des Landwirts ist hingegen weniger erfolgver-
sprechend. 
In der Regel können Abnehmer nur auf einen begrenzten Pool potenzieller Vertragslieferanten 
in ihrer Region zurückgreifen. Entsprechend hoch ist ihr Bestreben die wenigen Landwirte zur 
vertraglichen Kooperation zu motivieren. Um die Akzeptanz bei Vertragskritikern (Cluster 2 
und 4) zu erhöhen, stehen clusterspezifische Informationen zur Verfügung (vgl. Tab. 3). Auf 
dieser Basis können angepasste Akquisitionsmaßnahmen und Vertragsangebote entwickelt 
werden, um solche Landwirte dennoch als Geschäftspartner zu gewinnen. 
Landwirten mit erhöhter Autonomiepräferenz (Cluster 4) sind langfristige Lieferverträge schwie-
rig zu kommunizieren. Auf Grundlage ihrer Autonomiepräferenz ist zu prüfen, ob gegebenen-
falls individuelle Vertragskonzepte mit kurzen Laufzeiten angeboten werden können. Anlagen-
betreiber wären gut daran beraten, ergänzend zu langfristigen Vertragsangeboten, kurzfristige 
Verträge im Sinne einer Portfoliostrategie in geringem Umfang anbieten. Außerdem ist die 
Aufnahme großzügiger Kündigungsfristen zu erwägen. Ferner ist zu prüfen, ob gegebenen-
falls monetäre Anreize die Bindungstoleranz erhöhen können. 
Auf Basis der Ergebnisse sind je nach Unternehmertyp (Cluster 1-4) folgende weitere akzep-
tanzfördernde Maßnahmen geeignet: Erhöhung der Kooperationsbereitschaft durch z. B. (finan-
zielle) Einbindung in die Bioenergieerzeugung, Überarbeitung bestehender fixer Vergütungs-
systeme, Aufbau von Vertragswissen durch z. B. entsprechende Schulungsangebote, Image-
pflege im Berufsstand, Integration von Familienmitgliedern in Beratungsgespräche. 

5.2 Implikationen für die Vertragsforschung 
Anhand der Ergebnisse kann die von SCHULZE et al. (2007) dokumentierte skeptische Haltung 
von Landwirten gegenüber der Vertragslandwirtschaft nicht bestätigt werden. Offenbar strahlen 
die neuen Energiemärkte eine hohe Attraktivität aus, die zu einer positiven Gesamtbeurteilung 
führt. Die Daten zeigen jedoch, wie von den Autoren vermutet, ein heterogenes Meinungsbild 
(SD = 0,71, vgl. Tab. 2 und 3). 
Bestehende Studien analysieren mehrheitlich einzelne Akzeptanzfaktoren. Insofern lag es nahe, 
eine breit angelegte Studie zu vertraglichen Einstellungen durchzuführen. Der verfolgte Seg-
mentierungsansatz bestätigt, dass Landwirte sich hinsichtlich ihrer unternehmerischen Ausrich-
tung und Vertragseinstellungen signifikant voneinander unterscheiden. Insofern kann ein seg-
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mentspezifisches Vorgehen bei der Analyse der Vertragslandwirtschaft befürwortet werden.  
Der Autonomiepräferenz kommt bei Vertragsüberlegungen ein hoher Stellenwert zu. Die Er-
gebnisse zu den spezifischen Bindungspräferenzen reflektieren den agrarökonomischen Kon-
sens über den negativen Zusammenhang von Autonomiepräferenz und Akzeptanz von Verträ-
gen (KEY und MACDONALD, 2006). Konträr zu GILLESPIE et al. (2004) wird eine Mehrheit 
von rund 60% aller Probanden – trotz ihrer großen Betriebsgröße – in ihrer Meinungsbildung 
von ihrem Autonomiegefühl beeinflusst. Eine hohe Wertschätzung unternehmerischer Souve-
ränität wird zudem durch die festgestellte heterogene Vertragsdauer dokumentiert und bestä-
tigt Ergebnisse von KEY (2005). 
In der agrarökonomischen Literatur zum landwirtschaftlichen Entscheidungsverhalten wird eine 
hohe Bedeutung von Risiko postuliert. Anhand der vorliegenden Ergebnisse kann dem nicht 
uneingeschränkt zugestimmt werden. Die von GILLESPIE und EIDMANN (1998) darlegte höhere 
Bereitschaft Risiken durch Verträge abzusichern wenn Landwirte zunehmend risikoavers sind, 
lässt sich bei keinen der Cluster feststellen – dies zeigt die Gegenüberstellung von Risikoein-
stellung und gewünschtem Vertragsumfang. In Risikoanalysen von SHAPIRO und BRORSEN 
(1988) sowie GUO et al. (2005) blieben empirische Evidenzen für eine Risikorelevanz ebenso 
aus. Die vorliegenden Ergebnisse zeigen gar einen negativen Zusammenhang (vgl. Cluster 1 
und 3) und bestätigen Schlussfolgerungen von GOODWIN und SCHROEDER (1994), dass insbe-
sondere risikoaverse Landwirte weniger gewillt Verträge abzuschließen. Ein Erklärungsgrund 
für die fehlende Vertragsmotivation von Risikowahrnehmung könnte, gemäß DAVIS und 
GILLESPIE (2007), in der „Überlagerung“ von Risikoaversion durch die Autonomiepräferenz 
liegen. Außerdem ist es möglich, dass Risikoüberlegungen nicht nur die Vermarktung von 
Energiepflanzen mit i. d. R. guten Absatzbedingungen einschließen, sondern auch Anbaurisiken 
wie z. B. enge Fruchtfolgen berücksichtigen. Schließlich könnte die unvermutete negative Be-
ziehung von erhöhtem Risikoempfinden und geringer Vertragsakzeptanz die Folge ungleicher 
Risikoexpositionen der Betriebe sein (vgl. PENNINGS und LEUTHOLD, 2000).  
Die Gesamtbewertung der Vertragslandwirtschaft stimmt mit dem Meinungsbild des sozialen 
Umfelds überein. Dies bestätigt – auch für vertragliche Überlegungen zur Biomasselieferung 
– den hohen Stellenwert sozialer Normen bei der Entscheidungsbildung von Landwirten 
(BURTON, 2004). 
Zusammenfassend lässt sich eine hohe Relevanz sozial-psychologischer Konstrukte wie Auto-
nomie und sozialer Normen auf Vertragseinstellungen und Bindungsbereitschaft festhalten. In 
Anbetracht der Bedeutung zeitlich relativ konstanter Persönlichkeitsdispositionen für land-
wirtschaftliche Entscheidungen (WILLOCK et al., 1999) tragen die Ergebnisse zur Stabilität 
und zum Erfolg von vertraglichen Kooperationen in der Supply Chain Bioenergie bei. 

5.3 Limitationen und weiterer Forschungsbedarf 
Die Stichprobe ist nicht repräsentativ. Allerdings bildet sie als Sondierungsstudie übergrei-
fende Vertragsmotive und -einstellungen vor allem von größeren, erfolgreich wirtschaftenden 
landwirtschaftlichen Betrieben ab, die im Fokus der Anlagenbetreiber stehen. Die Ergebnisse 
sind primär aus Sicht der Einstellungsbildung zu interpretieren. Eine mögliche Interaktion mit 
dem beobachtbaren Verhalten bedarf weiterer Untersuchungen. In weiteren Vertragsstudien 
die sollte die hohe Heterogenität der Probanden berücksichtigt werden. Ferner wurden die 
Vertragsmotive in dieser Studie isoliert betrachtet. Sie stehen jedoch in Relation zueinander. 
Ein Indiz hierfür liegt in der Autonomie- und Risikopräferenz. In diesem Zusammenhang 
könnte ein Vergleich der Cluster mittels Strukturgleichungsmodelle in einer ausgeweiteten 
Studie Auskunft geben. 
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BESTIMMUNGSFAKTOREN DER SILOMAISPRODUKTION –  
EINE RÄUMLICH-ÖKONOMETRISCHE ANALYSE 

Lukas Scholz1, Andreas Meyer-Aurich1 und Dieter Kirschke2 

Zusammenfassung 
Der Ausbau der Silomaisproduktion hat in den letzten Jahren eine dynamische Entwick- 
lung erlebt. Dies geschah vor dem Hintergrund kontinuierlich abnehmender Rinderbestände 
und einem rasanten Anstieg der Biogasproduktion. Angaben zum tatsächlichen Anbauumfang 
von Silomais für die deutsche Biogaserzeugung divergieren für das Jahr 2010 zwischen 
500 000 ha und 800 000 ha. Auf Basis der im Rahmen dieser Studie entwickelten räumlich-
ökonometrischen Schätzmodelle, kann eine Abschätzung des Einsatzes von Silomais in der 
Biogasproduktion und Milch- und Rinderhaltung am Beispiel des Bundeslandes Bayern gege-
ben werden. So beträgt der durchschnittlich geschätzte Anteil von Silomais an der landwirt-
schaftlichen Nutzfläche in Bayern 4,5 % für die Biogasproduktion und für die Milch- und 
Rindviehhaltung durchschnittlich 7,2 %. Für energetische Zwecke werden zudem schätzungs-
weise 40 % der Gesamtproduktion von Silomais eingesetzt. Durch die Ergebnisse dieser Studie 
kann ein möglicher weiterer Ausbau der Biogasproduktion umfassender bewertet werden. 
Mögliche Nutzungskonkurrenzen zwischen traditionellen Agrarsystemen und der Biogaspro-
duktion sollten regional differenziert und auf einem möglichst hoch auflösenden räumlichen 
Aggregationsniveau betrachtet werden. 

Schlüsselwörter 
Biogasproduktion, räumliche Ökonometrie, Ex-post-Analysen 

1 Einleitung 
Der prozentuale Anteil an Silomais an der gesamten verfügbaren landwirtschaftlichen Nutz-
fläche (LF) stieg in der Zeit von 2003 bis 2010 in Deutschland um ca. 60 % (SAeBL 2012). 
Gleichzeitig sank die Zahl der gehaltenen Rinder um ca. 8 % (SAEBL 2012). Im gleichen 
Zeitraum verachtfachte sich die installierte elektrische Biogasanlagenleistung (FVB 2012). Bis 
zur Einführung der staatlichen Förderung von nachwachsenden Rohstoffen (NawaRo) als 
Eingangssubstrate in der Bioenergieerzeugung durch die erste Novellierung des Erneuer-
baren-Energien-Gesetzes (EEG) im Jahr 2004 diente die Silomaisproduktion maßgeblich als 
Fütterungsgrundlage in der Rinder- und Milchproduktion (KREINS UND GÖMANN 2011). Der 
dominierende Produzent von Biogas in Deutschland ist neben Niedersachsen das Bundesland 
Bayern. So belief sich die Zahl der im Betrieb befindlichen Anlagen im Jahr 2012 auf 2 294 
mit einer installierten Gesamtleistung von ca. 700 MWel (FVB 2012). Die Abbildung 1 zeigt 
die Entwicklung des Silomaisanbaus (ha), der installierten Biogasanlagenleistung (GWel) so-
wie die Anzahl der gehaltenen Rinder in Bayern für den Zeitraum 1999 bis 2010. 
Neben Exkrementen der Tierproduktion bilden Energiepflanzen die Substratgrundlage der Bio-
gasproduktion. Durch seine hohen Biogaserträge je Tonne organischer Trockenmasse (oTM) 
und der damit verbundenen hohen Wettbewerbsfähigkeit ist Silomais in Deutschland das  
dominierende Einsatzsubstrat in der Biogaserzeugung. Angaben zum tatsächlichen Anbau-
umfang von Energiemais divergieren aufgrund unterschiedlicher Berechnungsgrundlagen  
und Methoden für das Jahr 2010 in Deutschland zwischen 500 000 ha (FNR 2011) und rund 
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800 000 ha (KREINS UND GÖMANN 2011). Große Unsicherheiten bestehen ebenso bei der Ab-
schätzung des regionalen Anbauumfangs von Silomais für energetische Zwecke. Eine gesetz-
liche Pflicht zur Meldung der tatsächlich eingesetzten Substratmengen in der Biogasproduktion 
auf Seiten der Anlagenbetreiber besteht nicht (UBA 2011).  

Abbildung 1: Entwicklung des Silomaisanbaus, der installierten Biogasanlagenleistung 
und der Anzahl an Rindern im Bundesland Bayern 1999 – 2010 

 
Quelle:  Eigene Darstellung nach SAEBL (2012) und BNETZA (2013) 

 
Der Einsatz von Silomais in der Biogasproduktion wird sowohl aus wissenschaftlicher, als 
auch aus gesellschaftlicher Sicht zunehmend kontrovers diskutiert (LEOPOLDINA 2012; FVB 
2011, HEYDEMANN 2011, EMMANN UND THEUVSEN 2012, SCHOLZ et al. 2011, MEYER-
AURICH et al. 2012; THIERING UND BAHRS 2011). Anteile von Silomais an der Ackerfläche 
von über 50 % in einigen nord- und süddeutschen Landkreisen verstärken die Angst vor einer 
Vermaisung der Landschaft und führen zu sinkender Akzeptanz für die Energieproduktion auf 
Basis von NawaRos (ZSCHACHE et al. 2010). In KREINS UND GÖMANN (2011) wird von einer 
durchschnittlichen (2006/10) sektoralen Energiemaisfläche von 350 ha je MWel ausgegangen. 
Dies entspricht einem Energiemaisanteil in Bayern von ca. 50 %, gemessen an der Gesamt-
produktion von Silomais für das Jahr 2010. 
Ebenso wurden innerlandwirtschaftliche Konkurrenzbeziehungen zwischen traditionellen land-
wirtschaftlichen Produktionssystemen und der Biogasproduktion in den vergangenen Jahren 
intensiv untersucht und dargestellt (DBFZ 2011; DE WITTE 2012).  
Ziel dieser Untersuchung ist es den regionalen Einsatz von Silomais und den damit verbundene 
Flächenbedarf sowohl für die Biogaserzeugung als auch für die Milch- und Rindviehproduk-
tion am Beispiel des Bundeslandes Bayern abzuschätzen. Dazu werden verschiedene räum-
lich-ökonometrische Schätzmodelle entwickelt. Die Datenbasis bilden Datensätze der Statisti-
schen Ämter des Bundes und der Länder (SAeBL) sowie der Bundesnetzagentur (BNetzA).  
Die Berücksichtigung räumlicher Effekte lässt sich durch das Auftreten des Modifiable-Areal-
Unit-Problems (MAUP) (Problem der veränderbaren Gebietseinheiten) nach OPENSHAW (1983) 
bzw. dem möglichen überregionalen Handel mit Silomais rechtfertigen. So stellen KREINS 
UND GÖMANN (2011) fest, dass die elektrische Anlagenleistung auf Landkreisebene das Nach-
fragepotential nach Gärsubstraten darstellt, jedoch keine genaue Auskunft über die tatsäch-
liche räumliche Verteilung des Energiemaisanbaus geben kann. Mit der Anwendung räum-
licher Regressionsmodelle wird der überregionale Handel mit Energiemais zwischen Land-
kreisen in die Untersuchung integriert. 
Die Ergebnisse dieser Studie sollen zu einer Versachlichung der kontroversen Diskussion um 
die Nutzung von Energiemais in der Biogasproduktion und dem damit verbundenen Flächen  
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bedarf beitragen. Zudem können durch die Darstellung des regionalen Einsatzes von Silomais 
in der Biogasproduktion mögliche innerlandwirtschaftliche Konkurrenzbeziehungen detaillierter 
untersucht und die Folgen eines weiteren Ausbaus der Energieproduktion auf Basis von Silo-
mais abgeschätzt werden. 

2 Theorie und Methode 
Die Datengrundlagen dieser Studie bilden die EEG-Jahresendabrechnung Biomasseanlagen 2011 
der Bundesnetzagentur (BNETZA 2013) zur Abbildung der regionalen installierten elektri-
schen Biogasanlagenleistung in Kilowatt je Hektar landwirtschaftlicher Nutzfläche (kW/ha 
LF) und die Ergebnisse der Landwirtschaftszählung 2010 (SAEBL 2012). Der Datensatz der 
BNetzA enthält alle Biomasseanlagen die eine Einspeisevergütung über das EEG erfahren. 
Zusätzlich wird Auskunft über den Tag der Inbetriebnahme, den Betriebsort sowie über die 
installierte Anlagenleistung gegeben. Durch eine MS-ACCESS Abfrage kann auf Grundlage 
des Datensatzes die regional installierte Biogasanlagenleistung auf Landkreisebene dargestellt 
werden. Die Daten der Landwirtschaftszählungen 2010 sind auf Landkreisebene frei verfügbar 
und über die SAeBL zu beziehen. Aus datenschutzrechtlichen Gründen kann es zu fehlenden 
Werten bei einzelnen Variablen in unterschiedlichen Landkreisen kommen. In diesen Fällen 
wird der Durchschnittswert des Bundeslandes für die Berechnungen gebildet und in den Da-
tensatz integriert. Für die räumliche Regressionsanalyse ist eine möglichst homogene Größe 
der Untersuchungseinheiten wünschenswert. Dazu werden nach einer Methode von Osterburg 
(2012) die bayerischen kreisfreien Städte in die jeweiligen Landkreisen integriert (N = 71). 
Die anschließende Analyse und Diskussion der Ergebnisse wird für diese aggregierten Unter-
suchungseinheiten durchgeführt. 
Im Folgenden werden Einflussgrößen vorgestellt, die als mögliche erklärende Variablen für 
die Zielgröße Anteil Silomais an der LF (in % der gesamten LF) (SAEBL 2012) auf ihre sta-
tistische Signifikanz untersucht werden sollen. Die vorgestellten Einflussfaktoren sollen mit 
Hilfe von unterschiedlichen räumlichen Regressionsmodellen geschätzt werden. Die Regres-
sionskoeffizienten der jeweiligen Modellspezifikationen werden genutzt, um den Einsatz von 
Silomais in der Biogasproduktion und Milch- und Rindviehhaltung und den damit verbunde-
nen Flächenbedarf zu berechnen.  

2.1 Identifikation von Bestimmungsfaktoren der Silomaisproduktion 
Abbildung 2 zeigt, dass der Anteil an Silomais an der LF im letzten Jahrzehnt regionale Zu-
wächse erfahren hat. Im gesamten Bundesland Bayern stieg der Anteil von Silomais an der LF 
in der Zeit zwischen 1999 und 2010 um ca. 37 %. Gleichzeitig sank die Zahl der gehaltenen 
Rinder um ca. 27 % (SAEBL 2012). 

Abbildung 2: Anteil Silomais an der LF in Bayern 1999 (links) und 2010 

 
Quelle:  Eigene Darstellung nach SAEBL (2012) 
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2.1.1 Installierte Biogasanlagenleistung 
Im Bundesland Bayern waren 2 030 Biogasanlagen im Jahr 2010 in Betrieb (DBFZ 2011). 
Die installierte Biogasanlagenleistung (kW/ha LF) belief sich in den untersuchten Landkreisen 
zwischen 0 - 0,44 kW/ha LF (BNETZA 2013) für das Jahr 2010. Es wird von einer fördernden 
Wirkung einer steigenden installierten Biogasanlagenleistung auf den Anteil Silomais an der 
LF ausgegangen.  

2.1.2 Rindviehdichte 
Die Silomaisproduktion diente vor Einführung der staatlichen Förderung von NawaRos in der 
Biogaserzeugung maßgeblich als Fütterungsgrundlage in der Milch- und Rindviehproduktion 
(KREINS UND GÖMANN 2011). Vor diesem Hintergrund wird von einer positiven Wirkung auf 
den Anteil an Silomais an der LF durch einen Anstieg der Rindviehdichte (Anzahl Rinder/ 
ha LF) (SAEBL 2012) ausgegangen. Um unterschiedliche Fütterungsrationen innerhalb der 
Regressionsanalyse zu berücksichtigen, wird die Rindviehdichte durch die Parameter Anzahl 
Milchkühe (Anzahl Milchkühe/ha LF) und Anzahl sonstige Kühe als Differenz der Anzahl an 
Rindern und der Anzahl an Milchkühen abgebildet (SAEBL 2012). 

2.1.3 Nachbarschaftsbeziehungen / Räumliche Abhängigkeit 
Die zu untersuchenden Landkreise werden im Rahmen dieser Studie nicht als isolierte Unter-
suchungseinheiten betrachtet. Es wird angenommen, dass die zu betrachten Zielgröße nicht 
unabhängig von den Ausprägungen in benachbarten Regionen zu untersuchen ist. Die Hypo-
these „Der Anteil an Silomais an der LF in einem Landkreis ist nicht unabhängig vom Anteil 
an Silomais an der LF benachbarter Landkreise“ lässt sich durch Methoden der räumlichen 
Ökonometrie untersuchen, die in den Kapiteln 2.2 bis 2.2.2 beschrieben werden. Gründe für 
das Auftreten von räumlicher Dependenz können bei der vorliegenden Fragestellung zum einem 
durch das MAUP und/oder möglichen überregionalen Silomaishandel begründet sein. Durch 
eine willkürliche Auflösung funktioneller Einheiten (in diesem Falle Maisanbaugebieten) durch 
die verwendeten Datensätze und den zugrundeliegenden Verwaltungsgliederungen (Landkreise), 
kann es zum Auftreten artifizieller räumlicher Autokorrelation der Zielgrößen und/oder deren 
Residuen in der Regressionsanalyse kommen. (ECKEY et. al 2006; ANSELIN 1988; OPENSHAW 
1983).  
Des Weiteren ist es denkbar, dass Biogasanlagen an der Grenze von benachbarten Land-
kreisen operieren. Wird das für den Betrieb der Anlage notwendige Gärsubstrat Silomais im 
benachbarten Landkreis angebaut und durch überregionalen Handel über die Landkreisgrenze 
transportiert, kann der Anteil an Silomais an der LF mit dem Anteil des benachbarten Land-
kreises räumlich korreliert sein.  
Wir gehen davon aus, dass ohne die Berücksichtigung räumlicher Effekte in Landkreisen, in 
denen weder Rinderproduktion etabliert ist noch Biogas produziert wird, keine Silomais-
produktion stattfindet und die zu spezifizierenden Regressionsmodelle daher ohne eine Kon-
stante geschätzt werden sollten. 

2.1.4 Interaktionsterme 
Der Einsatz von Silomais in der Biogasproduktion und der Milch- und Rindviehhaltung sowie 
der damit einhergehende Flächenbedarf soll im Rahmen dieser Studie durch die Regressions-
parameter der zu entwickelnden räumlichen Schätzmodelle berechnet werden. Für eine realis-
tische Abschätzung des Einsatzes von Silomais in der Biogasproduktion ist es notwendig, auch 
den Substrateinsatz weiterer NawaRos sowie von Exkrementen der Milch- und Rindviehpro-
duktion mit in die Regressionsanalyse zu integrieren. Dazu werden zwei Interaktionsterme 
formuliert. Der Einsatz von Grassilagen in der Biogasproduktion wird durch den Interaktions-
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term installierte Biogasanlagenleistung * Anteil Grünland an der LF modelliert (BNETZA 
2013; SAEBL 2012). Der Einsatz von Rindergülle als Gärsubstrat wird durch den Interakti-
onsterm installierte Biogasanlagenleistung * Anzahl Rinder je ha LF dargestellt. Hierbei wird 
davon ausgegangen, dass die Rindviehdichte auch das Wirtschaftsdüngeraufkommen abbildet. 
Die hemmende Wirkung eines steigenden Anteils von Grünland an der LF auf den Anteil von 
Silomais an der LF wird durch den Interaktionsterm Anteil Grünland an der LF * Anteil 
Grünland an der LF modelliert. Die räumliche Konzentration der Milchviehhaltung in Regio-
nen mit erhöhten Grünlandanteilen wird durch den Interaktionsterm Anzahl Milchvieh je ha 
LF * Anteil Grünland je ha LF innerhalb der Regressionsanalyse berücksichtigt. 
Die Entwicklung der Schätzmodelle, mögliche Implementierungsansätze räumlicher Effekte 
in der Regressionsanalyse sowie die Interpretation der Regressionsparameter werden in den 
folgenden Kapiteln vorgestellt. 

2.2 Entwicklung des räumlichen Schätzmodells 
Eine „klassische“ lineare Regressionsanalyse mit der „Methode der kleinsten Quadrate“ als 
Schätzer verlangt, dass die Residuen u normal verteilt sind, mit dem Mittelwert 0 und einer 
gleichbleibenden Varianz σ2 (WOOLDRIGE 2008: 22 ff.). Diese Annahmen können durch das 
Vorliegen räumlicher Autokorrelation verletzt werden. Als Konsequenz kann u.a. die Schät-
zung der Regressionsparameter verzerrt und inkonsistent sein (ANSELIN 1988: 54). Mit Hilfe 
von Methoden der räumlichen Ökonometrie können räumliche Effekte in die Regressionsana-
lyse integriert werden. Eine Grundlage für deren Implementierung in das Schätzmodell ist die 
Abbildung der räumlichen Beziehungen zwischen den Untersuchungsgegenständen (Land-
kreisen). Dies ist eine Voraussetzung zur Darstellung, inwieweit sich die Ausprägungen der 
Zielgröße benachbarter Landkreise beeinflussen (PENNERSTORFER 2008: 29). Diese Information 
wird mit Hilfe einer räumlichen Gewichtungsmatrix (Nachbarschaftsmatrix) dargestellt. Im 
Rahmen dieser Studie kommt eine Gewichtungsmatrix erster Ordnung zur Anwendung (first-
order queen-contiguity). 
Im folgenden Kapitel 2.2.1 werden für die Fragestellung möglicherweise „passende“ räumliche 
Schätzmodelle vorgestellt. Die Interpretation der Regressionsparameter im räumlichen Re-
gressionsmodell wird in Kapitel 2.2.2 dargestellt. 

2.2.1 Spezifikation des räumlichen Schätzmodells 
Nach ANSELIN (2003: 154) können räumliche Effekte durch die Integration einer räumlich 
verzögerten Zielgröße (Wy), einer räumlich verzögerten unabhängigen Variablen (WX) und/ 
oder der Integration von räumlich verzögerten Residuen (Wu) in einem Schätzmodell erfasst 
und abgebildet werden. Sollen räumliche Effekte durch eine räumlich verzögerte Zielgröße 
und räumlich verzögerte Residuen berücksichtigt werden, kann nach ANSELIN UND FLORAX 
(1995) und DRUKKER et al. (2011) ein Spatial Autoregressive Model with Autoregressive Dis-
turbances (SARAR) gemäß Gleichung 1 formuliert werden. Im folgendem verwenden wir die 
Notation gemäß DRUKKER et al. (2011). 
(1) 𝑦 =  𝜆𝑊𝑦 +  𝑋𝛽 +  𝑢 
   𝑢 =  𝜌𝑀𝑢 +  𝜀 
Mit y einem n x 1 Vektor der Beobachtungen der Zielgröße, W und M einer n x n Gewich-
tungsmatrix, X einer n x k Matrix der Einflussgrößen, β einem k x 1 Vektor der Regressions-
koeffizienten der Einflussgrößen, λ dem Koeffizient für die räumlich verzögerte Zielgröße, ρ 
dem räumlich autoregressiven Parameter der räumlich korrelierten Residuen u und ε dem n x 1 
Vektor der unabhängigen Störgrößen3. Sollten beide räumlichen Parameter λ und ρ gleich 0 

3  Im Rahmen dieser Studie wird in Anlehnung an DRUKKER et al. (2011) für W und M eine identische Gewich-
tungsmatrix verwendet. 
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sein, reduziert sich das Modell aus Gleichung 1 zur klassischen linearen Regressionsgleichung 
gemäß Gleichung 2: 

(2) 𝑦 =  𝑋𝛽 + 𝑢 
Im Falle von λ ≠ 0 und ρ = 0 wird ein sogenanntes Spatial-Lag-Modell gemäß Gleichung 3 
dargestellt: 
(3) 𝑦 =  𝜆𝑊𝑦 + 𝑋𝛽 + 𝑢 
Spatial-Lag-Modelle werden in empirischen Arbeiten zumeist dann angewendet, wenn wie im 
Falle dieser Studie eine räumliche Abhängigkeit der Zielgröße benachbarter Untersuchungs-
einheiten vermutet wird und untersucht werden soll (ANSELIN 2001: 316).  
Im Falle von λ = 0 und ρ ≠ 0 kann ein sogenanntes Spatial-Error-Modell gemäß Gleichung 4 
formuliert werden: 
(4) 𝑦 = 𝑋𝛽 + 𝑢 

𝑢 = 𝜌𝑊𝑢 +  𝜀 
Diese Form eines räumlichen Modells kann angewendet werden, wenn der verzerrende Ein-
fluss von räumlicher Autokorrelation im Fehlerterm korrigiert werden soll (ANSELIN 2001: 
316). Wenn beide räumlich autoregressiven Parameter λ und ρ ≠ 0 sind, kann das SARAR-
Modell gemäß Gleichung 1 dargestellt werden 
Unter der Annahme eines homoskedastischen Fehlerterms kann ein SARAR-Modell konsis-
tent durch eine Maximum-Likelihood-Schätzung bestimmt werden (KELEJIAN UND PRUCHA 
2010). Dagegen ist der im Rahmen dieser Studie angewandte generalized spatial two-stage 
least-squares estimator (GS2SLS) nach KELEJIAN UND PRUCHA (2010) und DRUKKER et al. 
(2011) robust gegen unbekannte Formen von Heteroskedastizität4. 

2.2.2 Interpretation der Regressionskoeffizienten 
Im klassischen OLS-Modell repräsentiert der rte Regressionskoeffizient, βr, des Vektors β, die 
marginale Änderung von y bei einer Änderung der rten Einflussgröße xr der Matrix X. Formal 
kann diese partielle Ableitung gemäß der Gleichungen 5 und 6 formuliert werden. 

(5) 𝛿𝑦𝑖
𝛿𝑥𝑖𝑟

= 𝛽𝑟 für alle i, r; 

und 

(6) 𝛿𝑦𝑖
𝛿𝑥𝑗𝑟

= 0 

für j ≠ i und alle Einflussgrößen xr der Matrix X (Lesage und Pace 2009: 34). Im SARAR-
Modell ist die abhängige Variabel räumlich verzögert (vgl. Gleichung 1). Daher ist die Ablei-
tung aus 6 aufgrund von λWy ausgelösten Rückkopplungseffekten zwischen den Unter-
suchungseinheiten (Landkreisen) potentiell ≠ 0. Gleichzeitig kann der marginale Effekt einer 
Änderung der rten Einflussgröße xr auf y nicht durch den Regressionskoeffizienten βr erklärt 
werden (LESAGE UND PACE 2009:35). 
So ist es im Kontext dieser Studie denkbar, dass die Änderungen einer Einflussgröße im Land-
kreis i nicht nur die abhängige Variable yi des betrachteten Landkreises beeinflusst, sondern 
auch einen Einfluss auf die abhängige Variabel yj des benachbarten Landkreises hat. LESAGE 
UND PACE (2009) separieren die Einflüsse von Änderung einer Einflussgröße xr auf die Ziel-
größe y in drei getrennte Effekte. Der Average Total Impact beschreibt den durchschnittlichen 

4  Eine anschauliche Anwendung dieses Schätzverfahrens ist HABERMANN UND BREUSTEDT (2011) zu entnehmen. 
Für eine detaillierte Darstellung des Schätzverfahrens wird auf KELEJIAN UND PRUCHA (2010) verwiesen. Die 
Schätzung des Modells erfolgt mit dem STATA-Paket spreg, welches von DRUKKER et al. (2011) entwickelt 
wurde. 
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Einfluss einer simultanen Änderung der Einflussgrößen auf die Zielgröße benachbarter Unter-
suchungseinheiten. Dagegen beschreibt der Average Direct Impact den durchschnittlichen 
Einfluss einer sequenziellen Änderung der Einflussgrößen auf die Zielgröße der betrachteten 
Untersuchungseinheiten. Durch die Differenz vom Average Total Impact und dem Average 
Direct Impact ist es zudem möglich den Average Indirect Impact zu berechnen. Dieser gibt 
an, wie sich die Zielgröße der betrachten Untersuchungseinheit im Durchschnitt verändert, 
wenn alle Einflussgrößen benachbarter Untersuchungseinheiten verändert werden und nur die 
Einflussgrößen der betrachteten Beobachtung unverändert bleiben5. Die dargestellte Untertei-
lung marginaler Effekte erweitert die Analyse- und Interpretationsmöglichkeiten dieser Unter-
suchung zur Silomaisproduktion in Deutschland und verdeutlicht die Vorteile räumlicher Re-
gressionsmodelle gegenüber klassischen Regressionsverfahren. Um die durch λ ausgelösten 
Rückkopplungseffekte bei der Schätzung des Einsatzes von Silomais in der Biogas-, Milch- 
und Rindviehproduktion und den damit verbundenen Flächenbedarf zu berücksichtigten, wird 
für deren Berechnung stets der Average Total Impact verwendet. Ein anschauliches Berech-
nungsbeispiel wird im folgenden Kapitel 3 gegeben. 
Um unverzerrte und effiziente Schätzergebnisse als Grundlage für die anschließende Analyse 
zu gewährleisten und Nachbarschaftseffekte zwischen den Landkreisen untersuchen zu kön-
nen, werden die oben genannten Variablen in unterschiedlichen Modellspezifikationen mit 
dem vorgestellten SARAR-Modell aus Gleichung 1 geschätzt. Die marginalen Effekte einer 
Änderung der Einflussgrößen xr auf y werden gemäß LESAGE UND PACE (2009: 39) berechnet. 

3 Ergebnisse und Diskussion 
In der folgenden Tabelle 1 werden die Ergebnisse der verschiedenen SARAR-Modelle zu-
sammenfassend dargestellt. Der Parameter Anlagenleistung ist in allen geschätzten Modellva-
rianten positiv und hoch signifikant. Ein empirischer Beleg für die fördernde Wirkung der 
Biogasproduktion auf den Anteil an Silomais an der LF in Bayern. Der Parameter Anzahl 
Milchkuh weist in den Modellen I, II und VI ein negatives und in den Modellen III, IV und V 
ein positives Vorzeichen auf. Dies geschieht in Abhängigkeit des zusätzlich integrierten Inter-
aktionsterm Milchkuh * Grünland. Dieser ist negativ und hoch signifikant und kann wie folgt 
interpretiert werden. Zum einen korrigiert er den Parameter Anzahl Milchkuh hinsichtlich sei-
ner Wirkungsrichtung auf den Anteil an Silomais an der LF. Zum anderen stellt dieser Inter-
aktionsterm dar, dass in Grünlandregionen der Einsatz von Silomais in der Rationsgestaltung 
auf Grund der natürlichen Standortbegebenheiten begrenzt ist. Zusätzlich bildet er auch die 
räumliche Verteilung der Milchviehproduktion ab. So ist diese in den südlichen und südwest-
lichen Landkreisen Bayerns konzentriert. Der räumliche Regressionskoeffizient λ ist in Mo-
dellen mit Integration des Interaktionsterms nicht signifikant (III, IV, V) und in Modellen 
ohne diesen Interaktionsterm hoch signifikant mit Ausprägungen zwischen 0,27 (I) und 0,40 
(VI). Somit ist der eingangs formulierte Einfluss von interregionalem Maishandel auf den 
Anteil von Silomais an der LF durch die Ergebnisse der SARAR Modelle nicht zweifelsfrei 
darzustellen. Vielmehr erscheint die Anwendung von räumlichen Regressionsmodellen sinnvoll, 
um die räumliche Verteilung und Struktur der verwendeten Daten abbilden zu können und die 
Schätzgüte der Modelle zu verbessern. Dies wird auch durch die Betrachtung des räumlichen 
Regressionskoeffizienten ρ deutlich. Dieser ist in allen Modellspezifikationen signifikant und 
weist auf fehlende, räumlich korrelierte Variablen innerhalb aller Modellvarianten hin.  
Der Parameter Anzahl sonstige Kuh ist ein allen Modellen positiv und hoch signifikant. Die 
Darstellung des in Kapitel 2.1.2 vorgestellten Bestimmungsfaktors Rindviehdichte durch die 
Variablen/Parameter Anzahl Milchkuh und Anzahl sonstige Kuh erscheint zur Abbildung des 
Einsatzes von Silomais in der Milch-und Rindviehproduktion zielführend. Wünschenswert ist 
eine noch genauere Abbildung der Rindviehdichte durch eine weitere Differenzierung.  

5  Für eine ausführliche mathematische Herleitung wird auf LESAGE UND PACE (2009: 33 ff.) verwiesen. 
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Tabelle 1: Schätzergebnisse SARAR-Modelle (N=71) 
 Modell I Modell II 
Var iable 𝜷� Total Direct Indirect 𝜷� Total Direct Indirect 
Anlagenleistung 0,253*** 0,350 0,258 0,092 0,273*** 0,388 0,279 0,109 
Anzahl Milchkuh -0,094*** -0,130 -0,096 -0,034 -0,083*** -0,117 -0,084 -0,033 
Anzahl sonst. Kuh 0,115*** 0,159 0,117 0,042 0,107*** 0,152 0,110 0,043 
Leistung * Grünland / / / / -0,080 n.s. -0,113 -0,081 -0,032 
ρ 0,436*** / / / 0,385*** / / / 
λ 0,276*** / / / 0,296*** / / / 

 
 Modell III Modell IV 
Var iable 𝜷� Total Direct Indirect 𝜷� Total Direct Indirect 
Anlagenleistung 0,225*** 0,239 0,225 0,013 0,236*** 0,255 0,236 0,018 
Anzahl Milchkuh 0,164*** 0,174 0,164 0,010 0,123*** 0,133 0,124 0,010 
Anzahl sonst. Kuh 0,083*** 0,088 0,083 0,005 0,095*** 0,103 0,095 0,007 
Leistung * Grünland -0,085 n.s. -0,090 -0,085 -0,005 -0,166** -0,180 -0,167 -0,013 
Milchkuh * Grünland -0,247*** -0,261 -0,247 -0,014 -0,150*** -0,162 -0,150 -0,012 
Grünland2 / / / / -0,054** -0,058 -0,054 -0,004 
ρ 0,579*** / / / 0,621*** / / / 
λ 0,056 n.s. / / / 0,073 n.s. / / / 

 
 Modell V Modell VI 
Var iable 𝜷� Total Direct Indirect 𝜷� Total Direct Indirect 
Anlagenleistung 0,201*** 0,216 0,201 0,014 0,175*** 0,294 0,183 0,111 
Anzahl Milchkuh 0,152*** 0,163 0,152 0,011 -0,068** -0,113 -0,070 -0,043 
Anzahl sonst. Kuh 0,087*** 0,093 0,087 0,006 0,083*** 0,138 0,086 0,052 
Milchkuh * Grünland -0,247*** -0,264 -0,247 -0,018 / / / / 
Leistung * Grünland / / / / -0,248* -0,416 0,259 -0,157 
Leistung * Rind / / / / 0,115** 0,193 0,120 0,073 
ρ 0,571*** / / / 0,358** / / / 
λ 0,067 n.s. / / / 0,404*** / / / 

***,**,* signifikant mit α = 0,001; 0,01; 0,05, n.s = nicht signifikant  
Quelle:  Eigene Berechnung.  

 
Die beiden Interaktionsterme Leistung * Grünland und Leistung * Rind zur Abbildung des 
Einsatzes von Grassilagen und Rindergülle als Gärsubstrate in der Biogasproduktion zeigen 
kein einheitliches Bild. So ist der Interaktionsterm Leistung * Grünland in der Modell-
spezifikation II und III nicht signifikant, in der Spezifikationen IV und VI hingegen signi-
fikant. Auffallend ist das negative Vorzeichen in allen Fällen. Durch den energetischen Ein-
satz von Grassilage und die damit einhergehende Substitution von Maissilagen als Gärsubstrat 
kann das negative Vorzeichen erklärt werden. Der Interaktionsterm Leistung * Rind ist in der 
Modellspezifikation VI signifikant mit positivem Vorzeichen. 
Alle Modellspezifikationen schätzen die Zielgröße Anteil Silomais an der LF. Die Regressions-
parameter dienen als Grundlage für die in Tabelle 2 zusammenfassend dargestellten weiter-
führenden Berechnungen zu folgenden Parametern: 

• Geschätzter Flächenbedarf Energiemais (in % der LF) 
• Geschätzter Flächenbedarf Futtermais (in % der LF 
• Geschätzter Anteil Energiemais (in % der Gesamtproduktion) 
• Geschätzter Flächenbedarf Silomais (ha/Rind) 

Für die Kalkulation der jeweiligen Parameter werden stets die Koeffizienten des Average Total 
Impact der jeweiligen Regressionsparameter verwendet und für jeden der 71 Landkreise be-
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rechnet. Die in Tabelle 2 vorgestellten Werte sind die berechneten Durchschnittswerte für das 
Bundesland Bayern6. 

Tabelle 2: Flächenbedarf und energetische Nutzung von Silomais in Bayern 2010  

 Flächenbedarf 
Energiemais  

Flächenbedarf  
Futter mais 

Anteil  
Energiemais 

Flächenbedarf  
Silomais  

Modell I 5,52  5,45  50,31  0,053 
Modell II 5,55  5,50  50,23  0,053 
Modell III 3,31  8,89  27,15  0,086 
Modell IV 3,12  9,70  24,33  0,094 
Modell V 3,40  8,79 27,91  0,085 
Modell VI 6,08  4,74  56,21  0,046 
Mittelwert  4,50 7,18  39,36  0,069 

Quelle:  Eigene Berechnungen. Alle Angaben sind berechnete Durchschnittswert für das Bundesland Bayern  

 
Als Vergleichswerte für eine Plausibilitätsprüfung werden die durchgeführten Berechnungen 
mit empirischen Daten aus der Landwirtschaftszählung 1999 und der Agrarstrukturerhebung 
2003 verglichen. So lag der durchschnittliche Flächenbedarf von Silomais je Rind im Jahr 
1999 in Bayern durchschnittlich bei 0,75 ha und im Jahr 2003 bei durchschnittlich 0,76 ha 
(SAEBL 2012). Da erst mit in Kraft treten der Novellierung des EEG in 2004 der Anreiz für 
die energetische Nutzung von NawaRos geschaffen wurde, sind die Werte eine vertretbare 
Benchmark für eine Plausibilitätsprüfung der erzielten Schätzergebnisse. So zeigt sich, dass 
die Modelle III, IV und V den energetisch genutzten Anteil von Silomais unterschätzen (Flä-
chenbedarf Silomais = 0,086; 0,094; 0,085) und die Modelle a, b und f (Flächenbedarf Silo-
mais = 0,053; 0,053; 0,046) den energetisch genutzten Anteil überschätzen. Bildet man hinge-
gen den Mittelwert aus allen Schätzergebnissen, berechnet sich ein Flächenbedarf von Silomais 
0,069 ha je Rind. Somit ist davon auszugehen, dass auch die Mittelwerte des Flächenbedarfs 
von Energiemais mit durchschnittlich 4,40 %, von Futtermais mit durchschnittlich 7,18 % und 
einem Anteil von Energiemais gemessen an der Gesamtproduktion von Silomais mit ca. 40 % 
als realistisch und plausibel anzusehen sind. Daher wird für die weitere graphische Darstel-
lung der Mittelwert der formulierten Modelle gemäß Tabelle 2 verwendet. Die Abbildung 3 
stellt für das Bundesland Bayern den geschätzten Anteil von Silomais für die Biogas- und 
Milch- und Rindviehproduktion und den dafür benötigten Flächenbedarf dar. Zudem ist die 
Rindviehdichte und die installierte Biogasanlagenleistung dargestellt, um mögliche Konkur-
renzbeziehungen diskutieren zu können. 
Der Anteil von Silomais für die Biogaserzeugung beträgt gemessen an der Gesamtproduktion 
schätzungsweise bis zu 65 % in den untersuchten Landkreisen. Gleichzeitig werden dazu bis 
zu 15 % der verfügbaren landwirtschaftlichen Nutzfläche für energetische Zwecke in An-
spruch genommen. Durch die Darstellung des geschätzten regionalen Einsatzes von Silomais 
in der Biogaserzeugung und der Verteilung des Rindviehbestandes wird zudem deutlich, dass 
Nutzungskonkurrenzen zwischen Gärsubstrat und Futtermittel in den westlichen, an Baden-
Württemberg angrenzenden Regionen und im Osten in Regionen oberhalb des Bayerischen 
Waldes auftreten können. In den bayerischen Agrargebieten Alpen und Alpenvorland liegt der 
Anteil an Silomais gemessen an der Gesamtproduktion unterhalb von 10 %. Somit ist von 
einer vergleichsweise geringen Konkurrenzbeziehung zwischen Biogasproduktion und traditio-

6  Beispielhafte Berechnung für das Modell I:  
y1 = Flächenbedarf Energiemais = 0,350 * Anlagenleistung;  
y2 = Flächenbedarf Futtermais = -0,130 * Anzahl Milchkuh + 0,159 * Anzahl sonstige Kuh;  
y3 = Anteil Energiemais = 𝑦1

(𝑦1+𝑦2)
 ;  y4 = Flächenbedarf Silomais = 𝑦2

𝑅𝑖𝑛𝑑𝑣𝑖𝑒ℎ𝑑𝑖𝑐ℎ𝑡𝑒
 

In den übrigen Modellen werden die zusätzlich integrierten Regressionsparameter in die Berechnungen auf-
genommen. 
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neller Rinder- und Milchproduktion auszugehen. Langfristig sind durch fortschreitenden Struk-

turwandel und damit einhergehender Änderung der Produktionsstruktur auch in diesen Regio-

nen Konkurrenzbeziehungen denkbar. Zusammenfassend machen die Ergebnisse der Unter-

suchung deutlich, dass innerlandwirtschaftliche Nutzungskonkurrenzen und der konzentrierte 

Einsatz von Silomais als Energiepflanze regional zu betrachten und zu diskutieren sind. 

Abbildung 3: Geschätzter Anteil von Silomais und der LF für die Biogasproduktion und 

die Milch- und Rindviehproduktion, installierte Biogasanlagenleistung 

und Rindviehdichte in Bayern 2010 

              

              

                   

Quelle:  Eigene Darstellung und Berechnung. Darstellung von installierter Anlagenleistung und Rindviehdichte 

auf Basis BNETZA 2013 und SAEBL 2012 

 

5 Fazit und Ausblick 

Unsere Untersuchungen zeigen, dass zum einen heterogene Standortfaktoren, wie die installierte 

Biogasanlagenleistung und die Rindviehdichte, aber auch räumliche Effekte bei der Analyse der 

Bestimmungsfaktoren der Silomaisproduktion eine Rolle spielen und entsprechend berück-

sichtigt werden sollten. Gerade vor dem Hintergrund einer möglichst unverzerrten Schätzung 

erscheint die Integration räumlicher Beziehungen sinnvoll und für die vorliegende Fragestel-

lung angemessen. Durch die Ergebnisse dieser Studie kann der weitere Ausbau der Biogas-

produktion auf Basis nachwachsender Rohstoffe umfassender bewertet werden. Zudem sollten 

mögliche Nutzungskonkurrenzen zwischen traditionellen Agrarsystemen und der Biogas- 
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produktion regional differenziert und auf einem möglichst hoch auflösenden räumlichen  
Aggregationsniveau betrachtet werden. 
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ZUR DYNAMIK UNTERSCHIEDLICHER INSTITUTIONALISIERUNGSFORMEN 
LANDWIRTSCHAFTLICHER ARBEIT –  

EINE EMPIRISCHE UNTERSUCHUNG SCHWEIZER FAMILIENBETRIEBE 
Daniel Hoop1, Gabriele Mack, Stefan Mann und Dierk Schmid 

Zusammenfassung 
Die Entwicklung des Arbeitskräfteeinsatzes von 2000 Schweizer Buchhaltungsbetrieben wird 
zwischen 2004 und 2009 untersucht. Dabei wird nach dem Einsatz von Familienarbeitskräften 
innerhalb und außerhalb des Betriebs, Fremdarbeitskräften und Lohnarbeit von Dritten und 
für Dritte differenziert. Während etwas über die Hälfte der Betriebe im Betrachtungszeitraum 
den Arbeitseinsatz konstant lässt, ergeben sich für den Rest mittels Clusteranalyse sieben ver-
schiedene Muster der Veränderung des Arbeitseinsatzes. In der Entwicklung des Einkommens 
unterscheiden sich die Cluster teilweise deutlich, in der Entwicklung der totalen Faktorpro-
duktivität unterscheiden sie sich indes nicht signifikant.  

Schlüsselwörter 
Familienarbeit, Nebenerwerb, Lohnarbeit, Wachstum, Clusteranalyse, DEA 

1 Einleitung 
Der Vergleich unterschiedlicher Institutionalisierungsformen der Arbeit ist in den vergange-
nen Jahrzehnten zu einem regelmäßig bearbeiteten Forschungsfeld der Agrarökonomie ge-
worden. Besondere Aufmerksamkeit ist dabei der Dichotomie zwischen der Arbeit auf dem 
eigenen Betrieb und im Angestelltenverhältnis zuteil geworden (HUFFMAN, 1980; SCHMITT, 
1989; PHIMISTER UND ROBERTS, 2006; MANN, 2007). Ein anderes bearbeitetes Thema war  
die Entscheidung, Fremdarbeitskräfte auf dem Betrieb anzustellen (VAN ZYL et al., 1987; 
PREIBISCH, 2007). Seltener hingegen wurden Untersuchungen zu der Dynamik des Einsatzes 
von Lohnunternehmern angestrengt (KRÜSKEN, 1964; FRANZ et al., 2010). 
Die drei Handlungsfelder des Einsatzes von Familienarbeitskräften, von Fremdarbeitskräften 
und von Lohnunternehmern sind selbstverständlich in hohem Masse interdependent, worauf 
bereits BECKMANN (1997) hinwies. In seiner umfangreichen Arbeit beschäftigt sich BECKMANN 
(1997) auf der Grundlage der Transaktionskostentheorie mit den Bestimmungsgründen dieser 
drei Variablen auf landwirtschaftlichen Betrieben. Die vorliegende Arbeit baut hierauf auf, ist 
jedoch stärker deskriptiv ausgerichtet. Sie geht anhand von Buchhaltungsdaten Schweizer 
Landwirtschaftsbetriebe aus den Jahren 2004 und 2009 der Frage nach, welche Muster bei der 
Änderung des Arbeitskräfteeinsatzes über die Zeit zu beobachten sind. Wenn man gerade in 
Agrarsektoren mit kleinstrukturierten Familienbetrieben von der Notwendigkeit des Wachsens 
oder Weichens spricht (WEISS, 1999; GROIER, 2004), dann wirft dies auch die Frage auf, in 
welchem Zusammenhang die drei Institutionalisierungsformen von Arbeit im Wachstums-
prozess untereinander und mit der Größenentwicklung des Betriebs stehen. Darüber hinaus 
wird ein Blick auf die Einkommens- und Produktivitätsentwicklung geworfen, die mit den 
einzelnen Mustern einhergeht. 
Zunächst werden die Möglichkeiten, den Einsatz eigener und fremder Arbeit auf dem land-
wirtschaftlichen Betrieb zu steuern, noch etwas ausführlicher beschrieben. Danach wird in 
Abschnitt 3 die methodische Vorgehensweise dargelegt und begründet. Die Darstellung der 
Ergebnisse wird in Abschnitt 4 vorgenommen, bevor Abschnitt 5 die Schlussfolgerungen ins-

1  Agroscope Reckenholz-Tänikon, Tänikon 1, 8356 Ettenhausen, Schweiz, daniel.hoop@agroscope.admin.ch 
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besondere in Hinblick darauf zieht, welche theoretischen Implikationen sich aus den beobach-
teten Mustern ergeben. 

2 Operationalisierung von Familien-, Fremd- und Lohnarbeit 
Der Begriff Familienarbeit leitet sich direkt vom landwirtschaftlichen Familienbetrieb ab und 
beinhaltet alle leitenden und ausführenden Tätigkeiten von allen zur Betriebsleiterfamilie ge-
hörenden Personen (BetriebsleiterIn, PartnerIn, mitarbeitende Familienangehörige). Familien-
arbeit gilt aus mehreren Gründen als besonders günstig. Zum einen weil Familienangehörige 
selbst am erwirtschafteten Gewinn interessiert sind und keine Überwachungskosten anfallen 
(HAYAMI, 2010). Zum anderen weil Familienangehörige zeitlich flexibel einsetzbar sind und 
nur geringe Koordinations- und Anpassungskosten wegen ihrer räumlichen und familiären 
Nähe verursachen (BECKMANN, 1997). Insbesondere in der Unternehmensführung und im 
Bereich Tierhaltung, in der leitende und ausführende Tätigkeiten schwer voneinander trennbar 
sind, hat Familienarbeit gegenüber Fremd- oder Lohnarbeit nach BECKMANN (1997) deutliche 
Transaktionskostenvorteile. 
Dennoch wird Familienarbeit auch in der Schweiz zunehmend auch außerhalb des landwirt-
schaftlichen Betriebs eingesetzt (LIPS UND SCHMID, 2012). Dies geschieht sowohl, weil Familien-
angehörige teilweise eine Präferenz oder eine bessere Qualifikation für nichtlandwirtschaft-
liche Arbeit haben, als auch, weil abnehmende Grenznutzen des Arbeitseinsatzes auf dem 
eigenen Betrieb die Arbeit außerhalb ertragreicher machen (SCHMITT, 1989).  
Die Arbeitsleistungen der auf Familienbetrieben angestellten oder entlohnten Arbeitskräfte 
(ständig oder nicht-ständigen), die in der Regel nicht zur Familie gehören, werden als Fremd-
arbeit bezeichnet. Fremdarbeit verursacht Überwachungs- und Einweisungskosten, welche sich 
nach BECKMANN (1997) nachteilig auf die Produktivität auswirkt (EASTWOOD, 2010). Fremd-
arbeit ist darüber hinaus mit einem finanziellen Risiko verbunden, da diese kurzfristig gesehen 
ein Fixkostenfaktor darstellt. Es ist deshalb zu erwarten, dass Familienarbeit gegenüber 
Fremdarbeit bevorzugt wird und Fremdarbeitskräfte nur dann eingesetzt werden, wenn auch 
genügend Arbeit vorhanden ist, mit der diese ausgelastet werden können, oder wenn die  
Familienarbeitskräfte aufgrund ihrer guten Ausbildung deutlich höhere Opportunitätskosten 
haben als Fremdarbeitskräfte. Fremdarbeit eignet sich nach BECKMANN (1997) besonders für 
das Verrichten einfacher Maschinenarbeiten, für unkomplizierte manuelle Arbeiten in der 
Tierhaltung sowie für einfache manuelle Arbeiten in der Pflanzenproduktion.  
Als Lohnarbeit werden vom Betrieb an Dritte ausgelagerte Arbeiten bezeichnet, welche üb-
licherweise auf flächenbezogener, oder stündlicher Basis verrechnet werden. Als Lohnarbeit 
eignen sich Tätigkeiten, die nur gelegentlich anfallen, hinsichtlich ihrer Leistung relativ ein-
fach ex-post gemessen werden können und die ein hohes spezifisches Humankapital verlan-
gen (z. B. spezielle Maschinenarbeiten mit hoher Wartungs- und Beschädigungsempfindlich-
keit; BECKMANN, 1997). Für Landwirte hat Lohnarbeit dabei zwei mögliche Ausprägungen: 
Einerseits kann für die Arbeiten auf dem eigenen Betrieb externe Lohnarbeit herangezogen 
werden; andererseits kann eigene verfügbare Arbeit für Arbeiten auf anderen Betrieben ver-
wendet werden. 
Grundsätzlich gilt bei konstanter Produktivität, dass eine dynamische Betriebsentwicklung 
eine dynamische Entwicklung des Arbeitseinsatzes bedingt, d.h. eine Veränderung der  
Betriebsgröße zieht auch eine Veränderung des Arbeitseinsatzes nach sich. Die theoretische 
Möglichkeit, das proportionale Verhältnis zwischen den Arbeitsarten konstant zu lassen, ist 
bei Prozessen des Wachsens und Schrumpfens jedoch nicht immer realistisch. Gründe für eine 
Veränderung der Komposition der Arbeitsarten bei betrieblichem Wachstum können etwa 
sein, dass die Größe des Pools an Familienarbeitskräften bereits ausgeschöpft ist oder dass die 
kritische Schwelle zur Anstellung einer (zusätzlichen) Fremdarbeitskraft nicht erreicht wird. 
Auf der Grundlage der unterschiedlichen Flexibilität ist naheliegend, dass die Variation im 
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Arbeitszeitbedarf besonders günstig über Lohnarbeit von anderen und für andere Betriebe ge-
steuert werden kann, sofern das Angebot, bzw. die Nachfrage hierfür besteht. Diese Vermutung 
bedarf jedoch einer empirischen Verifikation, die im Folgenden vorgenommen werden soll. 

3 Empirische Methoden 
Mittels einer Clusteranalyse werden Schweizer Buchhaltungsbetriebe, deren Familien-, Lohn- 
und Fremdarbeitseinsatz sich über die Jahre 2004 bis 2009 nach gleichem Muster veränderte, 
in Gruppen zusammengefasst. Die in dieser Studie angewandte Clusteranalyse orientiert sich 
an HALKIDI et al. (2001), welche die vier Prozesse Datenaufbereitung, Wahl des Clusteralgo-
rithmus, Clustervalidierung und Interpretation der Ergebnisse als notwendig erachten. Der 
Clusterinterpretation wird dabei besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Sie erfolgte anhand 

• struktureller Merkmale im Jahr 2004 
• der Arbeitskräfteveränderungen (Clustervariablen) 
• der Veränderungen des standardisiert berechnetem Arbeitszeitbedarfs auf dem Betrieb 
• der Einkommensveränderung bzw. der Veränderung des Arbeitsverdienstes 
• der Veränderung der totalen Faktorproduktivität, geschätzt durch den Malmquist-

Index auf Grundlage einer input-orientierten Data Envelopment Analysis (DEA). 

3.1 Datenaufbereitung 
Arbeitsorganisatorische Veränderungen in Schweizer Familienbetrieben werden mit einer 
Stichprobe2 von 2003 Buchhaltungsbetrieben untersucht, welche über 5 Jahre ihre Daten der 
„Zentralen Auswertung von Buchhaltungsdaten“3 zur Verfügung stellten (balanciertes Panel). 
Die Abschlüsse liefern detaillierte Angaben über die inner- und außerbetrieblich eingesetzten 
Arbeitskräfte sowie über an Dritte ausgelagerte Arbeiten. Im Einzelnen sind die Zahl der auf 
dem Betrieb tätigen Familienarbeitskräfte, die Fremdarbeitskräfte sowie die im Nebenerwerb 
tätigen familieneigenen Arbeitskräfte in Jahresarbeitseinheiten4 auf der Basis von Selbst-
auskünften verfügbar. Darüber hinaus sind die betrieblichen Ausgaben für den Arbeits- und 
Maschineneinsatz durch Dritte sowie die Einnahmen für den Arbeits- und Maschineneinsatz 
auf Nachbarbetrieben verfügbar. Diese fünf Buchhaltungskennzahlen bildeten die Datenbasis 
für das Clusterverfahren. Deren absolute Veränderungen von 2004 bis 2009 wurden als clus-
terbildende Variablen verwendet, wobei die monetär erfassten Kennzahlen mit Preis-Indices 
des Schweizerischen Bundesamtes für Statistik über den Zeitraum deflationiert wurden. Aus 
Gründen der Dateninkommensurabilität (Variablen besitzen unterschiedliche Masseinheiten 
oder ein gemischtes Messniveau) wurden die Daten mittels z-Transformation standardisiert, 
sodass die Standardabweichung jeder Variable 1 ist. 
Zur Errechnung der Arbeitszeitbedarfsveränderung, der Einkommensveränderung und der 
Produktivitätsveränderung wurden weitere Buchhaltungskennzahlen der Zentralen Auswer-
tung herangezogen. Für Produktivitätsschätzungen wurden monetäre Kennzahlen deflatio-
niert. Die Deflationierung der Daten erfolgte mit Preis-Indices des Schweizerischen Bundes-
amtes für Statistik auf möglichst tiefer Aggregationsebene (z.B. Brotgetreide, Milch, Treib-
stoffe, Mineraldünger). 

2  Die Stichprobe erhebt keinen Anspruch auf Repräsentativität. 
3  Institution zur Zusammenfassung und Auswertung von Daten aus landwirtschaftlichen Buchhaltungen und 

Zusatzerhebungen verschiedener Datenverarbeiter für die Forschung, Ausbildung, die Beratung, die Ermitt-
lung der wirtschaftlichen Lage der Landwirtschaft, die agrarpolitische Entscheidungsfindung und Evaluation 
sowie das landwirtschaftliche Schätzwesen inklusive steuerliche Bewertung. 

4  Familien- und Fremdarbeitskräfte sind in der Regel in Arbeitstagen erfasst, wobei eine Jahresarbeitseinheit 
(JAE) einer voll leistungsfähigen Person entspricht, welche mindestens 280 Arbeitstage pro Jahr auf dem Be-
trieb arbeitet. Pro Person kann maximal eine Jahresarbeitseinheit angerechnet werden. Teilzeitlich Beschäf-
tigte werden auf der Basis von 280 Normalarbeitstagen anteilsmäßig umgerechnet. 
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3.2 Clusteralgorithmus und -validierung 
Für die Studie wurde als Algorithmus das partitionierende k-Means-Verfahren gewählt, da es 
durch seine Optimalitätskriterien homogene Cluster erzeugt. Nachteil des Verfahrens ist, dass 
es keine Aussagen über die bestmögliche Anzahl Cluster zulässt (BACHER et al., 2010). In 
einem ersten Schritt wurden 29 Clusterlösungen mit 2 bis 30 Clustern erzeugt. Daraus wurde 
die Clusterlösung mit grösstmöglicher Homogenität innerhalb und Heterogenität zwischen 
den Clustern, sowie Datenzuweisungsgüte und Reproduzierbarkeit ausgewählt. Das Verhält-
nis von Homogenität zu Heterogenität einer Clusterlösung misst zum einen der Average Sil-
houette Width-Index, zum anderen der Calinski-Harabasz-Index (ROUSSEEUW, 1987; 
CALINSKI UND HARABASZ, 1974). Der normalisierte Hubert-Korrelationskoeffizient prüft die 
Datenzuweisungsgüte, indem er die Korrelation zwischen der Clusterzuweisung und der ur-
sprünglichen Distanzmatrix misst (HALKIDI et al., 2001: 126ff). Je grösser der Korrelations-
koeffizient, desto besser die Clusterlösung. Die Reproduzierbarkeit einer Clusterlösung wird 
mit Hilfe eines Bootstrapping-Verfahrens überprüft, das den gesamten Datensatz geringfügig 
verändert, erneut clustert und die Überschneidung zwischen der ursprünglichen Clusterlösung 
und der Bootstrap-Clusterlösung mit Hilfe des Jaccard-Koeffizienten berechnet (HENNIG, 
2007). Als letztes Kriterium wurde die Anzahl Betriebe je Cluster berücksichtigt. Cluster mit 
weniger als 10 Betrieben wurden ausgeschlossen. Im Anschluss daran folgte die inhaltliche 
Überprüfung, ob die Cluster einen Sinn ergeben, plausibel sind und sich für möglichst viele 
ein Name ableiten lässt (BACHER et al., 2010).  
Für die Clusteranalyse wurde die „kmeans“ Funktion im R-Basispaket genutzt (R DEVELOP-
MENT CORE TEAM, 2011). Die Startzentren wurden zufällig bei jeweils 10000 Wiederholun-
gen gesetzt, um das Auffinden einer global optimalen Clusterlösung zu gewährleisten. Die 
Clustervalidierung erfolgte mit den Funktionen „cluster.stats“ und „clusterboot“ aus dem fpc-
Paket in R (HENNIG, 2010). 

3.3 Inhaltliche Interpretation der Clusterlösung:  
Wachstum, Produktivitäts- und Einkommensentwicklung 

Da die Studie auf den landwirtschaftlichen Arbeitseinsatz fokussiert ist, bezieht sich die 
Quantifizierung des Betriebsgrößenwachstums auf den betrieblichen Arbeitszeitbedarf. Dieser 
wurde mithilfe der zur Verfügung stehenden Buchhaltungszahlen unter Einbezug aller land-
wirtschaftlichen Produktionsfaktoren, für dessen Bewirtschaftung Arbeit anfällt, errechnet. 
Verschiedene Produktionsfaktoren (z.B. ha Weizen, GVE Milchkühe) wurden mit spezifi-
schen Normwerten gewichtet und zum gesamtbetrieblichen Arbeitsumfang aufsummiert. 
Die Veränderung der totalen Faktorproduktivität zwischen 2004 (t) und 2009 (t+5) eines Be-
triebs wurde mithilfe des von MALMQUIST (1953) entwickelten und von FÄRE et al. (1992) aus-
gebauten input-orientierten Malmquist-Index berechnet: 

𝑀 = �
d𝐶𝑅𝑆𝑡 (𝑥𝑡+5, 𝑦𝑡+5)

d𝐶𝑅𝑆𝑡 (𝑥𝑡 , 𝑦𝑡)
×

d𝐶𝑅𝑆𝑡+5(𝑥𝑡+5, 𝑦𝑡+5)
d𝐶𝑅𝑆𝑡+5(𝑥𝑡 , 𝑦𝑡)

 (1) 

wobei 

im Folgenden der Zeitpunkt „t“ als aktuell und „t+5“ als zukünftig bezeichnet wird 
d𝐶𝑅𝑆𝑡 (𝑥𝑡 ,𝑦𝑡) DF5 mit aktuellem Input-Output-Set xt, yt relativ zur aktuellen Technologie 𝑇𝑡 
d𝐶𝑅𝑆𝑡 (𝑥𝑡+5,𝑦𝑡+5) DF mit zukünftigen Input-Output-Set xt+5, yt+5 relativ zur aktuellen Technologie 𝑇𝑡 
d𝐶𝑅𝑆𝑡+5(𝑥𝑡 ,𝑦𝑡) DF mit aktuellem Input-Output-Set xt, yt relativ zur zukünftigen Technologie 𝑇𝑡+5  
d𝐶𝑅𝑆𝑡+5(𝑥𝑡+5,𝑦𝑡+5) DF mit zukünftigen Input-Output-Set xt+5, yt+5 relativ zur zukünftigen Technologie Tt+5.  

5  Input-Distanzfunktion, reziprok zur Effizienzdefinition von FARRELL (1957) 
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Die Berechnung der 4 Distanzfunktionen pro Betrieb erfolgt mittels linearer Programmierung 
mit dem von CHARNES, COOPER UND RHODES (1978) entwickelten (CCR-)DEA-Modell mit 
konstanten Skalenerträgen. Für das Beispiel dCRSt (xt+5, yt+5) sieht das Modell wie folgt aus: 

[ 𝑑𝐶𝑅𝑆𝑡 (𝑥𝑡+5, 𝑦𝑡+5) ]−1 = 𝑚𝑖𝑛𝜃,𝜆 𝜃,  
st −𝑦𝑖𝑡+5 + 𝑌𝑡𝜆 ≥ 0, 

𝜃𝑥𝑖𝑡+5 − 𝑋𝑡𝜆 ≥ 0,  
λ, θ ≥ 0,  

(2) 

dargestellt in der sogenannten Multiplier Form, wobei 
θ  Die Effizienz des untersuchten Betriebs i, 
𝜆  Ein I × 1 Vektor mit Konstanten, 
𝑥𝑖𝑡+5, 𝑦𝑖𝑡+5 Der zukünftige 𝑁 × 1 Input- sowie 𝑀 × 1 Output-Vektor des untersuchten Betriebs i, 
𝑋𝑡 , 𝑌𝑡   Das aktuelle 𝑁 × 𝐼 Input- sowie 𝑀 × 𝐼 Output-Set aller Betriebe in der Technologie 𝑇𝑡 und 
I: Anzahl Betriebe,  N: Anzahl Inputs,  M: Anzahl Outputs in der Technologie 𝑇𝑡. 

Da der Malmquist-Index ursprünglich für output-orientierte Berechnungen definiert wurde, 
steht bei einer input-orientierten Effizienzdefinition ein M ≤ 1 für Produktivitätsfortschritt. 
Für eine besseres Leseverständnis wird ein M ≤ 1 als Produktivitätsrückschritt, M = 1 als 
gleichbleibende Produktivität und M ≥ 1 als Produktivitätsfortschritt definiert. 
Die Erfassung der In- und Outputs orientiert sich an JAN et al. (2012), die eine an Schweizer 
Betriebsverhältnisse angepasste Methode entwickelten. Gearbeitet wurde mit vier Inputkate-
gorien (Vorleistungen [CHF], Kapitalkosten [CHF], Arbeit [JAE], landwirtschaftliche Nutz-
fläche [ha]), sowie zwei Outputkategorien (Output aus landwirtschaftlicher Produktion ein-
schliesslich Direktzahlungen [CHF], Output aus paralandwirtschaftlicher Aktivität ein-
schliesslich Dienstleistungen [CHF]). 
Die Buchhaltungsstichprobe beinhaltet 11 verschiedene Betriebstypen, die zudem auf die 
Tal-, Hügel- und Bergregion verteilt sind (MOURON UND SCHMID, 2012: S.11), woraus sich 
33 sogenannte Schichten ergeben6. Weil sich die im Rahmen einer DEA bewerteten Betriebe 
ähnlich sein sollten (DYSON et al. 2001), wurde der Malmquist-Index jeweils für alle in einer 
Schicht befindlichen Betriebe berechnet. Die Schichten wurden anschliessend wieder zur ur-
sprünglichen Gesamtstichprobe aggregiert und die Malmquist-Indices im Hinblick auf die 
Clusterzugehörigkeit ausgewertet. Wenn der mittlere Malmquist-Index eines Clusters hoch 
ist, bedeutet dies folglich, dass die Clustermitglieder nur relativ zu ihren jeweiligen Schichten 
produktiver geworden sind, jedoch nicht zwingend, dass Sie im Vergleich zur gesamten 
Stichprobe produktiver geworden sind, da nur Produktivitätsvergleiche innerhalb derselben 
Produktionstechnologie, folglich in der gleichen Schicht zulässig sind. 
Der deterministische DEA-Ansatz hat den Nachteil, dass Ausreißer die Effizienz anderer Be-
triebe mitbeeinflussen. Aus diesem Grund wurde zusätzlich zum Malmquist-Index für alle 
Betriebe mittels Bootstrapping 95-prozentige Konfidenzintervalle berechnet (SIMAR UND 
WILSON, 1999; HALL, 1992), mit denen wiederum nach LATRUFFE et al. (2012: S. 271) durch 
geometrische Mittelwertbildung Konfidenzintervalle für die Cluster geschätzt wurden. Der 
Malmquist-Index und die Konfidenzintervalle (bei 2000 Wiederholungen) wurden mit den 
Funktionen „malmquist.components“ und „malmquist“, im FEAR Package in R berechnet 
(WILSON, 2008). 

6  Von diesen 33 Schichten verfügten nur 17 über genügend Beobachtungen, um eine DEA durchzuführen. 
Dabei gilt: Mindestanzahl Beobachtungen ≥ 2 x Anz. Inputs x Anz. Outputs (nach DYSON et al., 2001). Von 
der Analyse ausgeschlossen wurden auch alle Betriebe, deren Umsatz durch den Verkauf von Holzprodukten 
mehr als 3% des gesamten Umsatzes ausmachte, da in der DEA als Input nur die landwirtschaftliche Nutz-
fläche, nicht aber die Waldfläche erfasst wird. Von den ursprünglich 2003 Betrieben des Datensatzes wurden 
somit 1697 Betriebe auf die Veränderung ihrer Arbeitsproduktivität, der totalen Faktorproduktivität und des 
Einkommens ausgewertet. 
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4 Ergebnisse der Clusteranalyse 

4.1 Auswahl der Clusterlösung 
Abbildung 1 demonstriert die Vorgehensweise bei der Bestimmung der bestmöglichen Anzahl 
Cluster. Dargestellt sind der Average Silhouette Width- und der Calinski-Harabasz-Index, die 
Hubert Korrelation sowie die Zahl der Cluster mit weniger als 10 Mitgliedern. Bei 9-11 Clus-
tern ergeben sowohl der Average Silhouette Width-Index als auch der Calinski-Harabasz-
Index das beste Verhältnis zwischen Homogenität und Heterogenität. Im selben Bereich ist 
die normalisierte Hubert Korrelation maximal. Die inhaltliche Überprüfung ergab 10 Cluster, 
wovon zwei jedoch zu wenige Clustermitglieder besassen und deshalb ausgeschlossen wur-
den. Gemäss Bootstrapping sind die Cluster 1, 2, 3 und 7 stabil, Cluster 6 relativ stabil und die 
Cluster 4, 5 und 8 eher instabil (Tabelle 1).  

Abbildung 1: Ergebnisse der quantitativen Clustervalidierung 

 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 

Tabelle 1:  Ergebnisse des Cluster-Bootstrappings 
 Cluster 
 1 2 3 4 5 6 7 8 
Mittlere Überschneidung1) 0.80 0.90 0.77 0.68 0.65 0.74 0.82 0.54 
 Anzahl Wiederholungen mit... 
Überschneidung > 75 % 79 96 67 41 22 53 73 47 
Überschneidung < 50 % 0 0 2 16 13 4 2 40 

1) Arithmetisches Mittel des Jaccard Koeffizienten bei 100 Wiederholungen.  
Quelle: Eigene Berechnung 

 

4.2 Clusterbeschreibung 
Die acht identifizierten Cluster illustrieren die für die Schweizer Landwirtschaft typischen 
Muster im Bereich betrieblicher und familiärer Arbeitsorganisation (Tabelle 2).  
Mehr als die Hälfte aller Betriebe gehören zu Cluster 1, der über 5 Jahre seine Familien-, 
Lohn- und Fremdarbeit inner- und ausserhalb des Betriebs kaum veränderte. Aufgrund seiner 
relativ beständigen Arbeitsorganisation wird er im Folgenden als der „Beständige“ bezeichnet.  
Im zweiten Cluster schränkten die Familienarbeitskräfte ihren Nebenerwerb deutlich ein, je-
doch nur zum Teil zugunsten betrieblicher Tätigkeiten. Der Cluster umfasst nur fünf Prozent 
der Betriebe und wird als der „Nebenerwerbsaussteiger“ bezeichnet. In diesem Cluster befin-
den sich im Vergleich zur Gesamtstichprobe überdurchschnittlich viele jüngere Betriebsleiter 
unter 35 Jahren (28 % zu 13 %). Die „Nebenerwerbsaussteiger“ zeichneten sich in 2004 durch 
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eine weit überdurchschnittliche familiäre Nebenerwerbstätigkeit aus, welche jedoch sowohl 
die des Betriebsleiters als auch die der Partnerin beinhaltet. Der Rückzug aus dem Neben-
erwerb könnte somit auch auf die Partnerin zurückzuführen sein, die sich in der Betrachtungs-
periode verstärkt dem Haushalt und der Familie sowie dem Betrieb widmet.  
Im Gegensatz dazu zeichnet sich Cluster 3 dadurch aus, dass seine Familienarbeitskräfte ver-
stärkt einem Nebenerwerb auf Kosten betrieblicher Tätigkeiten nachgingen. Dieser Cluster 
verkleinert seinen Betrieb und unterscheidet sich darin signifikant von Cluster 1 und 2. Er 
repräsentiert 8 Prozent aller Betriebe und wird als der „Nebenerwerbsorientierte“ bezeichnet. 
In der Gruppe der „Nebenerwerbsorientierten“ befinden sich deutlich mehr kleinere Betriebe 
mit weniger als 20 ha Betriebsfläche (72 %) als in der Gesamtstichprobe (50 %). 
Der „Familienarbeitsfokussierte“ Cluster 4 beschäftigt in 2009 deutlich mehr Familienange-
hörige als noch in 2004 und reduziert gleichzeitig seine Personalausgaben. Da Cluster 4 keine 
besonderen Eigenschaften aufweist, bleibt die Ursache für die Zunahme der zusätzlichen  
Familienarbeitskräfte unklar.  
Cluster 5, der „Fremdarbeitsfokussierte“, beschäftigt zwischen 2004 und 2009 deutlich mehr 
Fremdarbeitskräfte, zum einen um den überdurchschnittlich wachsenden Arbeitsumfang zu 
bewältigen, zum anderen um Familienarbeitskräfte zu entlasten. Die „Fremdarbeitsfokussier-
ten“ zeichnen sich dadurch aus, dass sie bis 2004 überdurchschnittlich viele Familienarbeits-
kräfte beschäftigten. Sie repräsentieren insgesamt 9 Prozent aller Betriebe.  
Cluster 6, der „Outsourcingfokussierte“, weist zwischen 2004 und 2009 ein überdurchschnitt-
lich starkes Wachstum auf, für dessen Bewerkstelligung vermehrt Lohnunternehmer einge-
setzt werden. Der „Outsourcingfokussierte“ Cluster zeichnet sich durch einen hohen Prozent-
satz (68 %) Talbetriebe und einen tiefen Anteil Bergbetriebe (6 %) aus. Bereits in 2004 ist 
sowohl der Tierbestand, als auch die landwirtschaftliche Nutzfläche dieser Betriebe über-
durchschnittlich gross. Dies und der überdurchschnittlich hohe Anteil an Betriebsleitern, welche 
eine weiterführende Ausbildung nach der Berufslehre abgeschlossen haben, weist auf einen 
hohen Professionalisierungsgrad bzw. auf Haupterwerbsbetriebe hin. Zu Cluster 6 gehören 
6 Prozent aller Betriebe.  
Nur drei Prozent aller Betriebe befinden sich in Cluster 7. Diese Betriebe verrichten deutlich 
mehr Lohnarbeit für Dritte und erzielen dadurch Mehreinnahmen von durchschnittlich 
26075 CHF. Das „Lohnarbeitsanbieter“-Cluster weist bereits im Jahr 2004 einen hohen Ein-
satz von Familienarbeitskräften sowie überdurchschnittliche Einnahmen durch Lohnarbeiten 
auf. Der paralandwirtschaftliche Betriebszweig wurde folglich nicht neu lanciert, sondern 
weiter ausgebaut, während der Umfang anderer Betriebszweige konstant weitergeführt wird. 
Ungenutzte Kapazitätsreserven werden somit - z.B. bei begrenzten Wachstumsmöglichkeiten 
der Betriebe – sinnvoll verwertet. 
In Cluster 8 wird dagegen der paralandwirtschaftliche Betriebszweig „Lohnarbeit für Dritte“ 
zugunsten anderer Betriebszweige eingeschränkt. Dieses Cluster vereint somit die „Lohn-
arbeitsaussteiger“. In 2004 zeichnet sich der „Lohnarbeitsaussteiger“ durch vergleichsweise 
hohe Lohnarbeitseinnahmen, viel Fläche, hohen Fremdarbeitseinsatz und ein überdurch-
schnittlich hohes landwirtschaftliches Einkommen aus. Dies deutet darauf hin, dass diese  
Betriebe zu Beginn des Untersuchungszeitraums kurz vor einer Wachstumsentscheidung 
standen. Die Verwertung der vorhandenen Arbeits- und Maschinenkapazität erfolgt nun im 
eigenen Betrieb. 
  

153 



 

Tabelle 2:  Ergebnisse der Clusteranalyse 
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Anzahl  
Betriebe N 1035 104 160 297 175 124 60 45 2000 2000 

Verteilung % 52% 5% 8% 15% 9% 6% 3% 2% 100% 100% 
      Clustervariablen   (Mittlere absolute Abweichung 2004-2009)   
Familienarbeit 
Betrieb JAE -0,03 0,20 -0,22 0,44 -0,37 -0,01 -0,08 0,10 0,01 0,32 

Fremdarbeit 
Betrieb JAE -0,03 -0,06 0,01 -0,19 0,67 -0,09 0,09 -0,07 0,01 0,37 

Lohnarbeit 
durch Dritte CHF 307 1748 491 46 810 13789 1354 816 1281 5229 

Lohnarbeit  
für Dritte CHF 451 735 315 569 -152 490 26075 -20417 721 7018 

Nebenerwerb JAE -0,01 -0,54 0,38 -0,03 -0,02 0,01 0,01 0,05 -0,01 0,21 
      Beschreibende Variablen  (Mittlere absolute Abweichung 2004-2009)   
Tierbestand GVE 1,6 3,5 1,4 2,6 3,8 7,6 1,9 4,5 2,5 8,6 
  SG1)   cd  bcd    d  bc  ab   a    abcd abcd     
Flaeche LN 0,3 1,3 -0,1 0,8 1,2 3,1 0,3 1,9 0,7 3,4 
  SG1)  b ab  b  b ab a  ab ab     
Arbeitsum-
fang2) JAE 0,05 0,17 -0,05 0,11 0,24 0,34 0,08 0,18 0,10 0,48 

  SG1)   c   bc     d  b   ab   a    abcd abcd     
Arbeits-
einsatz 3) JAE -0,06 0,14 -0,21 0,25 0,31 -0,06 -0,05 0,09 0,02 0,42 

  SG1)    d   bc       e a     ab       d     d    cd      
Arbeits- 
bilanz 4) JAE -0,11 -0,03 -0,16 0,14 0,07 -0,40 -0,13 -0,09 -0,08 0,57 

  SG1)  b    bc   b      d   cd a    abc   bc      
      Strukturmerkmale   (Mittelwert 2004)   
Familienarbeit 
Betrieb JAE 1,28 1,01 1,29 1,17 1,56 1,26 1,40 1,28 1,28 0,37 

Fremdarbeit 
Betrieb JAE 0,29 0,44 0,28 0,46 0,37 0,62 0,42 0,52 0,36 0,48 

Lohnarbeit 
durch Dritte CHF 6857 8420 7260 7478 10511 10936 9302 14264 7875 8221 

Lohnarbeit  
für Dritte CHF 3653 4358 2837 3486 5185 6392 12477 35113 4876 11297 

Nebenerwerb JAE 0,17 0,68 0,20 0,20 0,17 0,11 0,17 0,16 0,20 0,26 
Tierbestand GVE 25,25 23,5 25,2 26,7 30,3 34,9 25,5 32,2 26,6 15,8 
Fläche ha 19,44 21,0 18,3 20,1 23,8 24,4 22,6 25,2 20,4 9,4 
Offene  
Ackerfläche ha 4,09 6,1 3,6 4,1 6,4 7,9 6,0 9,3 4,8 6,7 

1)  Signifikanzgruppe (SG): Wenn zwei Cluster in ihrer Gruppenbezeichnung nicht denselben Buchstaben auf-
weisen, besteht zwischen diesen Clustern laut multiplem Kruskal-Wallis-Test (CONOVER, 1999) ein signifi-
kanter Unterschied (P < 0.05, P-Wert-Anpassung nach HOLM, 1979). 

2)  Der gesamtbetriebliche Arbeitsumfang ergibt sich durch Multiplikation aller betrieblichen Produktionsaktivi-
täten in 2004 und in 2009 mit ihren entsprechenden, jedoch über die Zeit konstanten Arbeitszeitbedarfskoeffi-
zienten. 

3)  Arbeitseinsatz Betrieb = Familienarbeitskräfte + Fremdarbeitskräfte + Arbeitsanteil Lohnarbeit für Dritte 
4)  Arbeitsbilanz Betrieb = Arbeitsumfang – Arbeitseinsatz 
Quelle: Eigene Berechnungen 
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4.3 Produktivitäts- und Einkommensvergleich 
Tabelle 3 ist zu entnehmen, dass sich die Produktivität des „Familienarbeitsfokussierten“ 
(Cluster 4) unterdurchschnittlich und diejenige des „Outsourcingfokussierten“ (Cluster 6) 
überdurchschnittlich entwickelte, wobei der Unterschied zwischen den beiden Clustern auf 
dem 10%-Niveau signifikant ist. Die restlichen Cluster unterscheiden sich dagegen nur ge-
ringfügig vom mittleren Produktivitätszuwachs aller Betriebe. 
Der „Beständige“, der „Nebenerwerbsaussteiger“, der „Fremdarbeitsfokussierte“ und der 
„Outsourcingfokussierte“ (Cluster 1, 2, 5 und 6) konnten ihre Produktivität signifikant verbes-
sern (P<0.05). Für den „Nebenerwerbsorientierten“, den „Familienarbeitsfokussierten“, den 
„Lohnarbeitsanbieter“ und den „Lohnarbeitsaussteiger“ (Cluster 3, 4 7 und 8) ist ein Produk-
tivitätsrückgang jedoch nicht auszuschließen. 
Vergleicht man die mittleren Produktivitätssteigerungen in Tabelle 3 mit den mittleren Ein-
kommensentwicklungen in Tabelle 4, wird deutlich, dass hohe Produktivitätssteigerungen 
nicht per se hohe Einkommenssteigerungen zur Folge haben. Trotz überdurchschnittlicher 
Produktivitätssteigerung entwickelte sich das Einkommen des „Outsourcingfokussierten“ 
(Cluster 6) nur durchschnittlich und nahm sogar leicht ab. Dies rührt daher, dass für den Ein-
satz des Lohnunternehmers zusätzliche Fremdkosten anfallen. Der „Familienarbeitsfokussierte“ 
(Cluster 4) konnte das landwirtschaftliche Einkommen hingegen trotz unterdurchschnittlicher 
Produktivitätsentwicklung überdurchschnittlich steigern, da er seinen Arbeitseinsatz auf dem 
Betrieb ohne zusätzliche Kosten ausbauen konnte. 

Tabelle 3:  Veränderung der totalen Faktorproduktivität1) von 2004 bis 2009 

 

 90%-Konfidenzintervall  
9  5  %  -  K  o  n  f  i  d  e  n  z  i  n  t  e  r  v  a  l  l 

2.5%2) 5% Mittelwert2,3) 95% 97%2) 
Alle Betriebe* -0.1 0.4 4... 7.5. 8.2 

Cluster 1* 0.1 0.7 4... 7.3 7.9 
2* 0.9 1.5 5... 9.2 10 
3* -1... -0.4 3.3 7.1 7.9 
4* -3.6 -3... 0.2 3.8 4.5 
5* 2... 2.6 6.1 9.8 10.5. 
6* 4... 4.6 9... 12.8.  13.6. 
7* -1.2 -0.4 5.3 9.1 10.1. 
8* -1... -0.3 3.5 8.3 9.2 

1)  Dargestellt als Prozent Abweichung von 1 
2)  Geometrische Cluster-Mittelwerte 
3)  Mittelwert aus einfacher Schätzung ohne Bootstrapping 
*  Signifikanter Unterschied auf 10%-Niveau 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Im Hinblick auf die Organisation des Arbeitseinsatzes ist für den landwirtschaftlichen Haus-
halt von zentraler Bedeutung, wie sich das Haushaltseinkommen im Verhältnis zur im Betrieb 
und im Nebenerwerb eingesetzten Familienarbeitskraft verändert. Signifikant positiv hebt sich 
der „Fremdarbeitsfokussierte“ und der „Lohnarbeitsanbieter“ (Cluster 5 und 7) von dem „Be-
ständigen“, dem „Nebenerwerbsorientierten“ und dem „Familienarbeitsfokussierten“ (Cluster 1, 
3 und 4) ab. Dabei profitierte der „Lohnarbeitsanbieter“ vor allem von Umsatzsteigerungen in 
einem – im Vergleich zum Agrarmarkt – relativ preisstabilen Lohnunternehmermarkt. 
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Tabelle 4:  Durchschnittliche Entwicklung des Landwirtschaftlichen Einkommens 
[LE] und des Haushaltseinkommens [HE] 

 

Einkommen im Jahr 2004 
[1000 CHF] 

Nominale mittlere absolute Veränderung 2004-2009 
[1000 CHF] 

LE HE 
LE je 

FaAK1) 
HE je 

FaAK2) LE SG3) HE SG 
LE je 

FaAK1) SG 
HE je 

FaAK2) SG 
Alle 
Betriebe 67.2 86.2 55.4 61.9 -2.9 

 
1.9 

 
-3.9 

 
1.0 

 Cluster 1 66.0 84.0 53.3 60.7 -3.4 ab  -0.2  bc -2.2 ab  1.0   b  

2 62.1 94.1 62.2 58.4 3.6 a   -7.8   c -9.9   c 12.8 ab  

3 58.2 81.3 50.8 58.9 -11.0   c 12.5 a   -5.6  b  -0.9   b  

4 62.2 82.2 57.4 64.5 1.7 a   4.0 ab -15.8   c -13.2    c 

5 73.8 93.0 50.2 57.9 -10.2  bc -4.8  bc 3.6 ab  11.7 a   

6 87.9 98.9 70.7 73.7 -1.9 ab  6.3 abc -0.1 ab  5.7 ab  

7 72.2 87.7 54.8 60.3 13.5 a   20.4 a   13.5 a   16.5 a   

8 81.9 98.1 67.9 72.8 -3.5 abc 7.0 abc -8.8  bc -3.3 abc 

1)  FaAK: Familienarbeitskräfte Betrieb 
2)  FaAK: Familienarbeitskräfte Betrieb und im Nebenerwerb 
3)  Signifikanzgruppe (SG): Wenn zwei Cluster in ihrer Gruppenbezeichnung nicht denselben Buchstaben auf-

weisen, besteht zwischen diesen Clustern laut multiplem Kruskal-Wallis-Test (CONOVER, 1999) ein signifi-
kanter Unterschied (P < 0.05, P-Wert-Anpassung nach HOLM, 1979). 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 

5 Schlussfolgerungen  
Die vorliegende Arbeit beschäftigte sich mit der Frage, ob empirisch beobachtete Verände-
rungen des Arbeitskräfteeinsatzes in typischen Mustern zusammengefasst werden können, 
und, ob sich diese Muster unterschiedlich auf die Entwicklung des Einkommens und der tota-
len Faktorproduktivität auswirken. Knapp über die Hälfte der untersuchten Stichprobe – der 
Cluster der Beständigen – verharrte zwischen 2004 und 2009 bei konstanten Inputs und erzielte 
damit nicht einmal das schlechteste Betriebsergebnis. Weitere acht Prozent der Betriebe – die 
Nebenerwerbsorientierten – entschieden sich für einen betrieblichen Schrumpfungsprozess 
zugunsten eines stärkeren außerbetrieblichen Engagements. 
Die wachsenden 40 Prozent der landwirtschaftlichen Betriebe im betrachteten Sample sind in 
ihrer Heterogenität ebenfalls sehr interessant. Die sechs unterschiedlichen Muster deuten da-
rauf hin, dass einfache Kategorisierungen der drei Arbeitsarten Familien- und Fremdarbeits-
kräfte sowie Lohnarbeit offensichtlich zu kurz greifen und differenzierte Theorien zu ihrem 
Einsatz zu entwickeln sind. Dies gilt beispielsweise für das Phänomen, dass ein Cluster die 
Arbeit auf dem eigenen Betrieb gegen Lohnarbeit auf Nachbarbetrieben substituiert, während 
ein ähnlich großer Cluster sich für den umgekehrten Substitutionsprozess entschieden hat. 
Dass diese beiden Cluster (7 und 8) von vornherein hohe Ausgaben für Lohnarbeiten für Dritte 
aufweisen, deutet auf eine hohe Bedeutung des Konzeptes der Pfadabhängigkeiten in einem 
solchen theoretischen Ansatz hin. Und dass die beiden Cluster im Rahmen des Wachstums-
prozesses quasi ihre Plätze auf der Einkommens-Rangliste vertauschen, indiziert, dass hier 
ökonomische Erklärungsansätze allein zu kurz greifen und soziale Gegebenheiten ebenfalls 
eine wichtige Rolle spielen werden. 
Bemerkenswert ist überdies die Erkenntnis, dass sich die verschiedenen Muster zur Reorgani-
sation des Arbeitseinsatzes nicht nachweislich auf die totale Faktorproduktivität der Betriebe 
auswirken. So scheinen Cluster, deren mittlere Arbeitsproduktivität sich unterdurchschnittlich 
entwickelt, dies durch den Einsatz anderer Produktionsfaktoren zumindest teilweise wett-
machen zu können.  
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Da auch Prognosen für den Agrarsektor zunehmend auf der Simulation einzelner Betriebe 
basieren (KLEINHANSS et al., 2002; MÖHRING et al., 2011), ist es zweckmäßig, die Existenz der 
unterschiedlichen Wachstumsmuster auch in die Modellierung von Wachstumsprozessen  
zu integrieren. Eine Herausforderung ist dabei die Verknüpfung von Strukturmerkmalen der 
modellierten Betriebe mit der Zuweisung bestimmter Wachstumstypen. Weitere empirische 
Analysen von Wachstumsprozessen in unterschiedlichen historisch-sozioökonomischen Kon-
texten werden dazu beitragen, diese Herausforderung möglichst realitätsnah zu bewältigen. 
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VOLLE FREIZÜGIGKEIT FÜR ARBEITNEHMER –  
ARBEITSPLATZWAHL LANDWIRTSCHAFTLICHER SAISONARBEITSKRÄFTE 

Janina Müller1, Henriette von der Leyen und Ludwig Theuvsen 

Zusammenfassung 
Im Mai 2011 stellte Deutschland als einer der letzten EU-Staaten die Arbeitnehmerfreizügig-
keit für Bürger der acht neuen EU-Mitgliedstaaten her. Für die Landwirtschaft, die bislang 
schon Saisonarbeitskräfte aus Osteuropa einsetzen konnte, ergaben sich damit neue Heraus-
forderungen im Bereich des Personalmanagements. Aufbauend auf verschiedenen theore-
tischen Ansätzen analysiert diese Studie, welche Faktoren die Arbeitsplatzwahl von Saison-
arbeitskräften beeinflussen. Die empirische Untersuchung zeigt, dass mit zunehmender Arbeits-
zufriedenheit sowie zunehmendem Alter die Wahrscheinlichkeit, dass Arbeitskräfte in der 
Landwirtschaft bleiben, steigt. Aus den empirischen Ergebnissen lässt sich schlussfolgern, 
dass landwirtschaftliche Betriebe für ein gutes Betriebsklima sorgen, die psychischen Kosten 
für die Arbeitnehmer möglichst gering halten und in erfolgreiche Netzwerke mit Saison-
arbeitskräften investieren sollten, um einem Arbeitgeberwechsel vorzubeugen. 

Schlüsselwörter 
Freizügigkeit, Arbeitszufriedenheit, Arbeitsplatzwahl, Saisonarbeitskräfte 

1  Einleitung 
Seit dem 1. Mai 2011 besteht für Arbeitnehmer aus den acht neuen EU-Mitgliedstaaten Polen, 
Ungarn, Tschechische Republik, Slowakische Republik, Slowenien, Lettland, Litauen und 
Estland (NMS-8) die volle Freizügigkeit innerhalb der EU. Art. 45 des Vertrags über die  
Arbeitsweise der Europäischen Union (AEUV 2010) garantiert allen EU-Bürgern die Gleich-
behandlung bezüglich Beschäftigung, Entlohnung und Arbeitsbedingungen in jedem Mit-
gliedstaat. Deutschland stellte diese Grundfreiheit nach einer maximalen Übergangsfrist von 
sieben Jahren als einer der letzten EU-Staaten her (BUNDESREGIERUNG 2011). 
Vor Herstellung der vollen Arbeitnehmerfreizügigkeit konnten osteuropäische Bürger in der 
Regel nur unter ganz bestimmten, stark reglementierten Bedingungen z.B. als Saison-, Gast- 
oder Grenzarbeitnehmer in Deutschland tätig werden (UNTIEDT et al. 2007). So durften mittel- 
und osteuropäische Saisonarbeitnehmer seit Anfang der 1990er Jahre für eine jährlich be-
grenzte Dauer bestimmte Tätigkeiten in Deutschland ausüben, sofern eine Arbeitsgenehmi-
gung durch die Zentrale Auslands- und Fachvermittlung (ZAV) erteilt wurde (HOLST et al. 
2008). Aus diesen Regelungen ergaben sich für die Branchen, in denen bislang bereits Ar-
beitskräfte aus den NMS-8 eingesetzt werden durften, große Vorteile. Die Landwirtschaft 
beispielsweise weist aufgrund erheblicher Arbeitsspitzen vor allem in der Erntezeit sowie 
arbeitsintensiver, nur begrenzt mechanisierbarer Arbeiten insbesondere auf Sonderkulturbe-
trieben einen hohen Bedarf an Saisonarbeitskräften auf. Da dieser Bedarf nicht durch inländi-
sche Arbeitskräfte gedeckt werden kann, ist die Landwirtschaft seit langem auf eine erhebli-
che Zuwanderung von Saisonarbeitskräften aus Mittel- und Osteuropa angewiesen (DIETZ 
2004). So lag die Anzahl der durch die ZAV in die Landwirtschaft vermittelten Saisonarbeiter 
2010 bei 273.799, was über 95 % der gesamten Vermittlungen entsprach (ZAV 2011). 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung (DARE),  
Betriebswirtschaftslehre des Agribusiness, Platz der Göttinger Sieben 5, 37075 Göttingen,   
janina.mueller@agr.uni-goettingen.de 
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Für die bisherigen, zuletzt zu 62 % aus Polen stammenden Erntehelfer (ZAV 2011) ergeben 
sich durch den nun umfassenden Arbeitsmarktzugang möglicherweise sehr viel attraktivere 
Arbeitsmöglichkeiten außerhalb der Landwirtschaft (HUBER 2011). Dementsprechend wurde 
eine Verschärfung der Konkurrenz um Saisonarbeitskräfte erwartet (VON CHAMIER 2011), so 
dass osteuropäische Saisonarbeitskräfte nicht nur knapper, sondern auch teurer werden dürf-
ten. So kann die Arbeitnehmerfreizügigkeit Nachteile für die Landwirtschaft, jedoch Vorteile 
für andere Branchen bedeuten (BAAS et al. 2007; WADEPHUL 2011). Die Landwirtschaft muss 
daher ihre Anstrengungen in Bezug auf die Gewinnung und das Halten von Saisonarbeits-
kräften aus den NMS-8 verstärken und ihre Personalbeschaffungsstrategien auf diese Ziel-
gruppe ausrichten. 
Ziel der Studie ist es vor diesem Hintergrund, am Beispiel der Saisonarbeit Einflussfaktoren 
auf die Arbeitsplatzwahl zu identifizieren und daraus Handlungsempfehlungen für die Land-
wirtschaft abzuleiten. Dazu werden zunächst die theoretischen Grundlagen zur Erklärung der 
Saisonarbeitsplatzwahl dargestellt (Kap. 2). Sodann werden das Design und die Ergebnisse 
einer empirischen Erhebung unter polnischen Saisonarbeitskräften vorgestellt (Kap. 3). Eine 
Diskussion der Ergebnisse und einige Schlussfolgerungen für das landwirtschaftliche Personal-
management beschließen den Beitrag (Kap. 4). 

2  Theoretische Grundlagen der Saisonarbeitsplatzwahl 

2.1 Motivation und Eintrittsentscheidung 
Theorien der Arbeitsmotivation erklären Wahl- und Entscheidungssituationen im beruflichen 
Leben; sie begründen u.a, warum Individuen eine ganz bestimmte Stelle antreten (NERDINGER 
1995). Die Anreiz-Beitrags-Theorie von MARCH und SIMON (1993) befasst sich mit der Frage, 
warum eine Person dazu bereit ist, einer Organisation beizutreten und sich dort einzubringen. 
Entscheidend ist dabei, wie das Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht von den potentiellen Mitarbei-
tern wahrgenommen wird (THEUVSEN 2010). Entsprechen die Anreize, die dem Individuum 
durch das Unternehmen geboten werden (Entgelt, Betriebsklima etc.), seinen wahrgenommenen 
Beiträgen zur Leistungserstellung (z.B. Arbeitsanstrengung), dann ist der Gleichgewichts-
zustand hergestellt und es kommt zu einer Tauschbeziehung zwischen Individuum und Unter-
nehmen und das Individuum ist bereit, sich der Organisation anzuschließen („motivation to 
participate“) und in ihrem Sinne zu handeln („motivation to produce“). Auf Grundlage der 
Anreiz-Beitrags-Theorie kann somit zwischen der Eintrittsentscheidung bzw. -motivation und 
der Leistungsmotivation i.e.S. differenziert werden (SCHOLZ 2000; WÄCHTER 1991). 
Bei ihrer Eintrittsentscheidung wägen die Arbeitskräfte die Angebote der verschiedenen  
potentiellen Arbeitgeber gegeneinander ab. Mangels Informationen ist jedoch die Komplexität 
der Entscheidung geringer als bei der Leistungsmotivation. So kommt bei der Eintrittsent-
scheidung dem Lohn eine hohe Bedeutung zu, während für die Leistungsmotivation vermehrt 
immaterielle Anreize wie das Betriebsklima und die Qualität der Personalführung relevant 
sind (WÄCHTER 1991; HEYDER et al. 2009). 
Im Hinblick auf die Saisonarbeitskräfte aus den NMS-8 ergibt sich die Besonderheit, dass sie 
die Entscheidung, einen Saisonarbeitsplatz anzunehmen, in der Regel jedes Jahr neu fällen 
müssen und häufig bereits einer weiteren Tätigkeit im Herkunftsland nachgehen. Da viele 
Saisonarbeitskräfte jedoch immer wieder auf denselben Betrieben arbeiten (VENEMA und 
GRIMM 2002) oder zumindest dank ausgeprägter Netzwerke sehr genaue Kenntnisse über die 
potentiellen Saisonarbeitgeber in der Landwirtschaft besitzen (DIETZ 2004), sind ihnen viel-
fach sowohl die materiellen als auch die immateriellen Anreize der Betriebe bekannt. Die Ent-
scheidung für die Aufnahme einer saisonalen Tätigkeit in einem bestimmten Betrieb hängt 
daher auch bei Saisonarbeitskräften keineswegs nur vom Lohn ab; vielmehr ergeben sich wei-
tere wichtige Einflussfaktoren auf die Arbeitsplatzwahl. 
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2.2 Arbeitszufriedenheit und Commitment 
Da viele Saisonarbeitskräfte häufig wiederholt auf denselben landwirtschaftlichen Betrieben 
gearbeitet und die Betriebe enge Beziehungen zu den Arbeitskräften aufgebaut haben (DIETZ 
2004), kann ein plötzliches Nichterscheinen in einem Jahr aufgrund einer anderweitigen  
Arbeitsaufnahme als Fluktuation aufgefasst werden. Fluktuation und Arbeitszufriedenheit 
sind signifikant negativ korreliert (GEBERT und VON ROSENSTIEL 2002). Entsprechendes gilt 
für das organisationale Commitment, welches nach den Ergebnissen jüngerer Studien etwa 
dieselbe Bedeutung wie die Arbeitszufriedenheit für die Fluktuation bzw. die Wechselabsicht 
von Mitarbeitern hat (FELFE und SIX 2006; FELSER 2010; KUCKARTZ 2007). Während die 
Arbeitszufriedenheit sich vor allem auf die Gefühle und Einstellungen gegenüber der Arbeit 
bezieht, beschreibt das Commitment die Einstellungen gegenüber der gesamten Organisation 
(WIENERT 2004). Ist bei einem Mitarbeiter hohes Commitment vorhanden, fühlt er sich dem 
Unternehmen gegenüber in verschiedener Weise verbunden und verpflichtet (FELSER 2010). 
Hohes Commitment eines Mitarbeiters geht nicht unbedingt auch mit hoher Arbeitszufrieden-
heit einher (WEINERT 2004); es kann aber einer Person beispielsweise dabei helfen, Unzuläng-
lichkeiten bei der oder Unzufriedenheit mit der Arbeit in Kauf zu nehmen (FELFE und SIX 
2006). 
Folgt man dem Prozessmodell der freiwilligen Kündigung von GEBERT und VON ROSENSTIEL 
(2002), so wird die Kündigungsabsicht darüber hinaus auch von der Arbeitsmarktlage beein-
flusst. Letztere ist in zweifacher Sicht von Bedeutung: Sie bestimmt nicht nur, ob es zur Kün-
digungsabsicht kommt, sondern auch, ob diese Absicht tatsächlich umgesetzt wird. Gelingt es 
einem Unternehmen, das Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht herzustellen, so resultieren daraus 
nicht nur motivierte, sondern auch zufriedene Mitarbeiter. Auch das Commitment basiert auf 
spezifischen Anreizen, so dass insoweit ebenfalls das interne Anreiz-Beitrags-Gleichgewicht 
als Indikator betrachtet werden kann (CHALUPA 2007). 
Sowohl Arbeitszufriedenheit als auch Commitment werden in der vorliegenden Arbeit als 
multidimensional aufgefasst. Im Falle der Arbeitszufriedenheit heißt dies z. B., dass eine Saison-
arbeitskraft mit der Entlohnung zufrieden, aber mit den äußeren Arbeitsbedingungen unzu-
frieden sein kann (VON ROSENSTIEL und NERDINGER 2011). Das Commitment lässt sich ge-
mäß dem multidimensionalen Ansatz von ALLEN und MEYER (1990) in die drei Komponenten 
affektives, kalkulatorisches und normatives Commitment aufteilen. Das affektive Commit-
ment (AOC) ist für die emotionale Bindung eines Mitarbeiters an die Organisation verant-
wortlich. Es umfasst auch die Identifikation und Involvierung (WEINERT 2004); die Verbun-
denheit des Mitarbeiters basiert demnach auf seinen Wünschen und seinem Wollen (FELFE 
und SIX 2006). Das kalkulatorische Commitment (KOC) entsteht dadurch, dass Mitarbeiter 
Investitionen in ihre aktuelle Arbeitsbeziehung tätigen, die sie an die jetzige Stelle binden, 
sowie durch einen Mangel an Alternativen (ALLEN und MEYER 1990; WEINERT 2004). Diese 
Komponente der Bindung basiert folglich auf dem rationalen Kalkül, vernünftigerweise im 
Unternehmen zu bleiben. Normatives Commitment (NOC) wird dagegen durch das Pflichtge-
fühl eines Mitarbeiters, im Unternehmen bleiben zu sollen, und damit der Orientierung an 
einer sozialen oder ethischen Norm hervorgerufen (FELSER 2010; WEINERT 2004). Die drei 
Komponenten des organisationalen Commitment sind teilweise unabhängig voneinander, so 
dass sie unterschiedlich stark ausgeprägt sein können (FELFE und SIX 2006). 

2.3 Migrationstheoretische Aspekte 
In Bezug auf osteuropäische Arbeitskräfte und ihre Entscheidung, im Ausland zu arbeiten, 
müssen auch migrationstheoretische Aspekte berücksichtigt werden. Migration ist aus öko-
nomischer Sicht ein Mechanismus zur Umverteilung von Arbeit (LEBHART 2002). Im Falle 
der Saisonarbeit handelte es sich um eine Form der – bis zur Einführung der Arbeitnehmer- 
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freizügigkeit in Deutschland politisch stark regulierten – temporären Arbeitsmigration  
(GLORIUS 2006). Dies steht im Einklang mit der Beobachtung, dass internationale Migration 
generell zunehmend temporär bzw. pendelnd und somit häufig nicht mehr durch endgültige 
Ein- oder Auswanderung geprägt ist. In vielen Fällen ist die Abschottung der Zielländer ge-
gen Ein-wanderer, z.B. aufgrund einschränkender Aufenthalts- und Arbeitsbestimmungen, 
eine wichtige Ursache für temporäre Migration (GLORIUS 2003; KACZMARCZYK und OKÓLSKI 
2002). 
Bislang gibt es keine umfassende Theorie der internationalen Migration, sondern lediglich 
eine Reihe von Teiltheorien, die sich unabhängig voneinander entwickelt haben (LEBHART 
2002; MASSEY et al. 2010). Die Theorie der neoklassischen Ökonomie sieht Migrationspro-
zesse als das Ergebnis ökonomischer Kalküle (DÜVELL 2006). Migration basiert im einfachs-
ten Fall allein auf Lohndifferenzen zwischen Heimat- und Zielland (BELKE und HEBLER 
2002); der Migrationsstrom versiegt, sobald sich die Löhne zwischen den Ländern an- 
geglichen haben (MASSEY et al. 2010). Besser zur Erklärung der temporären Migration  
eignet sich die Humankapitaltheorie. Sie gibt die den neoklassischen Ansatz kennzeichnende 
Annahme flexibler Arbeitsmärkte mit Vollbeschäftigung auf und betrachtet die Migration  
als unter Unsicherheit stattfindende Investitionsentscheidungen von Individuen. Sie bezieht 
dabei situative Bedingungen wie zum Beispiel das Lebensalter oder die Fähig- und Fertig- 
keiten von Menschen in die Betrachtung mit ein. Nach dieser Sichtweise verursacht die  
Migration für das Individuum sowohl Erträge als auch Kosten. Migration findet demnach 
statt, wenn die zukünftig erwarteten Erträge der Migration ihre Kosten übersteigen und der 
daraus resultierende Gewinn über dem möglichen Gewinn im Heimatland liegt. Die Migra- 
tionserträge werden wesentlich durch die erwartete Lohndifferenz bestimmt. Letztere hängt  
ab von dem im Herkunfts- und im Zielland mit der jeweiligen Qualifikation erzielbaren  
Einkommen, multipliziert mit der Wahrscheinlichkeit, einen Arbeitsplatz zu finden. Je älter 
ein Arbeitnehmer ist, desto geringer sind aufgrund der geringeren noch verbleibenden  
Beschäftigungsdauer die von ihm erzielbaren Migrationserträge. Zu den monetären und 
nichtmonetären Kosten der Migration zählen Such- und Informationskosten, Reisekosten, 
Unterschiede in den Lebenshaltungskosten, Kosten durch den Verlust ortsspezifischen  
Wissens sowie psychische und soziale Kosten, bspw. durch die Trennung von Familie und 
Freunden (BAUER und ZIMMERMANN 1999; BELKE und HEBLER 2002; DÜVELL 2006; ALECKE 
und UNTIEDT 2001). 
Die Theorie der kumulativen Verursachung geht von einem Selbstverstärkungseffekt der  
Migration aus (SIUTS 2009). Migration ist demnach kumulativ verursacht, da jeder Migra- 
tionsakt Wandlungsprozesse in den Herkunfts- und Zielländern verursacht, so dass sich der 
soziale Kontext, in dem darauffolgende Migrationsentscheidungen gefällt werden, verändert. 
Meist werden dadurch zusätzliche Migrationen wahrscheinlicher (MASSEY et al. 2010; PRIES 
2001). Einer der sozioökonomischen Faktoren, die von der Migration beeinflusst werden, ist 
unter dem Begriff „Social Labeling“ bekannt. So entwickeln sich in den Zielländern durch 
Migration häufig typische „Immigrantenjobs“, für die aufgrund dieses Stigmas keine inlän- 
dischen Arbeitskräfte mehr gefunden werden können. Folglich steigt der strukturelle Bedarf 
an ausländischen Arbeitskräften in den entsprechenden Berufen (MASSEY et al. 2010). Die 
meist vergeblichen Bemühungen, inländische Saisonarbeitskräfte für die Landwirtschaft zu 
finden (PALLASKE 2002), sind ein Indiz dafür, dass es sich bei der Saisonarbeit um typische 
„Immigrantenjobs“ handelt. 
Die theoretischen Vorüberlegungen verdeutlichen, dass auf die Saisonarbeitsplatzwahl eine 
Fülle von Einflussfaktoren wirken. Abb. 1 fasst die verschiedenen Einflussfaktoren, zwischen 
denen vielfältige Wechselbeziehungen bestehen, zusammen. 
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Abbildung 1: Einflussfaktoren auf die Saisonarbeitsplatzwahl 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Quelle: Eigene Darstellung 

 

3  Empirische Untersuchung 

3.1 Durchführung und Stichprobenbeschreibung 
Zur Überprüfung der auf die Saisonarbeitsplatzwahl wirkenden Einflussfaktoren wurde eine 
explorative empirische Studie unter polnischen Saisonarbeitskräften durchgeführt. Verwen-
dung fand ein standardisierter Fragebogen in polnischer Sprache, in dem die meisten Aspekte 
anhand mehrerer Items auf fünfstufigen Likert-Skalen abgefragt wurden. Ferner wurden einige 
nominal und ordinal skalierte Fragen eingesetzt. Im Juni und Juli 2011 wurden in neun ver-
schiedenen Betrieben in Deutschland insgesamt 144 polnische Saisonarbeitskräfte befragt. 
Jahreszeitlich bedingt waren die meisten Befragten in der Erdbeer-, Johannisbeer- und Spargel-
ernte eingesetzt. Die Größe der teilnehmenden Betriebe unterscheidet sich deutlich. So waren 
im kleinsten Betrieb etwa 15 und im größten Betrieb ca. 650 Saisonarbeitskräfte beschäftigt. 
44 % der Befragten arbeiteten in Betrieben mit 100 bis 200 Saisonarbeitskräften. Weitere 
15,6 % waren in Betrieben mit mehr als 200 Saisonarbeitern beschäftigt; die übrigen 40,4 % 
arbeiteten mit weniger als 100 Saisonarbeitskräften zusammen. Vier der neun teilnehmenden 
Betriebe liegen in Nordrhein-Westfalen, drei in Niedersachsen und jeweils einer in Schleswig-
Holstein und in Brandenburg. Die Auswertung der Fragebögen erfolgte mithilfe des Pro-
gramms SPSS Statistics 19. 
Inwiefern die vorliegende Stichprobe hinsichtlich der soziodemographischen Merkmale der 
Grundgesamtheit der Saisonarbeiter entspricht, lässt sich aufgrund fehlender Daten nicht mit 
Sicherheit beantworten (BMELV 2011). Der Anteil der männlichen Befragten liegt bei 
35,5 %, der der Frauen bei 64,5 %; das mittlere Alter beträgt 34 Jahre. Der mit 31,3 % sehr 
große Anteil der unter 25jährigen ist möglicherweise auf die hohe Jugendarbeitslosigkeit in 
Polen zurückzuführen. Durchschnittlich wohnen im Heimatland 3,86 Personen mit 0,93 Kin-
dern unter 18 Jahren in einem Haushalt. Damit liegt die Haushaltsgröße der Befragten deut-
lich über dem polnischen Durchschnitt von 2,84 Personen (OECD 2008). Die Befragungsteil-
nehmer kommen aus allen Woiwodschaften Polens mit Ausnahme von Opolskie. Die meisten 
Befragten stammen aus Świętokrzyskie (23,1 %), Małopolskie (12,7 %) und Podkarpackie 
(10,4 %), die alle in Südostpolen liegen. 65,7 % der Befragten wohnen eher ländlich; 34,4 % 
leben in städtischen Räumen. Demgegenüber leben nur 39 % der polnischen Gesamtbevölke-
rung auf dem Land (DEUTSCHE BOTSCHAFT WARSCHAU 2011). 
Der Bildungsstand der befragten Saisonarbeiter ist recht hoch; so haben 38,6 % Abitur und 
6,8 % einen Universitätsabschluss. 20,7 % der Befragten geben an, keine Berufsausbildung zu 
haben. Eine Ausbildung in der Land- und Forstwirtschaft bzw. Fischerei ist mit 17,2 % am 
häufigsten vorzufinden. Gefragt nach der zuletzt in Polen ausgeübten Tätigkeit geben aller-
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dings nur 11,5 % der Befragten an, in der Land- und Forstwirtschaft bzw. Fischerei gearbeitet 
zu haben. Es dominieren Befragungsteilnehmer, die zuletzt keine Tätigkeit ausübten (18,6 %) 
oder im Handel (18,6 %), im Baugewerbe (15,9 %) oder im Hotel- und Gaststättengewerbe 
(6,3 %) arbeiteten. Nur 21,3 % der Befragten geben an, dass sie sich für die Saisonarbeit bei 
ihrem polnischen Arbeitgeber Urlaub nehmen mussten. Ohne Zuverdienst aus Deutschland 
stehen den Haushalten in der Stichprobe im Mittel monatlich netto 1.079 PLN (etwa 247 €) 
zur Verfügung; bei zwei Drittel der Befragten beträgt das Einkommen in Polen nicht mehr als 
114 € pro Monat. 

3.2 Ergebnisse 
In der empirischen Untersuchung nennen die Befragten als wichtigste Gründe für die Arbeits-
aufnahme in Deutschland das geringe Einkommen in Polen (71,6 %) und den Wunsch nach 
Aufbesserung des Familienbudgets (41,1 %; Mehrfachantworten möglich). Noch vor einer 
attraktiven Vergütung wird ein gutes Betriebsklima als entscheidendes Kriterium für die Wahl 
eines Arbeitgebers genannt. 95 % der Befragten sind durch Freunde, Arbeitskollegen oder 
ihre Familie zu ihrem Saisonarbeitsplatz gekommen; andere Vermittlungswege spielen nur 
eine untergeordnete Rolle. Der Großteil der Befragten arbeitet bereits seit mehreren Jahren für 
denselben landwirtschaftlichen Betrieb (μ = 5,64; σ = 5,182). 86,1 % haben ihren deutschen 
Arbeitgeber noch nie gewechselt. Trotzdem gibt rund die Hälfte aller Befragten an, zukünftig 
in einer anderen Branche als der Landwirtschaft arbeiten zu wollen. Insgesamt sind die psychi-
schen bzw. sozialen Migrationskosten hoch; 95 % der Befragten klagen über Heimweh.  
Die folgenden Analysen zeigen, welche Faktoren im Einzelnen die Arbeitszufriedenheit, das 
Commitment und die Saisonarbeitsplatzwahl bestimmen. In einem ersten Schritt wurden als 
Grundlage der weiteren Untersuchungen zunächst mittels einer explorativen Faktorenanalyse 
vier Faktoren identifiziert, die aus Sicht von Saisonarbeitnehmern die Attraktivität eines Ar-
beitsplatzes ausmachen (Tab. 1). Vor Durchführung der Faktorenanalyse wurden alle negativ 
formulierten Statements rekodiert, um eine einheitliche Messung zu ermöglichen bzw. alle 
Faktorladungen in eine Richtung zeigen zu lassen. 
Mittels einer multiplen linearen Regressionsanalyse wurde geprüft, inwiefern die ermittelten 
Anreizfaktoren sowie ggf. weitere einzelne Variablen in der Lage sind, Arbeitszufriedenheit 
und Commitment zu erklären. Die Arbeitszufriedenheit wurde in Anlehnung an den Arbeits-
beschreibungsbogen zur Messung der Arbeitszufriedenheit (NEUBERGER 1976) erfasst. Das 
(affektive) Commitment wurde dabei durch das Statement „Ich wäre sehr froh, auch weiterhin 
auf diesem Betrieb zu arbeiten“ gemessen. Als weitere erklärende Variable neben den o.g. 
Faktoren wurde das Einzel-Statement „Das Betriebsklima ist sehr gut.“ berücksichtigt, das auf 
alle vier Anreizfaktoren etwa gleich schwach lud, weshalb diese Variable in keinen der Fakto-
ren aufgenommen werden konnte. Wird jedoch das Betriebsklima als Einzelvariable in der 
Regression zur Arbeitszufriedenheit ergänzend berücksichtigt, verbessert sich das Gesamtmo-
dell (Tab. 2). Zwei Faktoren, die die Beiträge der Saisonarbeitskräfte abbildeten, verschlech-
terten dagegen die Vorhersagekraft des Modells und wurden daher nicht berücksichtigt. 
Das vorliegende Modell ist statistisch signifikant und erklärt 55,5 % der Gesamtvarianz, wo-
mit es sehr gut geeignet ist, die abhängige Variable zu erklären. Anreizfaktor 1 ist auf einem 
Niveau von p ≤ 0,1 signifikant und kann aufgrund der geringen Zahl der einbezogenen Fälle 
beibehalten werden. Das Betriebsklima hat von allen Variablen den größten Einfluss auf die 
Arbeitszufriedenheit, jedoch kommt auch dem Faktor Entlohnung eine erhebliche Bedeutung 
zu. Je besser das Betriebsklima und die Wahrnehmung der übrigen Anreize, desto höher die 
Arbeitszufriedenheit. 
Unter Rückgriff auf dieselben Einflussgrößen sollte auch das affektive Commitment vorher-
gesagt werden. Das Regressionsmodell verbesserte sich jedoch durch den Verzicht auf die 
Anreizfaktoren 1 (Personalführung) und 3 (Entlohnung). Tab. 3 stellt die Ergebnisse dar. 
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Tabelle 1: Ergebnis der Faktorenanalyse zu wahrgenommenen Anreizen 

Faktor Variablen μ σ 
Faktor-
ladung 

Cron-
bachs α 

Faktor 1: 
Personal- 
führung 

mein Chef ist ungerecht 
mein Chef ist angsteinflößend 
mein Chef informiert uns gut 
mein Chef behandelt Ausländer schlechter 
mein Chef ist beliebt 

-1,13 
-1,30 
1,39 

-1,22 
1,34 

0,930 
0,774 
0,839 
0,882 
0,639 

0,867 
0,809 
0,694 
0,654 
0,640 

0,805 

Faktor 2: 
Unter-
bringung/ 
freie Zeit 

gute Unterbringung 
zu lange Arbeitszeiten 
Unterkunftszufriedenheit 
zu wenig Pausen 

0,87 
-0,24 
0,84 

-0,44 

0,974 
1,056 
0,804 
1,007 

0,767 
0,753 
0,738 
0,672 

0,717 

Faktor 3: 
Entlohnung 

Einschätzung hoher Lohn Landwirtschaft 
Entlohnung im Verhältnis zu anderen  
Branchen/Arbeitsplätzen zu schlecht 
Lohnzufriedenheit 
Verdienst schlechter als erwünscht 
leistungsgerechte Entlohnung 

0,44 
0,12 

 
0,79 
0,78 
0,75 

0,754 
0,963 

 
0,749 
0,823 
0,995 

0,786 
0,741 

 
0,650 
0,645 
0,609 

0,782 

Faktor 4: 
Immaterielle 
Anreize 

Saisonarbeit ist verantwortungsvoll 
kann meine Fähigkeiten einsetzen 
Saisonarbeit ist angesehen 

0,67 
0,46 
0,96 

0,962 
1,074 
0,713 

0,866 
0,848 
0,422 

0,675 

Summe der erklärten Gesamtvarianz = 61,6 %; KMO = 0,677; Rotationsmethode: Varimax; Skala von -2 über 0 
bis +2 (trifft überhaupt nicht zu, trifft nicht zu, teils/ teils, trifft zu, trifft voll und ganz zu) 
Quelle: Eigene Berechnungen 

Tabelle 2: Lineares Regressionsmodell zur Erklärung der Arbeitszufriedenheit 

Unabhängige Variablen Beta Signifikanz 

„Das Betriebsklima ist sehr gut“a c 0,355 0,000*** 
Anreizfaktor 3b: Entlohnung 0,334 0,000*** 
Anreizfaktor 2b: Unterbringung/freie Zeit 0,276 0,001*** 
Anreizfaktor 4b: immaterielle Anreize 0,224 0,006** 
Anreizfaktor 1b: Personalführung 0,138 0,094 

Abhängige Variablec: „Wie zufrieden sind Sie mit Ihrem Saisonarbeitsplatz insgesamt?“ μ = 0,90, σ = 0,616; 
korr. r2 = 0,555; F = 20,243 mit p = 0,000, N = 78; Signifikanzniveau = *** p ≤ 0,001, ** p≤ 0,01, * p≤0,05; a μ 
= 1,17, σ = 0,673; b vgl. Tabelle 1; c Skala von -2 über 0 bis +2 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 

Auch dieses Modell ist statistisch signifikant; es erklärt 42,6 % der Gesamtvarianz. Den größ-
ten Einfluss haben dabei die immateriellen Anreize. Bedenkt man die zu diesem Faktor gehö-
renden Variablen und berücksichtigt ferner, dass das affektive Commitment die emotionale 
Bindung, die Identifikation und die Involvierung der Mitarbeiter umfasst (WEINERT 2004), 
erscheint die Bedeutung dieses Faktors naheliegend. 

Tabelle 3: Lineares Regressionsmodell zur Erklärung des affektiven Commitments 

Unabhängige Variablen Beta Signifikanz 

Anreiz-Faktor 4b: immaterielle Anreize 0,414 0,000*** 
„Das Betriebsklima ist sehr gut“a c 0,351 0,000*** 
Anreiz-Faktor 2b: Unterbringung/freie Zeit 0,205 0,028* 

Abhängige Variablec: „Ich wäre sehr froh, auch weiterhin auf diesem Betrieb zu arbeiten.“ μ = 0,94, σ = 0,833; 
korr. r2 = 0,426; F = 19,792 mit p = 0,000; N = 77; Signifikanzniveau = *** p ≤ 0,001, ** p≤ 0,01, * p≤0,05; a  

μ = 1,17, σ = 0,677; b vgl. Tabelle 1; c Skala von -2 über 0 bis +2 
Quelle: Eigene Berechnungen 



 

Welche Faktoren haben einen direkten Einfluss auf die Entscheidung für oder gegen die Saison-
arbeit? Die abhängige Variable ist in diesem Fall dichotom: Entweder wird auch in Zukunft in 
Deutschland als Saisonarbeiter in der Landwirtschaft gearbeitet (1), oder dies geschieht nicht 
(0). Aus diesem Grund erfolgt die Berechnung durch binär logistische Regression im Ein-
schluss-Verfahren (BÜHL 2010). Durch die Hinzunahme der bisher gebildeten Faktoren ver-
schlechterte sich entweder das Bestimmtheitsmaß Nagelkerkes R2 oder – noch häufiger – die 
Regressionskoeffizienten waren nicht signifikant. Doch auch ohne die Verwendung der  
Faktoren gelingt eine durchaus akzeptable Vorhersage der Entscheidung für oder gegen die 
Saisonarbeit (Tab. 4). Dazu wurden zwei der erklärenden Variablen als Dummy-Variablen 
kodiert.2 

Tabelle 4: Binäres logistisches Regressionsmodell zur Erklärung der  
Saisonarbeitsplatzwahl 

Variablen in der Gleichung Regressions- 
koeffizient B Signifikanz Exp(B) 

Arbeitszufriedenheit insgesamta 1,132 0,005** 3,102 
Alterb 0,066 0,004** 1,069 
bereits in einem anderem EU-15-Land als 
Deutschland gearbeitet -1,309 0,018** 0,270 

Anzahl Arbeitgeberwechsel -1,729 0,046* 0,178 
Konstante -3,125 0,000*** 0,044 

Abhängige Variable: Offene Frage, „In welcher Branche werden Sie voraussichtlich in Zukunft in Deutschland 
arbeiten?“ gruppiert in Landwirtschaft 0 = nein (59,2 %) und 1 = ja (40,8 %); Nagelkerkes R2 = 0,343; Chi-
Quadrat = 28,150 mit p = 0,000; N = 96, Signifikanzniveau = *** p ≤ 0,001, ** p≤ 0,01, * p≤0,05; 
a μ = 0,93, σ = 0,693; b μ = 34, σ = 12 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Das Modell erfüllt alle relevanten Qualitätskriterien. Nach Hinzunahme der in Tab. 4 wieder-
gegebenen Einflussvariablen ist der -2LL-Wert um 28,150 kleiner als der Anfangswert, was 
eine deutliche Verbesserung bedeutet. Die Differenz ist zudem höchst signifikant, so dass ein 
Zusammenhang der Variablen in der Grundgesamtheit vorliegt. Nagelkerkes R2 weist ein zu-
friedenstellendes Ergebnis auf. Des Weiteren werden in der Klassifikationstabelle 80,7 % 
derjenigen, die zukünftig nicht mehr in der Landwirtschaft arbeiten möchten, korrekt vorher-
gesagt. Von denjenigen, die weiterhin in der Landwirtschaft arbeiten möchten, werden 69,2 % 
richtig prognostiziert. Dementsprechend werden insgesamt 76,0 % korrekt zugeordnet.  
Dem Modell ist zu entnehmen, dass mit zunehmender Arbeitszufriedenheit sowie zunehmen-
dem Alter die Wahrscheinlichkeit, dass Arbeitskräfte in der Landwirtschaft bleiben, steigt. 
Hat ein Saisonarbeiter in der Vergangenheit bereits mindestens einmal seinen deutschen Ar-
beitgeber gewechselt oder bereits in einem anderen EU-15-Land als Deutschland gearbeitet, 
sinkt hingegen die Wahrscheinlichkeit, dass er weiterhin in der Landwirtschaft arbeiten möchte. 
Den größten positiven Einfluss auf die zu erneuernde Eintrittsentscheidung hat die Arbeits-
zufriedenheit. Keinen Einfluss auf die Entscheidung übt dagegen die Qualität des Wissens der 
Saisonarbeitnehmer über die durch die durch die Arbeitnehmerfreizügigkeit entstandenen 
neuen Rechtsgrundlagen aus. Durch Hinzunahme dieser Variablen tritt keine Modellverbesse-
rung ein; zudem ist die Variable nicht signifikant. Interessant ist, dass sich durch Hinzunahme 
des Faktors Entlohnung Nagelkerkes R2 auf den sehr guten Wert 0,574 erhöht und der Chi-
Quadrat-Wert höchst signifikant bei 33,377 liegt. Zudem werden 83,6 % der Fälle korrekt 

2  Dabei handelt es sich um die Variablen „bereits in einem anderen EU-15-Land als Deutschland gearbeitet“ 
(0 = nein (73,1 %), 1 = ja (26,9 %)) sowie „Anzahl Arbeitgeberwechsel“ (generiert aus „Wie oft haben Sie bei 
demselben Arbeitsgeber in Deutschland gearbeitet?“, 0 = kein Arbeitgeberwechsel (86,1 %), 1 = mindestens 
ein Arbeitgeberwechsel (13,9 %)). 
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vorhergesagt. Allerdings weisen der Faktor Entlohnung sowie eine weitere Variable dann in 
der Wald-Statistik keine Signifikanz mehr auf. Ein Grund für die nicht mehr signifikanten 
Regressionskoeffizienten könnte die geringe Zahl der einbezogenen Fälle von nur N = 61 
sein. Somit sollte trotz des in Tabelle 3 dargestellten Modells die Bedeutung der Entlohnung 
nicht außer Acht gelassen werden. Weiterhin erwähnenswert ist, dass auch die Hinzunahme 
der AOC messenden Variable eine Verbesserung der Vorhersage sowie von Nagelkerkes R2 
bewirkt. Auch hier scheitert das Modell jedoch an den nicht ausreichenden Signifikanzen der 
Regressionskoeffizienten. 

4  Diskussion der Ergebnisse und Schlussfolgerungen 
Der deutsche Arbeitsmarkt wird in absehbarer Zeit durch einen erheblichen, allerdings je nach 
Qualifizierungsniveau unterschiedlich ausgeprägten Mangel an Arbeitskräften gekennzeichnet 
sein (WALTER et al. 2013). Gegenwärtig macht sich dieser Mangel bereits im Fachkräftebe-
reich bemerkbar (HEYDER et al. 2009; BMWI 2012). Diese Problematik betrifft häufig in be-
sonderer Weise klein- und mittelständisch strukturierte Branchen, deren Unternehmen meist 
nicht von einer Vielzahl von Initiativbewerbungen oder einem hohen Bekanntheitsgrad in der 
Bevölkerung profitieren können. Hinzu kommen die für die Landwirtschaft charakteristischen 
stark ausgeprägten Arbeitsspitzen. Zumindest Teile des Arbeitskräftebedarfs in der Landwirt-
schaft werden daher auch zukünftig durch temporäre Arbeitsmigration und damit durch Sai-
sonarbeitskräfte gedeckt werden müssen. Sich auf die Herausforderungen dieses speziellen 
Arbeitsmarktes frühzeitig einzustellen, ist eine der Zukunftsaufgaben für das Personalma-
nagement in der Landwirtschaft. Wie die empirischen Ergebnisse zeigen, besteht bei Teilen 
der bislang in der Landwirtschaft tätigen Saisonarbeitskräfte durchaus das Interesse, sich nach 
attraktiveren Arbeitsmöglichkeiten in anderen Branchen umzusehen. Dementsprechend müs-
sen landwirtschaftliche Betriebe ihre Attraktivität als Arbeitgeber auf den Prüfstand stellen, 
wenn sie ihren zukünftigen Bedarf an Saisonarbeitskräften decken wollen. 
Es wird deutlich, dass die Entscheidung für oder gegen landwirtschaftliche Saisonarbeit nicht 
alleine von der Entlohnung, sondern auch vom Betriebsklima abhängt. Eine mögliche Erklä-
rung ist, dass entsprechend der Humankapitaltheorie jedes Individuum die durch die saisonale 
Arbeitsmigration entstehenden Erträge und Kosten (monetär und nichtmonetär) für sich per-
sönlich evaluiert. So kann der Anreiz Entlohnung den erzielbaren Ertrag vergrößern, genauso 
können aber auch z.B. ein gutes Betriebsklima oder eine gute Unterbringung die wahrge-
nommenen Kosten reduzieren. Fühlt sich eine Person bei ihrer Arbeitsstelle im Ausland wohl, 
hilft ihr das u.U. bei der Vermeidung von psychischen Kosten. Entscheidend ist also am Ende 
die Differenz der Erträge und Kosten. Des Weiteren konnte kein direkter Einfluss der Anreize 
auf die Eintrittsentscheidung bzw. -motivation ermittelt werden. In diese Entscheidung fließen 
auch die wahrgenommenen Alternativen auf dem Arbeitsmarkt mit ein (WÄCHTER 1991). 
Obwohl sie mit ihrer Arbeit, der Entlohnung sowie der Unterkunft bei ihrem bisherigen deut-
schen Saisonarbeitgeber zufrieden sind, plant rund die Hälfte aller Befragten, in Zukunft in 
außerhalb der Landwirtschaft zu arbeiten. Für die landwirtschaftlichen Arbeitgeber gilt es 
deshalb, die harten Arbeitsbedingungen, insbesondere die zum Teil hohen körperlichen Belas-
tungen, die sich z. B. in Rückenschmerzen äußern, durch geeignete technische Hilfsmittel 
abzumildern. Zudem sollten seitens der Arbeitgeber Maßnahmen ergriffen werden, die die 
negativen körperlichen Auswirkungen im Nachhinein lindern können. So könnte sich auf grö-
ßeren Betrieben beispielsweise die Anlage eines Schwimmbeckens lohnen. Zudem sollten die 
hohen psychischen und sozialen Kosten der Aufnahme einer Tätigkeit im Ausland nach Mög-
lichkeit reduziert werden. Die Saisonarbeitskräfte müssen sich bei ihrem deutschen Arbeitge-
ber wohl fühlen. Dies unterstreicht den hohen Stellenwert eines guten Betriebsklimas und der 
Beachtung sozialer Aspekte im Betrieb. Ein verbessertes Freizeitprogramm könnte ein Weg 
sein, das Betriebsklima zu verbessern und psychische und soziale Kosten zu mindern. 
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Als weitere Maßnahme sollte aufgrund der großen Bedeutung finanzieller Motive für die  
Saisonarbeit seitens landwirtschaftlicher Betriebe über eine Erhöhung der Entlohnung nachge-
dacht werden. Richtschnur für die Bemessung der Entgelte sollten die für Saisonarbeitskräfte 
erzielbaren Löhne in konkurrierenden Branchen wie dem Bau-, dem Hotel- und Gaststätten-
gewerbe sowie dem Garten- und Landschaftsbau sein. Dabei muss das gesamte Entlohnungs-
system im landwirtschaftlichen Betrieb im Auge behalten werden, um etwa den Lohnabstand 
zwischen ausführenden und leitenden Tätigkeiten zu wahren. Zudem sollte die Entlohnung 
nie isoliert, sondern ganzheitlich als Beitrag zu einem „Migrationsgewinn“ für die Saisonar-
beitskräfte, in dessen Berechnung auch Migrationskosten eingehen, betrachtet werden. 
Ein weiterer wichtiger Aspekt ist die Pflege und ggf. der weitere Ausbau der Netzwerke zwi-
schen deutschen Arbeitgebern und Saisonarbeitskräften in den NMS-8, da funktionierende 
Netzwerke die effizientesten Werkzeuge bei der Rekrutierung von Saisonarbeitskräften sind. 
Gute Netzwerke verringern für die Saisonarbeiter die Kosten der Migration und lassen somit 
auch Lohndifferenzen weniger bedeutend werden. Betriebe, die bereits Saisonarbeitskräfte 
beschäftigt haben, sollten daher den Kontakt zu den Saisonarbeitern in deren Heimat auf-
rechterhalten und weiter ausbauen. Betriebe, die bislang noch keine osteuropäischen Saison-
arbeitskräfte angeworben haben, sollten in den Aufbau entsprechender Netzwerke investieren. 
Da ein exzellenter Ruf der Betriebe unter den Saisonarbeitern sehr wichtig ist, damit es zu 
Weiterempfehlungen kommt, können entsprechende Informationsveranstaltungen ein erster 
Schritt auf dem Weg zum Aufbau eines entsprechenden Netzwerks sein. 
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DIE VORZÜGLICHKEIT DER GRÜNLANDNUTZUNG IN DER MILCHPRODUKTION – 
POTENZIELLE VORTEILE DER VOLLWEIDEHALTUNG 

Lukas Kiefer1, Enno Bahrs und Ralf Over 

Zusammenfassung 
Mit dem Ziel, die Vorzüglichkeit verschiedener Weidesysteme in der Milchproduktion zu er-
mitteln, wurden mit Unterstützung des Ministeriums für Ländlichen Raum und Verbraucher-
schutz Baden-Württemberg 81 Milchviehbetriebe in Süddeutschland mit Weidehaltung im 
Haupterwerb zufällig ausgesucht und in Bezug auf Arbeitswirtschaft, Betriebszweigauswer-
tung Milchvieh inkl. Jungvieh, einzelbetriebliche Buchführungsergebnisse sowie Produktions-
technik der Weidewirtschaft über drei Wirtschaftsjahre (2009-2011) analysiert. Aus den Unter-
suchungen geht hervor, dass vor allem durch ökologische und grundfutterbetonte Milchpro-
duktion mit intensiver (Voll)-Weidenutzung auf arrondierten Grünlandflächen hohe Grund-
renten pro ha erzielt werden konnten. Im Vergleich zu konventionellen Spitzenbetrieben mit 
ganzjähriger Stallhaltung können die untersuchten Weidebetriebe eine gute Wettbewerbs-
fähigkeit aufweisen. Im Vergleich zu einer anderen Vergleichsgruppe aus Milchviehbetrieben 
in benachteiligten Regionen mit wenig Weidegang konnten die Weidebetriebe der Stichprobe 
deutlich höhere Grundrenten pro ha erzielen. Daher ist davon auszugehen, dass sich insbeson-
dere die Vollweidehaltung in Verbindung mit ökologischem Landbau vor allem auf margina-
len Grünlandstandorten weiter ausdehnen kann, sofern die ökologisch wirtschaftenden Betriebe 
weiterhin mit vergleichbaren Preisaufschlägen für ökologisch gegenüber konventionell pro-
duzierter Milch sowie mit bisherigen Förderniveaus rechnen können. Die Ausdehnung dieser 
Weidemilcherzeugung könnte für Grenzertragsregionen einen Mehrwert liefern sowie einen 
Beitrag zur Erreichung gesellschaftlich gewünschter Nachhaltigkeitskriterien darstellen. 

Schlüsselwörter 
Grundrente, Arrondierung, Halbtagsweide, Vollweide, Ganztagsweide, Grünland, ökologisch 

1 Einleitung 
Gegenwärtig sind in Süddeutschland, insbesondere in Grenzertragsregionen, sinkende Milch-
viehbestände zu verzeichnen, womit zunehmend Grünlandflächen aus der Produktion fallen 
(BFN, 2012a). Zudem werden in landwirtschaftlichen Gunstlagen auf Grund der hohen Preise 
für Ackererzeugnisse immer mehr Grünlandflächen in Ackerland überführt (HARTMANN, 
2012). So nahm die Grünlandfläche zwischen 1996 und 2009 absolut betrachtet deutschland-
weit um 112 ha pro Tag ab, während das Ackerland um 24 ha und die Waldflächen um 55 ha 
pro Tag zunahmen (BFN, 2012b). Dabei kann Grünland einige Vorzüge hinsichtlich verschie-
dener Nachhaltigkeitskriterien vorweisen: Aufgrund eines vielfach höheren Biodiversitäts-
niveaus wird Grünland, je nach Nutzungsintensität, von vielen Akteuren als ökologisch vor-
teilhaft angesehen (vgl. dazu ISSELSTEIN et al., 2005 oder ROOK et al., 2004, HIRON et al., 
2013). Zudem können Milchviehbetriebe mit hohen Weideanteilen auf Grünlandstandorten 
Vorteile in Bezug auf Versauerungspotenzial, terrestrische Eutrophierung, Ökotoxizität, Res-
sourcenbedarf P und K und Abholzung aufweisen (SUTTER et al., 2013). Nicht zuletzt gilt 
Grünland in der Diskussion um Klimaschutz als wichtige Kohlenstoffsenke. Grünlandumbruch 
kann pro ha einmalig ca. 20 bis 35 t C-Äquivalente des ursprünglichen Bodenkohlenstoffs 
freisetzen (JESSEL, 2012). Auch vor diesem Hintergrund sind verstärkt Maßnahmen für den 
Grünlanderhalt, z. B. in Form von Grünlandumbruchverboten, umgesetzt worden (vgl. MLR 

1  Institut 410B, Universität Hohenheim, 70593 Stuttgart, Lukas_Kiefer@uni-hohenheim.de 
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BW, 2013). Allerdings gibt es, in Abhängigkeit von Nutzung und Perspektive, auch Zweifel 
an der ökologischen Vorteilhaftigkeit des Grünlands. Dies betrifft auch die Weidehaltung. 
Während LEWIS et al. (2011), BELFLOWER et al. (2012) und auch HÜLSBERGEN und RAHMANN 
(2013) die Weidehaltung in Bezug auf Treibhausgasemissionen eher als positiv betrachten, 
halten sie FLACHOWSKY und BRADE (2007), aber auch SUTTER et al. (2013) vor allem unter 
extensiven Bedingungen aus Perspektive des Klimaschutzes für problematisch, was eine 
Aufwertung der Ration durch Kraftfutter rechtfertigt (HINDRICHSEN et al., 2006; CHRISTIE et 
al., 2012).  
Die Reform der gemeinsamen Agrarpolitik könnte für die Zeit nach 2013 je nach Ausgestal-
tung des derzeit diskutierten „Greenings“ eine relative Wettbewerbsstärkung der Milchpro-
duktion auf Dauergrünland induzieren, weil Dauergrünlandbetriebe von möglichen Umbruchs-
verboten, Fruchtfolgerestriktionen und ökologischen Vorrangflächen in Höhe von 5 bzw. 7 % 
der Ackerflächen weniger stark betroffen wären (vgl. HELLBERG-BAHR, 2012). Darüber hin-
aus soll Dauergrünland voraussichtlich auch innerhalb der 1. Säule der GAP eine Stärkung 
erfahren (BMELV, 2013). Doch die effizienteste Form des Grünlanderhalts ist die betriebs-
wirtschaftliche und ökologische Vorzüglichkeit mit geringstmöglichen Fördermechanismen 
oder ordnungsrechtlichen Maßnahmen, bei gleichzeitig sozialer Akzeptanz. Daher propagiert 
STEINWIDDER (2013) auch in der Milchproduktion die Weidehaltung als effiziente Grünland-
nutzungsform und differenziert dabei zwischen Halbtagsweide mit 7 bis 10 Stunden Weide-
gang (tagsüber oder nachts) und Ganztagsweide mit 20 bis 24 Stunden Weidegang pro Tag2. 
Außerdem erwähnt STEINWIDDER (2013) die Vollweidehaltung als besondere Form der Ganz-
tagsweide, welche das Ziel einer möglichst kostengünstigen Produktion mit hohem Weidegras-
anteil, geringer Ergänzungsfütterung und saisonaler Abkalbung hat. LEISEN et al. (2010) und 
THOMET (2011) zeigen abseits einer ökologischen Betrachtung, dass insbesondere die Voll-
weidehaltung sowohl produktionstechnisch als auch ökonomisch eine interessante Option der 
Grünlandnutzung sein kann und damit eine Möglichkeit bietet, Grünland betriebswirtschaft-
lich sinnvoll zu nutzen oder gar Ackerland in Grünland umzuwandeln. Diese Weideform ist 
gemäß LEISEN et al. (2010) sehr gut mit ökologischer Milchproduktion kombinierbar, die in 
den vergangenen Jahren höhere Erzeugerpreise erzielen konnte (BMELV, 2012). Vorteile der 
Vollweidehaltung für den Landwirt ergeben sich insbesondere durch die im Vergleich zur 
ganzjährigen Stallhaltung niedrigeren Futterkosten, die aus niedrigerem Maschinen- sowie 
Energieeinsatz (FRANK et al., 2011) sowie verringerten Arbeitskosten resultieren (vgl. LFL, 
2012; LEISEN et al., 2010; THOMET, 2006 oder STEINWIDDER et al., 2010). Allerdings erfor-
dert sie einen großen Anteil arrondierter Flächen3. Zwar können Weidekühe in der Regel 
nicht vergleichbare Milchleistungen erzielen wie bei der Stallfütterung (DILLON et al., 2005), 
durch insgesamt niedrigere Kosten kann sich dennoch eine ähnliche oder sogar höhere Renta-
bilität ergeben. Möglicherweise können durch eine verstärkte Weidehaltung neben ökonomi-
schen und ökologischen Parametern als drittes Nachhaltigkeitsziel Verbesserungen in der Tier-
gesundheit erreicht werden. Schwedischen Studien zufolge kommen entsprechend adaptierte 
Milchkühe mit einer ökologischen Weidefütterung energetisch sehr gut zurecht (AHLMAN et 
al., 2011) und in Ländern wie Neuseeland oder Irland belegen niedrige Reproduktionsraten 
von etwa 20% bei ganzjährigem Weidegang (MACDONALD et al., 2011) einen guten Tier-
gesundheitsstatus. 
Auch vor diesem Hintergrund wurden mit Unterstützung des Ministeriums für Ländlichen 
Raum und Verbraucherschutz Baden-Württemberg 81 süddeutsche Milchviehbetriebe mit 
Weidenutzung über die Wirtschaftsjahre 2009 bis 2011 untersucht. Davon ausgehend soll in 
diesem Beitrag die Vorzüglichkeit der Grünlandnutzung bei Milchproduktionssystemen mit 

2  Bei 200 Tagen Weidegang pro Jahr entspricht dies 1400 bis 2000 jährlichen Weidestunden pro Kuh bei Halb-
tagsweide, bzw. 4000 bis 4800 Weidestunden bei Ganztagsweide. 

3  Die Möglichkeit eines mobilen Weidemelkstandes soll hier außer Acht gelassen werden, weil dies nur ein 
Betrieb der Stichprobe praktizierte. 
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Vollweide analysiert werden. Die Betriebe werden dabei auch einem Vergleich mit Halbtags-
weidebetrieben und weiteren etablierten Systemen mit vorwiegender oder ausschließlicher 
Stallhaltung unterzogen. Dabei sollen folgende Hypothesen geprüft werden: 
Hypothese 1: Milchproduktion mit Vollweidenutzung ist in süddeutschen Dauergrünland- und 
Übergangsregionen wettbewerbsfähiger als die Halbtagsweide. 
Hypothese 2: Vollweidenutzung kann in süddeutschen Dauergrünland- und Übergangsregionen 
aufgrund ihrer Wettbewerbsfähigkeit zu einer gesellschaftlich erwünschten Nutzung von Grün-
land führen. 
In diesem Zusammenhang wird auch der potenzielle wirtschaftliche Vorteil der Vollweide-
nutzung bzw. Grünlandarrondierung in Form verschiedener ökonomischer Erfolgskennzahlen 
als Maßstab der Wettbewerbsfähigkeit analysiert, woraus Konsequenzen für Milchproduzen-
ten, Beratung und Politik abgeleitet werden.  

2 Methode und Stichprobenbeschreibung mit Halbtagsweide- und Vollweidebetrieben 
Als Teil des Forschungsprojekts wurden 81 Milchviehbetriebe in Süddeutschland mit Weide-
haltung zufällig ausgewählt und in Bezug auf Arbeitswirtschaft, Betriebszweigauswertung 
Milchvieh inkl. Jungvieh, einzelbetriebliche Buchführungsergebnisse sowie Produktionstechnik 
der Weidewirtschaft über drei Wirtschaftsjahre (2009-2011) analysiert (vgl. Tabelle 1). Die 
Betriebe befinden sich überwiegend in den Dauergrünlandregionen Baden-Württembergs 
(Schwarzwald, Allgäu) und in Mischgebieten zwischen Acker- und Grünlandnutzung Bayerns 
(Oberbayern) und Hessens (Odenwald). Die Höhenlage der Betriebe liegt zwischen 250 und 
1100 Meter ü. NN. Die Weidebetriebe mussten für die Projektteilnahme eine während der 
Vegetationszeit täglich mindestens sechsstündige Weidephase, einen Mindestbestand von 
25 Kühen und einen Laufstall vorweisen und ihr Haupterwerbseinkommen aus der Milch-
viehhaltung beziehen. Damit sollte die Zukunftsfähigkeit und der Wille zur Weiterentwick-
lung der Betriebssysteme in den Fokus gestellt werden.  

Tabelle 1:  Produktionstechnische Merkmale der Stichprobe bei Halbtagsweide- und 
Vollweidebetrieben 

Weidesystem 
 Vollweide 

Mittel Stdabw. 
Halbtags-

weide Mittel Stdabw. 
Betriebe Anzahl 37  44  
Kuhbestand Stück 44 18 42 14 
Hauptfutterfläche ha 55 27 57 21 
Dauergrünlandanteil % 83 18 85 23 
Milchleistung kg/Kuh 5.848 1.008 6.586 1.422 
Grundfutterleistung kg/Kuh 3.780 1.063 3.704 1.057 
Weidestunden h/a 3.593 560 1.462 291 
Arrondierungsgrad % 62 14 57 14 
Anteil Ökobetriebe % 50   60   

Quelle: Eigene Darstellung 

 
In diesem Convenience Sample betreibt der Großteil der Betriebe nicht exakt ein von LEISEN 
et al., (2010); THOMET, (2006); LFL, (2012) oder STEINWIDDER et al., (2010) beschriebenes 
Weidesystem, welches zum Beispiel durch Kurzrasenweide mit strikt saisonaler Frühjahrs-
kalbung und festgelegten Maximalwerten beim Kraftfuttereinsatz gekennzeichnet sein kann. 
Die meisten Betriebsleiter versuchen vielmehr, ein ihrem Standort und ihren persönlichen 
Neigungen entsprechendes Weidesystem durchzuführen. Dennoch lassen sich die Betriebe 
hinsichtlich ihrer Intensität der Weidenutzung in 44 Betriebe mit „Halbtagsweide“ (700 bis 
2000 Weidestunden/a) und 37 Betriebe mit „Ganztagsweide“ (2400 bis 4800 h/a) unterscheiden 
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(vgl. Tabelle 1). Da von den 37 Ganztagsweidebetrieben 68 % außerdem eine strikt saisonale 
Abkalbung betreiben und weitere Betriebsleiter saisonale Abkalbungsschwerpunkte zur Maxi-
mierung des Weidegraseinsatzes setzen, sollen alle Ganztagsweidebetriebe gemäß STEINWIDDER 
(2013) als Vollweidebetriebe betrachtet werden. Niedrigere Jahresweidestunden der Betriebs-
gruppen im Vergleich zu STEINWIDDER (2013) sind auch in teilweise kürzeren Vegetations-
zeiten der Stichprobe von nur 160 bis 180 Tagen begründet. 48% der Betriebe praktizieren als 
Weidesystem die Kurzrasenweide, bei welcher das Weidegras einer sehr frühen und an-
dauernden Nutzung unterzogen wird (vgl. LFL, 2012), während 52% Umtriebs- oder Portions-
weide mit weniger Nutzungen pro Jahr und längeren Erholungsphasen für den Grasbestand 
betreiben (vgl. ELSÄßER und THUMM, 2013). 

3 Untersuchung bedeutender Bestimmungsfaktoren für die Wettbewerbsfähigkeit  
der Stichprobe  

Als erster Schritt zur Einordnung der Wettbewerbsfähigkeit der Betriebe aus der Stichprobe 
sollen anhand einer multiplen linearen Regressionsanalyse wesentliche Bestimmungsfaktoren 
für die Parameter kalkulatorisches Betriebszweigergebnis4 pro kg Milch, kalkulatorisches 
Betriebszweigergebnis pro Betrieb, Grundrente pro ha und Stundenentlohnung im Durch-
schnitt der drei Wirtschaftsjahre (2009-2011) identifiziert werden.5 Diese Kennzahlen stellen 
je nach individuellen Voraussetzungen jeweils bedeutende Entscheidungsparameter im betrieb-
lichen Management dar (vgl. u. a. KUHLMANN, 2007). Der Einfluss einzelner Variablen kann 
sich dabei in Abhängigkeit von der zu betrachtenden ökonomischen Zielgröße unterscheiden. 
Tabelle 2 stellt die vier wesentlichen Bestimmungsfaktoren für das kalkulatorische Betriebs-
zweigergebnis pro kg Milch dar, die ein Bestimmtheitsmaß R2 von 0,66 generieren. 

Tabelle 2:  Ergebnisse der multiplen linearen Regressionsanalyse zur Identifikation  
der Erfolgsfaktoren für das kalkulatorische Betriebszweigergebnis/kg Milch  
(WJ 2009-2011; p < 0,05) 

R2: 0,66 Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte Koeffizienten 
Std. Fehler: 6,31 B Std. Fehler Beta 

Milchpreis in Ct/kg Milch 
Milchleistung in kg/Kuh 
Arbeitsaufwand/Kuh 
Weidestundenzahl/Kuh 

0,987 0,118 0,593 
0,004 0,001 0,528 
-0,143 0,029 -0,337 
0,002 0,001 0,203 

Konstante -69,38 7,588 
 Quelle: Eigene Darstellung 

 
Insbesondere der Milchpreis (ökologische Wirtschaftsweise) und die Milchleistung pro Kuh 
zeigten sich als die bedeutendsten Einflussfaktoren auf den wirtschaftlichen Erfolg der Weide-
haltung. Aber auch der Arbeitsaufwand und die Weidestundenzahl pro Kuh und Jahr stechen 
als bedeutende Erfolgsparameter heraus. 
Zur Einordnung der Ertragskraft des Gesamtbetriebs beschreibt Tabelle 3 mit einem Bestimmt-
heitsmaß von 0,57 das kalkulatorische Betriebszweigergebnis pro Betrieb. Für vier Variablen 
(Milchpreis, Weidesystem, Grundfutterleistung und Anteil arrondierter Flächen) konnte ein 
signifikanter Einfluss (p < 0,05) erkannt werden. Für die Maximierung des Gesamtertrags 
rücken somit die Flächenausstattung und -nutzung etwas stärker in den Fokus.  

4  Dabei berücksichtigte Faktorkosten: 15 Euro Stundenentlohnung für Familienarbeitskräfte, 5% Zinsansatz für 
das eingesetzte Kapital sowie ein ortsüblicher Pachtansatz für die eingesetzten Flächen. 

5 Unter Berücksichtigung der Linearitäts-, Multikolinearitäts-, Heteroskedastizitäts- sowie Normalverteilungs-
bedingungen der Störgrößen. 
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Tabelle 3:  Ergebnisse der multiplen linearen Regressionsanalyse zur Identifikation der 
Erfolgsfaktoren für das kalkulatorische Betriebszweigergebnis pro Betrieb  
(WJ 2009-2011; p < 0,05) 

R2: 0,571 Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte Koeffizienten 
Std. Fehler: 14.985 B Std. Fehler Beta 
Milchpreis in Ct/kg Milch 1629 305 0,466 
Grundfutterleistung/Kuh 5,434 1,714 0,257 
Weidesystem6 -9.523 3.583 -0,215 
Anteil arrondierter Flächen 16.649 6.457 0,197 
Konstante -103.501 14.066   

Quelle: Eigene Darstellung 

 
Mit einem Bestimmtheitsmaß von 0,62 stellt Tabelle 4 die wesentlichen Bestimmungsfaktoren 
für die Grundrente/ha u.a. als Maßstab einer Pachtzahlungsbereitschaft dar. Nach Einfluss-
größe sortiert sind diese der Milchpreis, die Hauptfutterfläche/Betrieb, das Weidesystem und 
die Grundfutterleistung. Das Weidesystem wird durch Dummy-Variablen charakterisiert mit 
Kurzrasenweide = 0 und Umtriebs- und Portionsweide = 1. Das negative Vorzeichen für x3 
zeigt signifikant höhere Grundrenten für Betriebe mit Kurzrasenweide an. 

Tabelle 4:  Ergebnisse der multiplen linearen Regressionsanalyse zur Identifikation 
der Erfolgsfaktoren für die Grundrente pro ha (WJ 2009-2011; p < 0,05)  

R2: 0,623 Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte Koeffizienten 
Std. Fehler: 318,1 B Std. Fehler Beta 
Milchpreis in Ct/kg Milch 32,75 6,522 0,413 
Hauptfutterfläche in ha 7,881 1,551 0,374 
Weidesystem -290,9 75,98 -0,290 
Grundfutterleistung/Kuh 0,134 0,038 0,280 
Konstante -2086 303,3   

Quelle: Eigene Darstellung 

 
InTabelle 5 werden die wesentlichen drei Bestimmungsfaktoren für die Stundenentlohnung 
beschrieben. Diese sind der Milchpreis, die Grundfutterleistung und der Kuhbestand. 

Tabelle 5:  Ergebnisse der multiplen linearen Regressionsanalyse zur Identifikation 
der Erfolgsfaktoren für Stundenentlohnung inkl. Faktorkosten  
(WJ 2009-2011; p < 0,05)  

R2: 0,465 Nicht standardisierte Koeffizienten Standardisierte Koeffizienten 
Std. Fehler: 5,919 B Std. Fehler Beta 
Milchpreis in Ct/kg Milch -6,972 1,381 -0,439 
Grundfutterleistung 0,003 0,001 0,358 
Kuhbestand 0,111 0,042 0,222 
Konstante -3,459 3,470   

Quelle: Eigene Darstellung 

 

6  Dummy-Variablen: 0 = Kurzrasenweide; 1 = Umtriebs- und Portionsweide (vgl. Backhaus et al., 2008) 
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Die Tabellen 2 bis 5 haben dargelegt, dass je nach ökonomischer Zielgröße andere Bestim-
mungsgrößen für die Wettbewerbsfähigkeit des Milchproduktionssystems ausschlaggebend 
sind. In Tabelle 6 werden die signifikanten Einflussfaktoren (p < 0,05) nach der Häufigkeit 
des Auftretens in den Regressionsanalysen sortiert. Am häufigsten aufgetreten sind der 
Milchpreis (4x) und die Grundfutterleistung (3x). Allerdings zeigen auch das Weidesystem, 
die Weidestundenzahl, der Anteil arrondierter Flächen, sowie der Arbeitsaufwand/Kuh einen 
erkennbaren Einfluss. Diese Einflussfaktoren sind gleichzeitig typische Merkmale, bzw. Vor-
teile der Vollweide (vgl. LEISEN et al., 2010; THOMET, 2006 und 2011; LFL, 2012 oder 
STEINWIDDER et al., 2010). Allerdings erscheinen mit dem Kuhbestand, der Hauptfutterfläche/ 
Betrieb sowie der Milchleistung/Kuh auch Einflussfaktoren, die nicht als typische Vorteile 
von Vollweidebetrieben bezeichnet werden können, aber zumindest mit Halbtagsweidebetrie-
ben verbunden sein können, insbesondere wenn ein Mangel an arrondierten Flächen bestehen 
sollte (vgl. BRADE, 2012).  

Tabelle 6:  Häufigkeit signifikanter Bestimmungsgrößen (p < 0,05) in der  
Stichprobe zur Schätzung bedeutender ökonomischer Kennzahlen  
in der Milchproduktion 

 Kalk. BZE/  
kg Milch 

Kalk. BZE/ 
Betrieb 

Grundrente/ 
ha 

Stunden-
entlohnung 

Milchpreis x x x x 
Grundfutterleistung  x x x 
Weidesystem  x x  
Weidestundenzahl x    
Flächenarrondierung   x   
Arbeitsaufwand/Kuh x    
Kuhbestand    x 
Hauptfutterfläche   x  
Milchleistung/Kuh x    

Quelle: Eigene Darstellung 

 

4 Möglichkeiten und Grenzen für die (Voll-)weidebasierte Milchproduktion 

4.1 Wechsel von Halbtagsweide zur Vollweide 
Die multiplen linearen Regressionsanalysen deuten an, dass einige die Wettbewerbsfähigkeit 
determinierende Bestimmungsfaktoren insbesondere für die Milchproduktion unter Vollwei-
de- im Vergleich zu Halbtagsweidebedingungen sprechen.  
Wird in diesem Zusammenhang die Grundrente als Maßstab für Pachtzahlungsbereitschaften 
diskutiert, so wird anhand der Abbildung 1 angedeutet, dass Betriebsleiter von Halbtagswei-
debetrieben verstärkt mit dem Gedanken spielen sollten, das System auf Vollweidehaltung 
umzustellen, sofern die strukturellen, topografischen und pedologischen Voraussetzungen 
gegeben sind. Die zusätzliche Pacht bzw. der Erwerb hofnaher Flächen zur Sicherstellung 
einer für die Vollweidehaltung ausreichenden Arrondierung kann einzelbetrieblich angezeigt 
sein. Betreibt ein Milchviehbetrieb bereits Halbtagsweidegang, so stellt sich für ihn die Frage, 
wie viel Fläche er zusätzlich benötigt, um auf Vollweide umzustellen. Zur Ermittlung des 
Flächenbedarfs zeigt Abbildung 2 den Weideflächenbedarf der Halbtagsweide- und der Voll-
weidebetriebe der Stichprobe über den gesamten Vegetationsverlauf. 
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Abbildung 1: Jährliche Grundrenten in €/ha als Whisker-Boxplot im Vergleich der Halb-
tagsweidebetriebe mit den Vollweidebetrieben ohne Zahlungsansprüche 

 
Quelle: Eigene Darstellung 

 

Abbildung 2: Nutzung von Weideflächen bei Halbtags- und Vollweide in ha pro Kuh 
während der Vegetationsphase 

 
Quelle: Eigene Darstellung 

 
Die Halbtagsweidebetriebe beginnen das Weidejahr mit einem arrondierten Weideflächen-
anteil von 0,19 ha/Milchkuh und enden im Herbst bei 0,52 ha pro Kuh. Die Vollweidebetriebe 
nutzen mit 0,35 ha/Kuh im ersten Schnitt 0,16 ha mehr. Gegen Ende der Vegetation nähern 
sich die Linien einander an und die Vollweide schließt mit 0,58 ha/Kuh. Dies entspricht einer 
durchschnittlichen jährlichen Weidenutzung pro Kuh von 0,38 ha bei Halbtagsweide bzw. 
0,47 ha bei Vollweide. Die geringe Differenz der beiden Verfahren im Bereich des Flächen-
bedarfs über den Vegetationsverlauf könnte in einer höheren Weidefutternutzungseffizienz 
der Vollweidebetriebe im Vergleich zu den Halbtagsweidebetriebe begründet sein, welche die 
Kühe zur Erreichung höherer Milchleistungen möglicherweise das Weidegras stärker selektie-
ren lassen. Denn gemäß der Stichprobe scheinen Halbtagsweidebetriebe zu Vegetationsende 
höhere Weideverluste zu akzeptieren, wodurch sie das Futterpotenzial genutzter (arrondierter) 
Flächen nicht ausschöpfen. Wird dieses Futterpotenzial effizienter genutzt und wird der poten-
zielle gesamtbetriebliche Grundrentenvorteil der Vollweidehaltung ins Kalkül gezogen,  
können sich erhebliche Zahlungsbereitschaften für Flächen zur Sicherstellung der Arrondie-
rung ergeben, die in Einzelfällen auch zur Umnutzung von Ackerland zu Grünland führen 
könnten.  
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4.2 Umnutzung von Ackerland zu Grünland 
Im Zeitraum zwischen 1996 und 2009 gingen deutschlandweit 532.000 ha Grünland verloren, 
was vor allem einer umfangreichen Umwandlung in Ackerland geschuldet ist, die im gleichen 
Zeitraum trotz großflächiger Umwandlungen von Ackerflächen in Verkehrs- und Siedlungs-
flächen um 113.000 ha angewachsen ist (BFN, 2012b). Die im Durchschnitt höher erzielbaren 
Grundrenten bzw. Pachtzahlungen von Ackerland (Jahrespacht 1996: 157 €/ ha; 2010: 228 €/ha 
können als wesentliche Triebkraft für die Umwandlung von Dauergrünland (Jahrespacht 1996: 
123 €/ha; 2010: 129 €) in Ackerland angesehen werden (STATISTISCHES BUNDESAMT 1996; 
2012). Wenngleich die zuvor angestellten Analysen suggerieren könnten, die Vollweidehaltung 
könnte auch das Potenzial besitzen, außerhalb typischer Dauergrünlandregionen eine adäquate 
Alternative darzustellen, wird durch den Vergleich in Tabelle 7 deutlich, dass diese Erwar-
tungshaltung nicht flächendeckend gerechtfertigt wäre. Dabei werden der Durchschnitt der 
Weidebetriebe mit einer Zusammenstellung konventioneller Spitzenbetriebe mit ganzjähriger 
Stallhaltung aus dem gleichen Untersuchungsgebiet innerhalb derselben Wirtschaftsjahre 
(RINDERREPORTE BADEN-WÜRTTEMBERG; MILCHREPORTE BAYERN; 2009 bis 2011) in Bezug 
auf einige der oben genannten wichtigen Bestimmungsfaktoren und der davon abhängenden 
wirtschaftlichen Größen analysiert. Dabei wurde die Auswahl des oberen Viertels nach der 
Höhe der kalkulatorischen Betriebszweigergebnisse pro kg Milch vorgenommen. Diese aus-
schließlich konventionell wirtschaftenden Betriebe zeichnen sich durch überdurchschnittliche 
Flächen- und Bestandsgrößen sowie Leistungen in der Produktionstechnik und Wirtschaft-
lichkeit bei gleichzeitiger geringer Weidenutzung aus. 

Tabelle 7:  Vergleich der Weidebetriebe mit konventionellen Stallhaltungsbetrieben 
aus Baden-Württemberg und Bayern in Bezug auf  
produktionstechnische Merkmale sowie ökonomische Kennzahlen  
(2009-2011; Sortierung nach kalkulatorischem Betriebszweigergebnis) 

 Einheit Durchschnitt 
aller  

Weide-
betriebe 

oberes  
Viertel  

Vollweide-
betriebe 

Durchschnitt 
RP BW + 

Milchreport 
Bayern7 

oberes 
Viertel  

RP BW + 
MR BY8 

Betriebe Anzahl 81 9 ca. 600 ca. 150 
Kuhbestand Stück 43 51 80 102 
Flächenausstattung ha 63,6 66,5 74 85 
Milchleistung  kg/Kuh 6.239 6.019 8.227 8.629 
Auszahlungspreis Ct/kg 38,7 45,8 32,7 33,0 
Grundfutterleistung kg/Kuh 3.740 4.382 3.385 3.849 
Arrondierungsgrad % 59 76 unbekannt unbekannt 
Weidestunden h/a 2.424 3.477 niedrig niedrig 
Saisonale Abkalbung % 35 89 0 0 
Förderung 2. Säule  €/ha 253 259 89 97 
Kalk. BZE/kg Milch Ct/kg -10,6 4,4 -5,5 1,5 
Kalk. BZE/Betrieb €/Betrieb -22.710 15.148 -35.938 13.159 
Grundrente €/ha -316 419 -233 407 

Quelle: Eigene Darstellung 

 

7 Zusammenstellung des Durchschnitts der BZA-Betriebe aus Rinderreport Baden-Württemberg und Milchre-
port Bayern (Wirtschaftsjahr 2009-2011), wobei im Milchreport Bayern ab 2010 auf Marktpreise für Futter-
kosten anstatt Erzeugungskosten umgestellt wurde. 

8  Beste 25 % des Rinderreports BW, bzw. beste 25 % des Milchreports Bayern (Wirtschaftsjahre 2009-2011). 
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Dem oberen Viertel der ganzjährigen Stallhaltungsbetriebe wird zum Vergleich unter dem 
Gesichtspunkt intensivster Weidenutzung das obere Viertel der 37 ausschließlich Vollweide 
betreibenden Betriebe mit den höchsten kalkulatorischen Betriebszweigergebnissen pro kg 
Milch gegenübergestellt. Zwar stellen die Weidebetriebe und darunter insbesondere das obere 
Viertel im Vergleich zu den konventionellen Stallhaltungsbetrieben vor allem auch im Hin-
blick nur etwa halb so großer Bestandesgrößen eine relativ hohe Wettbewerbsfähigkeit unter 
Beweis. Allerdings beziehen die Weidebetriebe einen erheblich höheren Anteil ihrer Grund-
rente aus politisch nicht garantierten Fördermitteln der 2. Säule als die konventionellen Stall-
haltungsbetriebe. Darüber hinaus ist der Erfolg der Weidebetriebe viel stärker von einem öko-
logisch motivierten Milchpreisaufschlag flankiert, der nicht zwingend dauerhaft in dieser Hö-
he bestehen muss. Grundrentenvorteile durch Weidenutzung im Allgemeinen können somit 
anhand dieser Analyse im Vergleich zu den ganzjährigen Stallhaltungsbetrieben nicht detek-
tiert werden. Darüber hinaus weisen Vollweidebetriebe weitere Nachteile auf, die bislang 
noch nicht genannt wurden. Dazu zählt die geringere Flexibilität im Bereich von Bestands-
weiterungen, die durch die Arrondierungsnotwendigkeit der Vollweidehaltung schnell an 
Grenzen stößt. Somit wird die Vollweidehaltung für viele Milchproduzenten in Nord- und 
Ostdeutschland in Anbetracht mittlerweile realisierter Bestandsgrößen keine Alternative sein. 

4.3 Nutzung von (Voll-)weidesystemen in benachteiligten Regionen 
Allerdings bleibt die Weidehaltung im Allgemeinen und die Vollweidehaltung im Speziellen 
eine interessante Option für die insbesondere in Mittel- und Süddeutschland identifizierbaren 
benachteiligten (Mittelgebirgs-) Regionen. Grünlandverluste entstehen hier weniger durch die 
Umwandlung von Grünland zu Ackerflächen, sondern vor allem durch eine zunehmende Be-
waldung. So wurden im Zeitraum von 1990 bis 2009 etwa 95.000 ha Grünland in Wald um-
gewandelt, was einem Zuwachs von 2,6 % entspricht (STATISTISCHES BUNDESAMT 1990; 
2012). Hauptursache ist laut BFN (2012b) die natürliche Sukzession auf marginalen Grün-
landstandorten, wo die Waldzuwächse regional erheblich höher sein können (Schwarzwald, 
Bayerischer Wald, Thüringer Wald). Die damit einhergehende Gefahr des Biodiversitätsver-
lusts (OSTERMANN, 1998) auf diesen Standorten könnte durch Vollweidenutzung begrenzt 
werden, wenn dadurch höhere Grundrenten erzielt werden können als mit der bisherigen  
Bewirtschaftungsform bzw. der Sukzession. Aus diesem Grund stellt Tabelle 8 einen Ver-
gleich der Weidebetriebe mit einer weiteren Vergleichsgruppe Süddeutschlands dar (vgl. u.a. 
BREITENFELDT, 2013), deren Betriebsflächen den eben beschriebenen, von Sukzession be-
drohten marginalen Grünlandstandorten in weiten Teilen entsprechen. Diese Betriebe wirt-
schaften teilweise in Anbindeställen und liegen zu großen Teilen auf einer Höhenlage über 
900 m ü. NN. Von 21 Betrieben wirtschaften 9 ökologisch und 12 konventionell. 13 Betriebe 
führen eine Form der Halbtagsweide durch, 8 füttern ganzjährig im Stall. Zur besseren Ver-
gleichbarkeit wurden aus unserer Stichprobe ebenso nur jene Betriebe berücksichtigt, die eine 
Höhenlage von 900 m ü. NN überschreiten. 
Die Erfassungsmethode der Vergleichsgruppe gleicht der unserer Stichprobe sehr stark, wenn-
gleich die Daten von anderen Personen erhoben wurden, was ein Fehlerpotenzial vor allem im 
Bereich kalkulatorischer Faktorkosten induzieren könnte.  
Es zeigt sich, dass die Betriebe dieser Vergleichsgruppe trotz vergleichbarer tierischer Leis-
tungen erheblich niedrigere Grundrenten pro ha erzielen als die Weidebetriebe unserer Unter-
stichprobe9. Ursachen hierfür sind neben niedrigeren Milcherlösen insbesondere höhere Fut-
terkosten sowie ein höherer Arbeitsaufwand, der sich neben der Anbindehaltung auch durch 
eine deutlich geringere und weniger effiziente Weidenutzung ergeben kann.  

9 Um die Betriebszahl der Stichprobe > 900 m ü. NN vergleichbar zu gestalten, wurden hier Voll- und Halb-
tagsweidebetriebe gemeinsam gruppiert; die zuvor ausgearbeiteten potentiellen wirtschaftlichen Vorteile der 
Vollweide im Vergleich zur Halbtagsweide bleiben auch in dieser Unterstichprobe bestehen. 
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Tabelle 8:  Gegenüberstellung der Weidebetriebe mit einer Vergleichsgruppe von 
Betrieben benachteiligter Regionen > 900 m ü. NN bezüglich  
produktionstechnischer Merkmale und Grundrenten  
(2009-2011; Sortierung nach kalkulatorischem Betriebszweigergebnis) 

 Einheit Durchschnitt 
Weide >  

900 m ü. NN 

oberes  
Viertel  

Weide >  
900 m ü. NN 

Durchschnitt 
Vergleichs-

gruppe >  
900 m ü. NN 

oberes Viertel 
Vergleichs-

gruppe >  
900 m ü. NN 

Betriebe Anzahl 20 5 21 5 
Kuhbestand Stück 37 41 33 41 
Flächenausstattung ha 55 54 39 55 
Milchleistung  kg/Kuh 6.478 6.673 5.824 6.509 
Auszahlungspreis Ct/kg 40,5 46,6 36,4 36,8 
Grundfutterleistung kg/Kuh 3.968 4.667 3.666 4.208 
Saisonale Abkalbung % 10 40 0 0 
Grundfutterkosten  Ct/kg 19,46 16,71 31,68 23,11 
Lohnkosten +  
Lohnansatz10  

Ct/kg 19,55 13,93 29,87 20,82 

Grundrente €/ha -272 +338 -1147 -272 
Quelle: Eigene Darstellung 

 

5 Schlussfolgerungen 
Die nicht repräsentative Stichprobe der an dieser Stelle analysierten Weidebetriebe deutet das 
Erfolgspotenzial an, das insbesondere Vollweidebetriebe mit hohen Flächenarrondierungs-
anteilen sowie hohen Grundfutterleistungen aus Weidegras in Verbindung mit ökologischer 
Wirtschaftsweise realisieren können. Aus Wettbewerbsgesichtspunkten erscheint die Voll-
weidehaltung der Halbtagsweide gemäß unserer Stichprobe überlegen und würde noch weiter 
an Vorzüglichkeit gewinnen, wenn sich die gegenwärtige Spreizung zwischen grünlandbürtigen 
und ackerbürtigen Futtermitteln erhöhen würde. Durch den Vergleich mit konventionellen 
Spitzenbetrieben Süddeutschlands wurde jedoch deutlich, dass (Voll-) Weidehaltung keine 
generelle Empfehlung darstellen kann, denn erstere konnten trotz eines erheblich niedrigeren 
Förderniveaus vergleichbare Grundrenten pro ha erzielen. Somit kann die Vollweidehaltung 
unter den gegebenen Rahmenbedingungen i. d. R. keine Verdrängung ackerbetonter konven-
tionell wirtschaftender Milchproduzenten erreichen. Dies wäre in Anbetracht eines möglich-
erweise daraus resultierenden zu hohen Angebots ökologisch produzierter Milch mit entspre-
chenden Preisrückgängen auch kaum zu erwarten. Eine bedeutende Rückführung von Acker-
land zu Grünland zur Vollweidenutzung erscheint daher unter den derzeitigen Marktbedin-
gungen unwahrscheinlich, wenngleich dieser Effekt in Grenzertragsregionen nicht auszu-
schließen ist. Zumindest kann diese Form der Milchproduktion, insbesondere bei einer Orien-
tierung am oberen Viertel der Vollweidebetriebe, zu einer verstetigten Nutzung von Grünland 
in diesen Regionen führen und dem gesellschaftlich nicht erwünschten, gegenwärtig jedoch 
feststellbaren Trend der Sukzession begegnen. Dies zeigt auch der Vergleich mit Betrieben 
aus einer weiteren Vergleichsgruppe mit deutlich schwierigeren Produktionsbedingungen als 
die der konventionellen Spitzenbetriebe auf über 900 m ü. NN und mit wenig Weidegang. 
Demgegenüber schneiden diejenigen Weidebetriebe unserer Stichprobe, welche ebenso auf 
über 900 m ü. NN produzieren, wirtschaftlich sehr gut ab. Daher könnte die (Voll-)weide-

10  Lohnkosten + Lohnansatz (15 €/h) für Familienarbeitskräfte 
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haltung insbesondere in Mittelgebirgsregionen eine vorzügliche Landbewirtschaftungsform 
mit den gesellschaftlich gewünschten Effekten sein.  
Vor diesem Hintergrund könnte die Notwendigkeit zunehmender Züchtungsanstrengungen für 
vollweidegeeignete Milchkühe deutlich werden, damit die zuvor genannten Ergebnisse für 
Weidebetriebe noch verbessert werden können und ein vergleichbares Niveau erreichen wie 
in anderen Ländern mit etablierten Vollweidesystemen. Darüber hinaus deuten die Ergebnisse 
an, dass die Vollweidehaltung einen Fördertatbestand im Bereich der landwirtschaftlichen 
Betriebsberatung darstellen könnte, um ein Best Practice der Vollweidehaltung stärker in die 
Breite bzw. bei den Milchproduzenten in Mittelgebirgslagen oder benachteiligten Regionen 
zu vermitteln. Viele Betriebsleiter könnten mit einer Umstellung auf Vollweidehaltung zö-
gern, weil damit ein Paradigmenwechsel in der einzelbetrieblichen Milchproduktion verbun-
den sein kann. Beratung kann die Motivation zur Umstellung jedoch erheblich fördern, sofern 
diese aus betriebsstrukturellen, topografischen und pedologischen Gründen überhaupt mög-
lich ist. Damit könnte die Grünlandbewirtschaftung von Flächen auf Grenzertragsstandorten 
gesichert oder sogar ausgebaut werden Damit diese Forderungen substantiiert werden können, 
wäre jedoch eine Analyse mit einem größeren, überregionalen Sample wünschenswert, um die 
zuvor genannten Ergebnistrends bestätigen zu können. 
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DETERMINANTEN DER WETTBEWERBSFÄHIGKEIT VON MILCHVIEHBETRIEBEN 
AUßERHALB VON ERZEUGUNGSZENTREN 

Hauke Bronsema1, Winnie Sonntag und Ludwig Theuvsen 

Zusammenfassung 
Der Fokus der Forschung zu den Wettbewerbsbedingungen von Milchviehbetrieben ist viel-
fach auf die Erzeugungszentren gerichtet. Daneben gibt es jedoch auch nach wie vor landwirt-
schaftliche Gemischtregionen, die durch eine konstante Produktionsvielfalt ohne eindeutige 
Schwerpunktbildung gekennzeichnet sind. Durch die Konkurrenz mit anderen Produktions-
zweigen und aufgrund weiterer abweichender Rahmenbedingungen unterscheidet sich die 
Wettbewerbssituation der Milchproduktion in diesen Gebieten von der in den Intensivregio-
nen. Der vorliegende Beitrag greift diese Problematik auf, indem die Determinanten der Wett-
bewerbsfähigkeit von Milchviehbetrieben außerhalb von Erzeugungszentren mit Hilfe einer 
empirischen Erhebung näher beleuchtet werden. Anhand einer Faktorenanalyse konnten so-
wohl allgemeingültige als auch regionsspezifische Faktoren der Wettbewerbsfähigkeit identifi-
ziert werden. In einer anschließenden Regressionsanalyse ließ sich ein signifikanter Einfluss 
vornehmlich der allgemeingültigen Faktoren, namentlich der Verfügbarkeit von Produktions-
faktoren, der Spezialisierungsneigung und der Präferenz für die Milchviehhaltung, nachweisen. 

Schlüsselwörter 
Milchviehbetriebe, Wettbewerbsfähigkeit, Gemischtregionen, Regressionsanalyse 

1 Einleitung 
Für die Milchviehhaltung ist ähnlich wie für andere landwirtschaftliche Produktionszweige 
eine zunehmende Konzentration der Erzeugung in Schwerpunktregionen festzustellen. Für 
Deutschland ist dabei eine verstärkte Ausdehnung der Produktion vor allem in den durch 
Grünland geprägten Gebieten festzustellen, während sich die Milchviehhaltung von Acker-
baustandorten zunehmend zurückzieht (LUTTER, 2009). Damit ist von einer erhöhten Wettbe-
werbsfähigkeit der Milcherzeugung an diesen Gunststandorten, die traditionell durch eine 
hohe Milchproduktionsdichte gekennzeichnet sind, auszugehen (KREINS, 2008). Die durch die 
Intensivierung der Produktion entstehenden Clusterstrukturen sind durch spezifische Vor- und 
Nachteile gekennzeichnet (DEIMEL und THEUVSEN, 2010). Gemeinsam ist diesen Standorten 
mit der Hauptproduktionsrichtung Milch, dass der wesentliche Teil der landwirtschaftlichen 
Betriebe von den gleichen konjunkturellen Schwankungen betroffen ist und um identische 
Produktionsfaktoren konkurriert. Milchviehhalter außerhalb der Produktionszentren konkur-
rieren dagegen weniger untereinander um die knappen Produktionsfaktoren, sondern müssen 
sich insbesondere im Wettbewerb mit anderen landwirtschaftlichen Produktionsrichtungen 
behaupten. Als Beispiel ist die Biogasproduktion zu nennen, der vielfach eine besonders hohe 
Wettbewerbsfähigkeit attestiert wird, die z.T. zur Verdrängung von angestammten Betriebs-
zweigen führt. Hierbei ist die Milchviehhaltung besonders häufig betroffen (EMMANN und 
THEUVSEN, 2012; DE WITTE, 2012). Vor diesem Hintergrund sind die Einflussfaktoren auf die 
Wettbewerbsfähigkeit von Milchviehbetrieben in landwirtschaftlichen Gemischtregionen von 
besonderem Interesse. Der vorliegende Beitrag greift diese Forschungslücke auf, indem er auf 
Grundlage einer empirischen Erhebung von 113 Milchviehbetrieben in einer landwirtschaft-
lichen Gemischtregion wesentliche Einflussfaktoren auf die Wettbewerbsfähigkeit aufzeigt. Im 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Betriebswirtschaftslehre des Agribusiness, Platz der Göttinger Sieben 5, 
37073 Göttingen, Hauke.Bronsema@agr.uni-goettingen.de 
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folgenden Kapitel 2 werden zunächst allgemein Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit von 
Milchviehbetrieben dargestellt und auf dieser Grundlage Forschungshypothesen formuliert. 
Anschließend werden das Design (Kapitel 3) und die Ergebnisse (Kapitel 4) einer empirischen 
Untersuchung der Milcherzeugung in Gemischtregionen dargestellt. Eine kurze Diskussion 
der Ergebnisse und einige Schlussfolgerungen beschließen den Beitrag. 

2 Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit von Milchviehbetrieben 
Bei der Messung von Wettbewerbsfähigkeit lassen sich verschiedene Betrachtungsweisen ein-
nehmen. Eine mögliche Differenzierung ist die Unterscheidung zwischen einer volkswirtschaft-
lichen, einer sektoralen und einer betrieblichen Ebene (FROHBERG und HARTMANN, 1997). 
Der vorliegende Beitrag konzentriert sich hierbei auf die betriebliche Perspektive. Hinsicht-
lich der Vorgehensweise zur Ermittlung der Wettbewerbsfähigkeit werden im wissenschaft-
lichen Diskurs eine Vielzahl von Methoden und Vorgehensweisen diskutiert (WEINDLMAIER, 
2000). Ein Großteil der bisher zur Wettbewerbsfähigkeit landwirtschaftlicher Betriebe durch-
geführten Untersuchungen richtet den Fokus auf die Auswertung von Buchführungsdaten; auf 
dieser Grundlage werden vor allem Kosten-, Produktivitäts- und Effizienzunterschiede thema-
tisiert. Andere Arbeiten erfassen lediglich einzelne, die Wettbewerbsfähigkeit betreffende 
Aspekte, z.B. die Arbeitsverfassung (SCHAPER et al., 2011). Bei der vorliegenden Unter-
suchung wurde ein umfassenderer Ansatz gewählt, der auf Basis der Selbsteinschätzung der 
befragten Landwirte versucht, die ökonomische Situation, die betrieblichen Strategien, Stand-
ortfaktoren, politische und wirtschaftliche Rahmenbedingungen sowie Regionsspezifika abzu-
bilden. Die Basis der weiteren Analysen bildet das von SCHAPER et al. (2011) aufgestellte 
Modell zu den „Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit erweiterter Familienbetriebe“, das 
für Zwecke der Untersuchung der Wettbewerbsfähigkeit von Milchviehbetrieben in landwirt-
schaftlichen Gemischtregionen weiterentwickelt wurde (vgl. Abbildung 1). 

Abbildung 1: Modell zu den Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit von Milchvieh- 
betrieben in landwirtschaftlichen Gemischtregionen 

 
• Faktorausstattung (H1, H2, H3)  
• Betriebsgröße (H4) 
• Politische Rahmenbedingungen (H5, H6) 
• Wirtschaftliche Rahmenbedingungen (H7) 
• Expansionspotenzial am Standort (H8) 
• Fehlende Clusterstrukturen (H9) 
• Risikoverhalten (H10) 
• Spezialisierungsneigung (H11) 
• Präferenz für die Milchviehhaltung (H12) 

 

Quelle: Eigene Darstellung nach SCHAPER et al., 2011 

 
Im Folgenden werden die im Fragebogen operationalisierten Determinanten vorgestellt. Den 
Determinanten werden jeweils Hypothesen zugeordnet, die im Rahmen der Auswertung der 
empirischen Ergebnisse überprüft werden. 
Faktorausstattung 
Verschiedene landwirtschaftliche Produktionsverfahren stellen unterschiedliche Ansprüche an 
die klassischen Produktionsfaktoren Boden, Arbeit und Kapital (BATHELT und GLÜCKLER, 
2002). Die Milchproduktion ist als flächengebundenes Produktionsverfahren auf eine aus-
reichende Ausstattung der Erzeugerbetriebe mit Futterflächen angewiesen. Im Zuge des der-
zeit ansteigenden Pachtpreisniveaus wird eine Benachteiligung von Milchviehbetrieben auf 
dem Bodenmarkt insbesondere gegenüber der Biogasproduktion festgestellt (EMMANN und 
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THEUVSEN 2012; BAHRS et al. 2007; DE WITTE 2012). Daran anlehnend lässt sich die erste Hy-
pothese formulieren: 
H1: Bei einer geringen Flächenverfügbarkeit nimmt die Wettbewerbsfähigkeit der Milchvieh-

haltung ab. 
Die Milchviehhaltung gehört zu den arbeitsintensivsten Betriebszweigen in der Landwirt-
schaft (GÖMANN et al., 2006). So werden in der Milcherzeugung im Durchschnitt 3,1 Arbeits-
kräfte je 100 ha LF eingesetzt, während der entsprechende Wert im Ackerbau nur 1,6 beträgt 
(BMELV, 2011). Daher sind der effiziente Einsatz und die Verfügbarkeit des Faktors Arbeit 
eine der wichtigsten Stellschrauben zur Sicherung der langfristigen Wettbewerbsfähigkeit 
(DORFNER, 2012). Zukünftige Produktionserweiterungen sind nur bei einem ausreichenden 
Angebot an Arbeitskräften zu realisieren (HANSELMANN, 2012). Bei einem regional knappen 
Angebot können die Konkurrenz durch andere landwirtschaftliche Betriebstypen mit u. U. 
attraktiveren Arbeitsbedingungen und z.T. recht hoch entlohnte Arbeitsplätze im produzieren-
den Gewerbe Milchviehbetriebe benachteiligen (BRONSEMA et al., 2012). Hypothese 2 be-
schreibt diesen Zusammenhang: 
H2: Bei einem regional knappen Angebot an Arbeitskräften nimmt die Wettbewerbsfähigkeit der 
Milchviehhaltung ab. 
Die Beschleunigung struktureller Anpassungsprozesse führt zu ansteigenden Investitions-
volumina und zunehmenden Fremdkapitalanteilen bei der Finanzierung von Wachstumsinves-
titionen. Zudem sind die Anforderungen an das Liquiditätsmanagement gestiegen (BAHRS et 
al., 2004). Aus diesem Zusammenhang lässt sich Hypothese 3 ableiten: 
H3: Bei unzureichendem Kapitalzugang nimmt die Wettbewerbsfähigkeit der Milchviehhaltung 

ab. 
Betriebsgröße 
Aufgrund der Möglichkeit zur Realisierung von Economies of Scale wird hinsichtlich Faktor-
ausstattung und Produktionsumfang größeren landwirtschaftlichen Betrieben eine gesteigerte 
Wettbewerbsfähigkeit attestiert (vgl. WEISS, 1998; PETER, 1993). Die Hypothese 4 hierzu lautet: 
H4: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt mit steigender Betriebsgröße (Faktorausstattung) und 

Produktionsumfang zu. 
Politische Rahmenbedingungen 
Die Milchviehhaltung war durch die Milchquote seit 1984 an einen engen Produktionsrahmen 
gebunden. Mit der beschlossenen Abschaffung der Milchquotenregelung im Jahr 2015 müs-
sen sich die Produzenten einem verstärkten nationalen und internationalen Wettbewerb stellen 
(LASSEN et al., 2009). Betriebsindividuell kann die angestrebte Liberalisierung als Chance oder 
Risiko begriffen werden. Bisherige Studien zeigen, dass vor allem kleinere Betriebe den Quo-
tenwegfall als problematisch beurteilen, was auf eine geringere Wettbewerbsfähigkeit dieser 
Betriebe hindeutet (SCHAPER et al., 2008). Die Hypothese hierzu lautet: 
H5: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt ab, je mehr die Liberalisierung der EU-Agrarpolitik als 

Bedrohung empfunden wird.  
Einen wesentlichen Eingriff in die gewachsenen landwirtschaftlichen Strukturen stellt das 
Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG) vor allem durch die Ausweitung der Biogaserzeugung 
dar (BAHRS et al., 2007). Dabei können Milchviehbetriebe einzelbetrieblich von einer Investi-
tion in erneuerbare Energien als Beitrag zur Einkommensdiversifikation profitieren (EBERS 
und FORSTNER, 2010). Anderseits wird im wissenschaftlichen Diskurs um das EEG auch eine 
Herabsetzung der Wettbewerbskraft nicht investierender Milchviehbetriebe angemerkt (DE 
WITTE, 2012). Aus diesem Sachverhalt ergibt sich Hypothese 6: 
H6: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt ab, je mehr das Erneuerbare-Energien-Gesetz und die 

damit verbundene Ausweitung der Biogasproduktion als Bedrohung empfunden werden. 
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Wirtschaftliche Rahmenbedingungen: 
Milchviehbetriebe sind, wie andere landwirtschaftliche Produktionsrichtungen auch, im Zuge 
fortschreitender Deregulierung mit zunehmend volatilen Bezugs- und Absatzmärkten kon-
frontiert (FILLER et al., 2010; HEYDER et al., 2010). Ein professioneller Umgang mit den 
Preisschwankungen und ein gutes Marktverständnis sind erforderlich, um langfristig die rich-
tigen Entscheidungen im Ein- und Verkauf fällen und die Wettbewerbsfähigkeit der Betriebe 
erhalten zu können (FRENTRUP und THEUVSEN, 2012). Als Hypothese 7 lässt sich daher for-
mulieren: 
H7: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt ab, je mehr volatile Bezugs- und Absatzmärkte als Prob-

lem aufgefasst werden. 
Expansionspotenzial am Standort: 
Eine Expansion in der Tierhaltung ist in starkem Maße von der Entwicklungsfähigkeit des 
Standortes abhängig. Zukunftsfähige Standorte ermöglichen unter genehmigungsrechtlichen 
Gesichtspunkten und im Hinblick auf Umweltwirkungen künftige Produktionserweiterungen 
und stellen somit einen deutlichen Wettbewerbsvorteil dar (SIMON et al., 2009). Aus diesem 
Zusammenhang ergibt sich Hypothese 8: 
H8: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt ab, wenn ein Standort nicht entwicklungsfähig ist. 
Fehlende Clusterstrukturen 
In Regionen mit einem deutlich ausgeprägten landwirtschaftlichen Schwerpunkt können sich 
Produktionscluster entwickeln. Clusterstrukturen drücken sich u.a. durch materielle und im-
materielle Vorteile entlang der Wertschöpfungskette, etwa den besseren Zugang zu produkti-
onswirtschaftlichem Know-how, aus (vgl. DANNENBERG, 2007; DEIMEL und THEUVSEN 2010; 
DEIMEL et al., 2011). Diesen Wettbewerbsvorteil können Milchviehbetriebe in landwirtschaft-
lichen Gemischtregionen nicht generieren, woraus Wettbewerbsnachteile entstehen können. 
Die sich hieraus ergebende Hypothese lautet: 
H9: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt ab, wenn Clusterstrukturen fehlen. 
Risikoverhalten 
Nach einer Studie von SCHAPER et al. (2010) unterscheiden sich Milchviehhalter deutlich in 
ihrem Risikoverhalten, welches maßgeblichen Einfluss auf die betriebsindividuelle Strategie 
und Entwicklung hat. Tendenziell zeigt sich, dass risikofreudiger agierende Landwirte über 
größere Betriebe verfügen und eine intensivere Milchproduktion betreiben. Auf Basis der Er-
kenntnisse lässt sich Hypothese 10 formulieren: 
H10: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt zu, wenn der Unternehmer ein risikofreudiger Entschei-

der ist. 
Spezialisierungsneigung 
Spezialisierung ist die vorherrschende Strategie in der Tierproduktion in Deutschland, um die 
Wettbewerbsfähigkeit auf einzelbetrieblicher Ebene zu gewährleisten (SUNDRUM, 2006). Die 
Spezialisierungsvorteile ergeben sich im Wesentlichen aus der Professionalisierung des Pro-
duktionsmanagements, Kosteneinsparungen und Erlösvorteilen. Entsprechende Effekte lassen 
sich auch für die Milcherzeugung nachweisen (SCHAPER und LÜPPING, 2010). Die grundsätz-
liche Unternehmensstrategie der Spezialisierung wird durch die Funktionalstrategien in den 
einzelnen betrieblichen Funktionsbereichen ergänzt (BRONSEMA und THEUVSEN, 2011). Ein 
Beispiel ist die Auslagerung der Außenwirtschaft, die eine weitere Konzentration auf die 
Viehhaltung ermöglicht (HEIDRICH, 2005). Die abgeleitete These lautet: 
H11: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt zu, wenn der Spezialisierungsgrad zunimmt.  
Landwirten wird im Allgemeinen eine hohe Zufriedenheit und Motivation auf Basis ihrer 
selbstständigen Tätigkeit unterstellt (SPILLER und SCHULZE, 2006). Insbesondere für die 
Milchviehhaltung ist diese Motivation für die eigene Tätigkeit von besonderer Bedeutung, da 
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dieser Betriebszweig durch eine hohe Arbeitsintensität gekennzeichnet ist. Als Hypothese 
ergibt sich daher: 
H12: Die Wettbewerbsfähigkeit nimmt zu, je größer die Präferenz des Landwirtes für die Milch-

viehhaltung ist.  

3 Methodik 

3.1 Studiendesign und Untersuchungsregion  
Im Rahmen der vorliegenden Untersuchung wurden Milchviehbetriebe in den niedersächsi-
schen Landkreisen Nienburg und Diepholz befragt. Die Landkreise wurden ausgewählt, da 
kein Produktionszweig in der Region dominiert und sie somit als Gemischtregion klassifiziert 
werden können (vgl. Tab. 1). 

Tabelle 1: Verbreitung von Betriebstypen und Entwicklung der Milchanlieferung  
(in %) 

Region Ackerbau Futterbau Veredelung Sonstige Entwicklung der  
Milchanlieferung 1991-2010 

Diepholz 21 33 18 28 -1 
Nienburg 29 27 15 29 -17 
Cuxhaven 7 81 4 8 +47 
Hildesheim 76 7 1 15 -45 

Quelle: Eigene Berechnung nach LANDWIRTSCHAFTSKAMMER NIEDERSACHSEN, 2011 

 
Zum Vergleich sind die Landkreise Cuxhaven (Milchvieh) und Hildesheim (Ackerbau) als 
Beispiele für spezialisierte Regionen aufgeführt. Die regionale Zuordnung bestätigt die Eintei-
lung in vorherigen Untersuchungen (vgl. u.a. LASSEN et al., 2011). 
Die Befragung der Landwirte geschah im Zeitraum April bis Mai 2012 als Face-to-face-Inter-
views unter Verwendung eines standardisierten Fragebogens. Die Probandenauswahl erfolgte 
in Zusammenarbeit mit landwirtschaftlichem Beraten in der Region, um eine möglichst hetero-
gene und umfassende Probandenauswahl zu erreichen. Der Fragebogen gliederte sich in drei 
Teile: Erhebung allgemeiner Betriebsdaten, Einschätzungen zu den verschiedenen Determinan-
ten der Wettbewerbsfähigkeit und Aufnahme soziodemographischer Daten. Neben offenen oder 
nominal skalierten Abfragen kamen im Wesentlichen fünfstufige Likert-Skalen (Kodierung 
+2 bis -2) zum Einsatz. Die gewonnenen Daten wurden mittels uni-, bi- und multivariater 
Verfahren ausgewertet. Zunächst wurden Häufigkeiten und Mittelwerte gebildet, um einen 
ersten Überblick über die Stichprobe und Eindrücke zur grundsätzlichen Wettbewerbsposition 
der befragten Betriebe zu gewinnen. Im Zuge weiterer Auswertungen erfolgte eine Dimensions-
reduktion mittels einer explorativen Faktorenanalyse (FIELD, 2009). Die erzeugten Faktoren 
fließen zusammen mit ausgewählten Einzelstatements in eine multiple Regressionsanalyse ein. 
Zielsetzung der Regression ist es, Faktoren mit einem signifikanten Einfluss auf die Wett-
bewerbsfähigkeit von Milchviehbetrieben in Gemischtregionen zu identifizieren. Dabei steht 
die Wettbewerbsfähigkeit des Gesamtbetriebes, nicht die einzelner Betriebszweige, im Fokus. 

3.2 Stichprobenbeschreibung  
Mit 113 Befragungsteilnehmern wurden insgesamt 13,6 % der in der Untersuchungsregion  
– bestehend aus den Landkreisen Diepholz (DH) und Nienburg (NI) – ansässigen Milchvieh-
betriebe erfasst. Die Teilnehmer bewirtschaften eine durchschnittliche Betriebsfläche von 
126 ha, wovon 70 % Ackerland sind. Dies deckt sich mit den Ergebnissen von LASSEN et al. 
(2011), die für Milchviehbetriebe in Gemischtregionen ebenfalls höhere Ackerlandanteile 
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nachweisen als für Betriebe in spezialisierten Milchviehregionen. Als wichtigste Eckdaten der 
Milchproduktion sind eine durchschnittliche Kuhzahl von 91 Tieren und eine Milchleistung 
von 9.261 kg zu nennen. Die befragten Betriebe liegen mit ihren Kennzahlen deutlich über 
dem Schnitt Deutschlands (46 Kühe) und auch Niedersachsens (58 Kühe); ebenso sind sie 
größer als Durchschnittsbetriebe in der Untersuchungsregion, die einen Milchviehbestand von 
47 (NI) bzw. 54 Kühen (DH) aufweisen (LANDWIRTSCHAFTSKAMMER NIEDERSACHSEN, 2011). 
Die soziodemographischen Daten wie Alter und Bildungsabschluss der befragten Landwirte 
entsprechen im Wesentlichen dem Durchschnitt deutscher Haupterwerbsbetriebe (DEUTSCHER 
BAUERNVERBAND, 2012). Die Ergebnisse sind damit nicht repräsentativ, da ein Response Bias 
bezüglich der Größenstruktur festzustellen ist. Sie zeigen aber dennoch belastbare Tendenzen 
für größere Milchviehbetriebe in landwirtschaftlichen Gemischtregionen auf.  
Wichtige Betriebszweige neben der Milchproduktion sind die Bullenmast auf 33 % der Be-
triebe (∅ 54 Bullen/Betrieb) und die Mastschweinehaltung (∅ 479 Plätze/Betrieb), die 26 % 
der Befragungsteilnehmer betreiben. Weitere Betriebszweige in der Tierhaltung werden nur 
vereinzelt genannt. Hinsichtlich erneuerbarer Energien ist ein starkes Engagement im Bereich 
Photovoltaik zu verzeichnen, in die bereits 48 % der Betriebe investiert haben (∅ 62 kW/Be-
trieb). Eine Biogasanlage wird von 9 % der Landwirte mit durchschnittlich 360 kW betrieben. 
Im Rahmen des Ackerbaus findet auf 90 % der Betriebe Marktfruchtanbau auf durchschnitt-
lich 42 ha statt. Die hierfür verwendete Fläche übersteigt damit sogar die durchschnittlich für 
den Anbau von Silomais zur Milchviehfütterung verwendete Fläche von 33 ha. Insgesamt 
lässt sich damit festhalten, dass auf einer nicht unerheblichen Anzahl der Betriebe neben der 
Milchviehhaltung weitere Einkommensquellen vorhanden sind, was den Charakter der Region 
als Mischregion unterstreicht. Dennoch ist anzumerken, dass für alle Befragungsbetriebe die 
Haupteinnahmequelle die Milchproduktion ist, die damit einen maßgeblichen Einfluss auf die 
Wettbewerbsfähigkeit des Gesamtbetriebes hat. Die Tendenz zur Diversifizierung nimmt zu-
dem mit steigender Betriebsgröße ab.  
Hinsichtlich des wichtigen Produktionsfaktors Boden lässt sich festhalten, dass die Unter-
suchungsbetriebe mit 57 % Pachtflächenanteil und einem durchschnittlichen Pachtpreis von 
382 €/ha Ackerland nahezu dem Durchschnitt der Region entsprechen. Lediglich die Grün-
landpacht liegt bei den Befragungsteilnehmern mit 251 €/ha etwas über dem Durchschnitt 
(LSKN, 2011). Die von den Landwirten ausgewiesenen Spannen der Pachtentgelte von 20 bis 
1.100 €/ha für Grünland und 50 bis 1.100 €/ha für Ackerland zeigen die erheblichen Unter-
schiede auf dem Pachtmarkt auf. 

4 Ergebnisse 

4.1 Wettbewerbssituation der Untersuchungsbetriebe 
Einen ersten Eindruck von der Wettbewerbsposition der Untersuchungsbetriebe gibt die Ein-
schätzung der Befragungsteilnehmer zur generellen Wettbewerbsfähigkeit ihrer Betriebe im 
Vergleich zu anderen Betrieben in der Untersuchungsregion. 65 % der Milchviehhalter sehen 
sich insoweit gut oder sehr gut aufgestellt. Lediglich 5 % der Teilnehmer beurteilen ihre Wett-
bewerbsfähigkeit als problematisch. Diese Bewertung fußt auf einer positiven Beurteilung der 
wirtschaftlichen Lage zum Befragungszeitpunkt, die 76 % der Untersuchungsbetriebe eben-
falls als gut oder sehr gut charakterisieren. Auch für die Zukunft nach dem Quotenausstieg 
2015 fühlt sich mit 57 % die Mehrheit der befragten Betriebe gut gerüstet. Dem gegenüber 
stehen 15 % der Milchviehhalter, die ihre Konkurrenzfähigkeit und wirtschaftliche Situation 
im zukünftig liberalisierten Milchmarkt als problematisch einschätzen. 
Ein genaueres Bild der Konkurrenzsituation vor Ort zeigt die dezidierte Abfrage der Posi-
tionierung der Milchviehhaltung in Konkurrenz zu anderen Produktionsrichtungen (vgl. Ta-
belle 2). 
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Tabelle 2:  Bewertung der eigenen Wettbewerbsfähigkeit im Vergleich zu anderen 
Betriebszweigen (in %) 

Verschiedene 
Betriebszweige Sehr gut Gut Teils/teils Proble-

matisch 
Sehr proble-

matisch 
Veredelung           
Sauen (n=113) 20 57 20 3 1 
Mastschweine (n=113) 2 50 38 10 0 
Mastgeflügel (n=113) 6 52 32 10 0 
Ackerbau      
Marktfruchtbau (n=113) 10 46 34 11 0 
Sonderkulturen (n=113) 2 17 46 28 7 
Energieerzeugung      
Biogas (n=113) 0 10 24 50 17 

Quelle: Eigene Berechnung 

 
Es wird deutlich, dass die Teilnehmer ihre Wettbewerbsfähigkeit gegenüber Betrieben in der 
Region mit dem Schwerpunkt tierische Veredelung positiv beurteilen; dies gilt besonders für 
die Sauenhaltung. Auch im Wettbewerb mit Marktfruchtbetrieben sehen sich die Milchvieh-
halter gut aufgestellt. Als deutliche Konkurrenz werden hingen die Produktionsrichtungen Son-
derkulturen, die in der Region viele Spargel anbauende Betriebe umfasst, und Biogas einge-
schätzt. 67 % der Teilnehmer halten die Wettbewerbsfähigkeit ihres Milchviehbetriebes gegen-
über der Produktionsrichtung Biogas sogar für problematisch bis sehr problematisch. 

4.2 Faktoren- und Regressionsanalyse zu den Determinanten der  
Wettbewerbsfähigkeit 

Um die Vielzahl der abgefragten Items zu den einzelnen Determinanten der Wettbewerbs-
fähigkeit einer Dimensionsreduktion zu unterziehen, wurde eine explorative Faktorenanalyse 
durchgeführt. Insgesamt konnten zehn Faktoren extrahiert werden, wovon neun im Wesent-
lichen den zuvor im Modell berücksichtigten Determinanten der Wettbewerbsfähigkeit (vgl. 
Kapitel 2) entsprechen (vgl. Tabelle 3). 

Tabelle 3: Extrahierte Faktoren und Reliabilität 
Extrahierte Faktoren Cronbach’s Alpha 
Wettbewerbsfähigkeit 0,768 
Expansionsmöglichkeiten am Standort 0,695 
Verfügbarkeit von AK 0,719 
Fehlende Clusterstrukturen 0,705 
Politische und wirtschaftliche Rahmenbedingungen 0,696 
Präferenz für die Milchviehhaltung 0,807 
Kapitalzugang und Liquidität 0,600 
Verfügbarkeit von Fläche 0,739 
Spezialisierungsneigung 0,638 
Risikoverhalten 0,532 

Extraktionsmethode: Erklärte Gesamtvarianz= 72,2%; KMO=0,637 
Quelle: Eigene Berechnung 
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Modifizierungen ergaben sich bei den politischen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen, 
die nicht durch zwei separate Faktoren, sondern durch einen gemeinsamen Faktor repräsen-
tiert werden, der durch zwei Items zur Energiepolitik und ein Item zum Marktgeschehen ge-
bildet wird. Im Faktor Spezialisierungsneigung finden sich lediglich zwei Items zur Arbeits-
wirtschaft wieder, die jedoch die Konzentration auf die Milchviehhaltung unterstreichen. Der 
Faktor Kapitalverfügbarkeit und Liquidität berücksichtigt neben dem Zugang zu Krediten 
unter dem Blickwinkel eines langfristig orientierten Produktionsfaktors zwei Items, die die 
Liquidität eher kurzfristig und auf das tägliche Geschäft fokussiert betrachten (vgl. Anhang).  
Des Weiteren konnte ein Faktor „Wettbewerbsfähigkeit“ identifiziert werden, der im Zuge der 
weiteren Analysen als abhängige Variable fungiert. Auf diesen Faktor laden neben dem Item 
zur generellen Wettbewerbsfähigkeit die Items zur wirtschaftlichen Situation, zur generellen 
Zukunftsfähigkeit des Unternehmens und zur Liberalisierung des Milchmarktes.  
Insgesamt erklären die zehn identifizierten Faktoren 72 % der Gesamtvarianz. Der KMO-
Wert (Kaiser-Meyer-Olkin-Kriterium) zur Überprüfung der Stichprobeneignung beträgt 0,637 
und ist für eine explorative Studie als „ziemlich gut“ (KAISER und RICE, 1974) zu bewerten. 
Die ausgewiesenen Werte für Cronbach’s Alpha erreichen ausnahmelos den in der Literatur 
genannten Mindestwert von 0,5 (PETERSON 1994) (vgl. Anhang). 
Im Rahmen der anschließenden Regressionsanalyse wurde die Wettbewerbsfähigkeit als ab-
hängige Variable definiert. Alle weiteren identifizierten Faktoren wurden als unabhängige 
Variable in die Regressionsanalyse einbezogen. Des Weiteren fanden betriebsstrukturelle 
Merkmale wie Produktionsumfang (Anzahl Kühe, Milchleistung) und Faktorausstattung (ha 
Grünland, ha Ackerland, Arbeitskräfte) als Kennzahlen der Betriebsgröße Berücksichtigung. 
Für fünf Faktoren sowie den Umfang der Flächenausstattung mit Acker- und Grünland lässt 
sich ein signifikanter Einfluss auf die Wettbewerbsfähigkeit nachweisen (vgl. Abb. 2). Insge-
samt können durch das Regressionsmodell 42 % der Varianz der Wettbewerbsfähigkeit der 
Betriebe erklärt werden. Multikollinearität kann nach den gängigen Testverfahren ausge-
schlossen werden (BACKHAUS et al., 2011). 

Abbildung 2: Signifikante Einflüsse auf die Wettbewerbsfähigkeit 

 
Signifikanzniveau: p ≤ 0,01 höchst signifikant***, p ≤ 0,05 hoch signifikant**, p ≤ 0,1 signifikant* 
Quelle: Eigene Berechnung 

 
Den größten positiven Einfluss auf die Wettbewerbsfähigkeit hat die Ausstattung des Betrie-
bes mit Ackerland (ß=0,358***). Hieran lässt sich die große Bedeutung des betrieblichen 
Produktionsfaktors „Boden“ ablesen. Dies wird untermauert durch den ebenfalls positiven 
Zusammenhang zwischen dem Umfang der Grünlandflächen und der Wettbewerbsfähigkeit 
(ß=0,203**). Damit kann Hypothese 4 (H4) angenommen werden. 

Wettbewerbs- 
       fähigkeit  Präferenz für die 

Milchviehhaltung *** 
β=0,241  , t=3,221 

Spezialisierungsneigung** 
β=0,149 , t=1,987 

Verfügbarkeit von AK *  
β=0,135  , t=1,724 

Kapitalzugang und  
Liquidität *** 

β=0,205  , t=2,710 

Grünland (ha) ** 
β=0,203  , t=2,587 

Ackerland (ha) *** 
β= 0,358 , t=4,652 

Verfügbarkeit von Fläche * 
β=0,143  , t=1,849 

R2=0,458, R2
korr=0,421 
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Hinsichtlich der im Rahmen der Faktorenanalyse extrahierten Variablen zeigt der Faktor „Prä-
ferenz für die Milchviehhaltung“ (ß=0,241***) einen besonders deutlichen Einfluss auf die 
Wettbewerbsfähigkeit. Die H12 kann somit ebenfalls bestätigt werden. 
Weitere wichtige Einflussgrößen auf die Wettbewerbsfähigkeit stellen „Kapitalzugang und 
Liquidität“ (ß=0,205***), die „Verfügbarkeit von Fläche“ (ß=0,143*) und die „Verfügbarkeit 
von AK“ (ß=0,135*) dar. Durch diese Variablen wird wiederum die elementare Bedeutung 
der betriebsindividuellen Ausstattung mit den klassischen Produktionsfaktoren für die Wett-
bewerbsfähigkeit untermauert, so dass H1, H2 und H3 angenommen werden können.  
Ebenfalls einen positiven Einfluss auf die Wettbewerbsfähigkeit weist der Faktor „Speziali-
sierungsneigung“ (ß=0,149**) auf. Im Sinne der im Faktor vereinigten Items ist hierbei vor 
allem die Konzentration auf die Kernaufgaben in Milchviehhaltung und Betriebsführung zu 
verstehen. H11 kann somit ebenfalls angenommen werden.  

5 Diskussion der Ergebnisse und Schlussfolgerungen 
Die vorliegende Untersuchung gibt erstmalig einen Einblick in die Determinanten der Wett-
bewerbsfähigkeit von Milchviehbetrieben in landwirtschaftlichen Gemischtregionen auf Basis 
von Betriebsdaten und Einschätzungen von Landwirten. Die im Rahmen des Modells aus der 
Literatur abgeleiteten Einflussfaktoren konnten durch die durchgeführte Faktorenanalyse 
überwiegend bestätigt werden, was die Validität und Eignung der entwickelten Konstrukte 
unterstreicht. Unter den extrahierten Faktoren finden sich sowohl Faktoren, die ubiquitär als 
Indikatoren für die Wettbewerbsfähigkeit von (Milchvieh-)Betrieben angesehen werden kön-
nen (SCHAPER, 2011), als auch Faktoren, denen eine hohe regionale Relevanz unterstellt wer-
den kann. Regionsspezifika kommen im besonderem Maße in den Faktoren „Expansionsmög-
lichkeiten am Standort“ und „ Fehlende Clusterstrukturen“ zum Ausdruck. Bei der Ermittlung 
der Bedeutung der verschiedenen Faktoren für die Wettbewerbsfähigkeit konnte kein signifi-
kanter Einfluss dieser Faktoren mit hohem Regionsbezug festgestellt werden. Als wesentliche 
Determinante ließ sich der derzeitige Umfang der im Betrieb vorhandene Acker- und Grün-
landflächen identifizieren, was die Vorteile größerer Betriebsstrukturen im Sinne der Econo-
mies of Scale unterstreicht (vgl. WEISS, 1998; PETER, 1993). Ebenso erweist sich die zukünf-
tige Verfügbarkeit der Produktionsfaktoren Boden, Arbeit und Kapital als eminent wichtig für 
die Wettbewerbsfähigkeit. Hier kann unter regionalen Gesichtspunkten insbesondere bei der 
Flächenverfügbarkeit indirekt der Einfluss des Umfanges der Biogasproduktion herausgelesen 
werden (EMMANN und THEUVSEN, 2012). Empirisch wird dies durch die extrem negative Be-
urteilung der eigenen Wettbewerbsfähigkeit gegenüber der Biogaserzeugung durch die 
Milchviehhalter bestätigt. Bezüglich der Biogasdichte liegt die Region in Niedersachsen aller-
dings eher im Mittelfeld (NIEDERSÄCHSISCHES MINISTERIUM FÜR UMWELT UND KLIMA-
SCHUTZ, 2011), so dass wie beim ebenfalls kritisch beurteilten Sonderkulturanbau (Spargel) 
auch kleinräumige Effekte eine entscheidende Rolle spielen dürften (EMMANN und THEUVSEN, 
2012). Außer beim Wettbewerb um den Faktor Boden könnte sich die regionale Konkurrenz-
situation ebenfalls bei der Gewinnung von Arbeitskräften widerspiegeln. Möglicherweise 
weisen Milchviehbetriebe bezüglich Arbeitszeit und Tätigkeitsarten strukturelle Nachteile 
gegenüber anderen Betrieben auf. Der hohe Einfluss der Präferenz für die Milchviehhaltung 
verdeutlicht zum einem die Bedeutung der Motivation der Landwirte für ihre Produktionsrich-
tung, zum anderen deutet dies aber auch auf eine gewisse Pfadabhängigkeit der betrieblichen 
Entwicklung hin (THEUVSEN, 2004). 
Insgesamt kann damit festgehalten werden, dass im Rahmen der Untersuchung eine Reihe von 
Einflussfaktoren auf die Wettbewerbsfähigkeit der Milchproduktion nachgewiesen werden 
konnten. Der Umstand, dass die analysierten Betriebe in einer Gemischtregion liegen, schien 
dabei nur indirekt auf. Ein „regionsspezifischer“ Faktor mit signifikantem Einfluss wurde 
nicht identifiziert. Dennoch zeigen die hohe Validität und Stabilität der extrahierten Faktoren 
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die grundsätzliche Eignung des Modells für weitere Untersuchungen an. Von besonderem 
Interesse wäre eine vergleichende Erhebung in einer Schwerpunktregion. Für Praxis und Be-
ratung zeigt sich, dass die Spezialisierung auf die Milchviehhaltung bei entsprechender Präfe-
renz von Landwirten für diesen Produktionszweig und ausreichender Faktorausstattung im 
Hinblick auf die Wettbewerbsfähigkeit zu fokussieren ist. 
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Anhang 
Wettbewerbsfähigkeit a α 
Wie beurteilen Sie die generelle Wettbewerbsfähigkeit Ihres Betriebes im Vergleich 
zu andern Betrieben?1 0,779 

0,768 
Wie beurteilen Sie die zukünftige wirtschaftliche Situation Ihres Betriebes? 0,758 
Um meine Zukunft mache ich mir keine Sorgen, da sich gute Unternehmen  
durchsetzen werden. 0,737 

Als Unternehmer sehe ich in der Liberalisierung des Milchmarktes die Chance,  
mich weiter zu entwickeln. 0,677 

Expansionspotenzial am Standort     
Erhalt von Baugenehmigungen 0,850 

0,695 Gesetzliche Rahmenbedingungen (Auflagen, Rahmendbedingungen) 0,828 
Expansionsmöglichkeiten auf der Hofstelle (Gebäude) 0,690 
Verfügbarkeit von AK     
Gewinnung von qualifizierten landwirtschaftlichen Arbeitskräften  
 (mindestens landwirtschaftliche Ausbildung) 0,839 

0,719 Gewinnung von Arbeitskräften für einfache Tätigkeiten  
(ohne landwirtschaftliche Ausbildung) 0,735 

Verfügbarkeit von geeigneten Arbeitskräften 0,707 
Fehlende Clusterstrukturen     
Im näheren Umkreis meines Hofes gibt es wenige Milchviehbetriebe. 0,872 

0,705 Mit Milchviehhaltung bin ich in unserer Region ein Einzelkämpfer. 0,827 
In unserer Region haben wir gegenüber den intensiven Milchviehregionen  
(z.B. an der Nordseeküste) klare Standortnachteile. 0,586 

Politische und wirtschaftliche Rahmenbedingungen     
Das Erneuerbare-Energien-Gesetz (EEG) bedroht die Existenz meines Betriebes. 0,768 

0,696 Der Biogasboom stelle eine Gefahr für die Milchproduktion dar (Flächenkonkurrenz). 0,763 
Stark schwankende Preise im Ein- und Verkauf sehe ich als großes Problem in der 
Betriebsführung. 0,762 

Präferenz für die Milchviehhaltung     
Trotz der hohen Arbeitsbelastung bereitet mir die Arbeit mit Kühen sehr viel Freude. 0,907 

0,807 Wenn ich die Zeit noch einmal zurückdrehen könnte, würde ich wieder  
Milchviehhalter werden. 0,886 

Kapitalzugang und Liquidität     
Stark schwankende Milchpreise sind für mich kein Problem,  
da ich meine Betriebsführung darauf abstimme. 0,796 

0,600 Liquiditätsprobleme kenne ich nicht. 0,775 
Erhalt von Krediten für das Betriebswachstum 0,592 
Verfügbarkeit von Fläche     
Verfügbarkeit von weiteren landwirtschaftlichen Flächen 0,848 

0,739 
Erwerb oder Pacht weiterer landwirtschaftlicher Flächen 0,755 
Spezialisierungsneigung     
Durch die Auslagerung von Arbeiten an Lohnunternehmen kann ich  
die gewonnene Zeit anderswo sinnvoller einsetzen. 0,840 

0,638 
Anstatt (weitere) Fremd-AK einzustellen, versuche ich,  
Arbeiten an Lohnunternehmen auszulagern. 0,825 

Risikoverhalten     
In der Vergangenheit habe ich Investitionen getätigt,  
die vielen anderen Landwirten zu riskant wären. 0,858 

0,532 
Bei betrieblichen Entscheidungen gehe ich lieber auf Nummer sicher. 0,646 

a=Faktorladung, α=Cronbach´s Alpha, Erklärte Gesamtvarianz= 72,2%; KMO=0,637, Ungefähres Chi-Qua-
drat=979,611, df=351, Signifikanz nach Bartlett=0,000, 1Skala von +2=„bin voll und ganz zufrieden“ über 
0=„teils/teils“ und -2=„bin voll und ganz unzufrieden“  
Quelle: Eigene Berechnung 
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ANALYSIS OF CONSUMER PREFERENCES AND WILLINGNESS-TO-PAY  
FOR ORGANIC FOOD PRODUCTS IN GERMANY 

Rebecca Illichmann and Awudu Abdulai1 

Abstract 
This paper analyses consumers’ preferences and willingness-to-pay for organic food products 
using choice experiments. We use mixed logit models to account for consumer heterogeneity 
in preferences. The empirical results indicate that significant preference heterogeneity exists 
for organic apple, milk, and beef product attributes among German consumers. The willing-
ness-to-pay results obtained from mixed logit indicate that female respondents have higher 
willingness-to-pays for apple attributes, while male respondents are willing to pay more for 
milk and beef attributes.  

Keywords 
Organic farming, choice experiment, consumer preferences, mixed logit 

1 Introduction 
In Germany, organic production and regional products represent an increasingly significant 
aspect of the national agricultural sustainability strategy. In 2011, sales of organic products 
were estimated at 6.59 billion Euros. Although there was an increase of about 9% in that year, 
the market share of organic food products remains quite low (AMI, 2012). Consumers are 
becoming increasingly aware of, and at the same time uncertain about the credence character-
istics of food products. Both conventional and organic food industries have faced many food 
crises in the last two decades, resulting in a reduction in consumer trust and confidence in 
both types of food products (BMELV, 2012).  
Several studies have investigated food attributes for conventional food (BURTON et al., 2001) 
as well as those for organic food (ENNEKING, 2003; SACKETT et al., 2012), using stated prefer-
ence approaches. Most of these studies used multinomial or conditional logit models to ana-
lyse preference behaviour. However, these models do not account for heterogeneity of prefer-
ences among consumers, and are therefore less useful in providing policy recommendations 
for different organic food product attributes. Other studies (CICIA et al., 2002; GAO and 
SCHROEDER, 2009) that employed mixed logit models to account for preference heterogeneity 
failed to examine whether willingness-to-pay estimates are affected by gender-specific differ-
ences. 
The main goal of this study is to examine preference heterogeneity among consumers, and 
their willingness-to-pay for organic food products. In particular, we consider gender differ-
ences in analysing both preferences and willingness-to-pay for organic products. It uses a 
stated choice modelling approach for the economic values for organic food product attributes. 
Specifically, a mixed logit model is employed to investigate the existence of preference heter-
ogeneity. Given the increase in organic food consumption, it is important that a better under-
standing of consumers’ preferences for organic food products is achieved. This can then pro-
vide the basis for analysis of implications for future developments in organic food production. 

1  Universität Kiel, Institut für Ernährungswirtschaft und Verbrauchslehre, Ernährungsökonomie, Olshausenstr. 40, 
24098 Kiel, rillich@food-econ.uni-kiel.de or aabdula@food-econ.uni-kiel.de 
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2 Methodology: the choice experiment approach 
Choice experiments are based on LANCASTER’s consumer approach (1966). This approach 
postulates that consumers are not interested in goods per se but in the function of attributes or 
characteristics shared by more than one good that give them utility.  
Moreover, choice experiments are based on the random utility model which assumes that con-
sumers derive utility from consumption of organic food products as shown in equation 1: 

𝑈𝑛𝑖=𝑉𝑛𝑖+ 𝜀𝑛𝑖,  (1) 

where 𝑈𝑛𝑖 is the 𝑛th consumer’s utility of choosing alternative 𝑖. 𝑉𝑛𝑖 is the observable, deter-
ministic component of utility. It is usually measured as a function of several explanatory vari-
ables 𝑉(𝑋𝑛𝑖,𝛽), for example by regional attribute levels for alternative 𝑖. The unobservable 
component of utility is given by the random term 𝜀𝑛𝑖. 
Given that the consumer is faced with three discrete choices in each choice set (alternative A, 
B or C), the probability that decision maker 𝑛 chooses alternative 𝑖 is equal to the probability 
that a sampled individual 𝑛 will choose alternative 𝑖 from a finite set of alternatives in choice 
set 𝐶𝑛 if and only if the utility of this alternative 𝑖 is associated with at least as much utility as 
any other alternative 𝑗 within the choice set 𝐶𝑛 (HENSHER et al., 2005): 

P(i|𝐶𝑛) = 𝑃 [(𝑉𝑛𝑖 + 𝜀𝑛𝑖)  ≥ �𝑉𝑛𝑗 +  𝜀𝑛𝑗�, ∀ 𝑗 𝜖 𝐶𝑛 = 1, … , 𝐽;  𝑖 ≠ 𝑗  (2) 

The choice modelling specification  
Discrete choice models are usually used to model the choices made by the sampled individuals 
from the choice experiment.  
Mixed logit is highly flexible and can approximate any discrete-choice model derived from 
random utility maximisation. It was developed recently as a model that is less restrictive in its 
behavioural assumptions than conventional logit models. It allows for observed taste parame-
ters in the distribution, for unrestricted substitution patterns implied by the Independence of 
Irrelevant Alternatives property, and for correlation in unobserved factors over time (TRAIN, 
2003). The most widely used mixed logit model is based on the random utility model. Con-
sumer n chooses a preferred organic food product out of a set of 𝑗 organic food products with 
different attributes and attribute levels in a given choice situation 𝑡. A constant number of 
choice situations per individual and a linear utility function are assumed.  

3 Survey Design and Data Description 
The survey data was conducted between September and December 2010, using organic ap-
ples, milk and beef. For simple random samples, the minimum acceptable sample size for 
choice data is determined by the method recommended by HENSHER et al. (2005). In order to 
identify the relevant organic product attributes for the choice experiment, we consulted busi-
ness leaders and organisations. A literature review of organic food complemented the infor-
mation from the consultation. Four attributes with three attribute levels were identified sepa-
rately for the organic options. The attributes for the organic apples were the absence or reduc-
tion of pesticide residues and higher vitamin C content. The absence or reduction of antibiotic 
residues and the enhanced omega-3 fatty acids were included for the organic milk options, 
while the organic beef alternatives had a higher content of omega-3 fatty acids and the organic 
cattle were fed with organic feed. The price and the local region were considered for all three 
products. The attributes and attribute levels are presented in Table 1. The different price levels 
were based on real consumer prices in Germany in 2009 (AMI, 2010). 
Attributes and their levels were combined according to an experimental design to create 
choice sets. The purpose of an experimental design is to combine the attributes and their levels 
in such a way that is statistically efficient by maximising and balancing the orthogonality 
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(LUSK and NORWOOD, 2005). The large number of choice sets (34=81) for each product, in a 
full factorial design in which all possible treatment combinations are enumerated, leads to an 
orthogonal main effects only design, combined with a blocking strategy that ensures seven 
choice sets for each product. Each choice set offered the respondent three alternatives: the 
first two alternatives were organic options, while the third alternative presented the conven-
tional, non-organic option at the base price. 

Table 1: Attributes and attribute levels used in the choice experiment survey 
 Organic apples Organic milk Organic beef 
Pesticide 
residues  

99.9% less; 95% less;  
35% less  

– – 

Antibiotic 
residues  

– 99.9% less; 75% less;  
50% less  

– 

Vitamin C  50% more; 25% more;  
5% more  

– – 

Omega-3 
fatty acids  

– 30% more; 15% more;  
5% more  

30% more; 15% more;  
5% more  

Feed – – 100% organic farm-grown 
feed; 100% organic feed, 
of which 50% is purchased 
organic feed; 95% organic 
feed, 5% conventional feed 

Region  Local region; Germany; 
European Union 

Local region; the state; 
Germany 

Local region; Germany; 
European Union 

Price 2.39€/kg; 2.49€/kg;  
2.59€/kg  

0.89€/l; 0.99€/l;  
1.09€/l  

4.99€/500g; 5.99€/500g; 
6.99€/500g  

Source: author’s own presentation 

 
The survey included a variety of questions, including socio-economic characteristics and atti-
tude items (for example trust and risk acceptances). A preliminary pilot study was conducted 
with a small sample of individuals (n=50) to test the questionnaire.  
A total of 2520 questionnaires were originally mailed to households. However, a response rate 
of 46.9% was achieved, yielding a total of 1,182 useable questionnaires. Table 2 presents 
sample statistics of the respondents. Overall the sample constitutes a good representation of 
the German population.  

Table 2:  Descriptive statistics 
  Mean Std.Dev. 
Female 0.54 0.49 
Age 46.6 12.67 
Per capita income/month(€) 1069.92 625.39 
Education 

  No education 0.00 0.06 
Elementary and Secondary School 0.19 0.39 
A-level 0.14 0.35 
Professional education 0.42 0.49 
University degree (incl. Ph.D.) 0.22 0.41 

Source: author’s own presentation 
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4 Empirical Results  
The results of the simulated maximum likelihood estimates for the mixed logit for apples, 
milk, and beef are presented in Table 3.2 The Independence of Irrelevant Alternatives test 
procedure developed by HAUSMAN and MCFADDEN (1984) has shown violations for the con-
ditional model for apples, milk, and beef at the level of 1%. Mixed logit allows for unrestrict-
ed substitution pattern implied by the Independence of Irrelevant Alternatives property 
(TRAIN, 2003). A likelihood ratio test is used to calculate the set of random parameters as de-
scribed by HENSHER et al. (2005). It is further assumed that the random parameters are drawn 
from a multivariate normal distribution, except for the purchase price which is assumed to 
have a triangular distribution to be bounded on both sides. The mixed logit model estimates a 
conditional logit to derive initial start values for each of the parameters. The relative perfor-
mance can be compared by using a likelihood ratio test. The results show that the mixed logit 
model with random taste variations fits the data better than the fixed parameters in the condi-
tional logit model. The likelihood ratio tests reject the null hypothesis that the conditional 
logit model fits the data better than the mixed logit for all products. 
Table 3 indicates a strong statistical significance of the mean coefficients for apple, milk, and 
beef attributes at the level of 1% (at the level of 10% for organic apples without pesticide res-
idues and organic farm-grown feed in the case of organic beef). Model 1 indicates that con-
sumers showed high preferences for locally produced apples, without pesticide residues, high-
er vitamin C levels, as well as lower prices. The non-random parameters, a 95% reduction of 
pesticide residues and the region Germany, were positive and statistically significant, imply-
ing that respondents preferred products produced in Germany and low pesticides. The con-
stant parameter represents the conventional option and is negative and statistically significant. 
This implies that consumers prefer organic apples. For milk and beef products, it is observed 
that consumers prefer organic products with higher contents of omega-3 fatty acids, those 
produced in the region, and sold at lower prices (model 2 and 3). There is statistically signifi-
cant preference for organic milk without antibiotic residues and a quite low but significant 
preference for the 100% organic farm-grown feed with regard to organic beef products. The 
magnitude of the estimated parameters suggest that the local attribute is more important than 
all other attributes considered by the respondents. This is probably because consumers trust 
more in products that are locally produced. The rationale behind localisation is the protection 
of the local environment and the consideration of sustainability aspects.  
The derived standard deviations of the random parameters calculated over 100 Halton draws 
represent the amount of spread that exists around the sample population (HENSHER et al., 
2005). The standard deviations of all random parameters were significant at the level of 1% 
(except vitamin C for apples and omega-3 fatty acids for milk), indicating preference hetero-
geneity in the population.  
The standard deviations of random parameters may be correlated with other random parame-
ters and therefore not independent. To analyse the independent random parameter estimates, 
the Cholesky decomposition matrix unconfounds the correlation structure over the random 
parameters. Significant below-diagonal elements would suggest significant cross-parameter 
correlations. This would imply that most of the random parameters were actually inde-
pendently heterogeneous in the population (HENSHER et al., 2005). The magnitudes of the di-
agonal value parameters are much lower than their reported standard deviations. Due to the 
fact that they are confounded with other parameters, these values represent the true variance 
related to that attribute. For example, the diagonal value for attribute 3 for apples (vitamin C) 
is not statistically significant, but the standard deviation is significant. The below-diagonal 

2  The mixed logit models were estimated using NLOGIT software version 4.0 (ECONOMETRIC SOFTWARE INC., 
2007). 
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values in the Cholesky matrix reveal that the significant standard deviation resulted from the 
significant cross-correlations with other organic attributes (for example attribute 2 for apples: 
pesticide residue reduction).  

Table 3:  Simulated maximum Likelihood estimates from mixed logit 
  Apples (1) Milk (2) Beef (3) 
Random parameters in utility functions  
Purchase price (€) -9.0561*** (2.4169) -5.6811*** (1.0217) -0.7525*** (0.0677) 
Attribute 2a 0.4489** (0.1893) 0.3193*** (0.0747) 0.0836** (0.0359) 
Attribute 3b  0.8005*** (0.1936) 0.3157*** (0.0606) 0.1833*** (0.0348) 
Local region 1.6814*** (0.3936) 0.4477*** (0.0828) 0.6082*** (0.0518) 
Non-random parameters in utility functions  
Attribute 4c 0.6172*** (0.1252) 0.2056*** (0.0542) - 
Attribute 5d 0.4068*** (0.1123) 0.0989 (0.067) 0.2044*** (0.0379) 
Constant -9.8279*** (2.7272) -1.1734*** (0.3493) -0.7648*** (0.0965) 
Heterogeneity in mean, Parameter: Variable   
Purchase price (€):Trustful 3.0352*** (0.8687) 3.1031*** (0.5015) 0.3788*** (0.056) 
Purchase price (€):Rather trustful 3.2459*** (0.9041) 2.3387*** (0.4233) 0.408*** (0.0522) 
Purchase price (€):Rather distrustful 1.8482*** (0.5703) 2.2986*** (0.4229) 0.3483*** (0.0514) 
Diagonal values in Cholesky matrix, L  
Ts Purchase price (€) 18.5096*** (4.9415) 18.4472*** (2.6605) 1.7843*** (0.1851) 
Ns Attribute 2a 1.2301** (0.4794) 0.4744*** (0.1713) 0.3986 (0.2605) 
Ns Attribute 3b 0.602 (0.5003) 0.4148 (0.3566) 0.0383 (0.7484) 
Ns Local region 1.7048*** (0.5223) 0.5381 (0.6596) 0.023 (0.8109) 
Below diagonal values in L matrix. V=L*Lt  
Attribute 2a: Purchase price (€)  -3.8034*** (0.8763) 3.5354*** (0.5353) -0.6269*** (0.2222) 
Attribute 3b: Purchase price (€) -1.1323 (0.7533) 0.5787 (0.3969) -0.8456*** (0.2768) 
Attribute 3b: Attribute 2a -0.7167*** (0.2345) -0.4537* (0.2275) 0.1146 (0.2209) 
Local region: Purchase price (€) -1.7053** (0.8143) 0.6805 (0.4848) -1.6281*** (0.3049) 
Local region: Attribute 2a 0.1143 (0.3332) -1.3923*** (0.3408) 0.1881 (0.2421) 
Local region: Attribute 3b 0.8058 (0.5063) 0.2613 (0.6612) 0.0975 (0.8001) 
Standard deviations of parameter distributions  
Purchase price (€) 18.5096*** (4.9415) 18.4472*** (2.6605) 1.7843*** (0.1851) 
Attribute 2a 3.9974*** (0.9154) 3.5671*** (0.5388) 0.7429*** (0.2257) 
Attribute 3b  1.4691** (0.6278) 0.8443** (0.36) 0.8542*** (0.2816) 
Local region 2.545*** (0.6028) 1.6611*** (0.5027) 1.642*** (0.3018) 
Log likelihood at start values 
(MNL) 

-7902.682 -8218.214 -8048.631 

Simulated log likelihood at  
convergence 

-7683.006 -8054.612 -7953.003 

Likelihood ratio test  
(X2 0.99(17)=40.79) 

439.352 327.204 191.256 

McFadden R2 0.1 0.06 0.07 
Halton Draws 100 100 100 
Number of observations 7801 7782 7745 
Standard errors in parentheses; *** p<0.01, ** p<0.05, * p<0.1  

a Attribute 2: A1: Pesticide residue reduction of 99.9%; M2: Antibiotic residue reduction of 99.9%; B3: 100% 
organic farm-grown feed 

b Attribute 3: A1: Vitamin C increase of 50%; M2, B3: Omega-3 fatty acids increase of 30%  
c Attribute 4: A1: Pesticide residue reduction of 95%; M2: Omega-3 fatty acids increase of 75% 
d Attribute 5: A1, B3: From Germany; M2: From the state 
Source: author’s own presentation 
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Interaction terms formed by relating the random parameters (price) to other covariates (trust) 
in effect decompose any heterogeneity observed within the price parameter, thus providing an 
explanation for the heterogeneity. Significant interaction term results suggest that differences 
in the marginal utilities for the random parameter price can be explained by differences in 
personal trust levels (HENSHER et al., 2005). The heterogeneity in the mean parameter estimate 
for the price and trust variables implies that the sensitivity to prices related to trust decreases 
as the trust level increases, ceteris paribus. Hence, individuals with a higher trust characteris-
tic were less price-sensitive, whereas individuals with a lower trust level were more price-
sensitive.  

Willingness-to-pay estimates obtained from Mixed Logit 
Willingness-to-pay estimates are the derivation of the marginal rate of substitution between 
attributes and purchase price. Constraining the distribution from which the random parameters 
are drawn derives behaviourally meaningful willingness-to-pay values from the mixed logit 
(HENSHER and GREENE, 2003).3 Hence, it is possible to use conditional constrained random 
parameters.4 The willingness-to-pay estimates and the 95% confidence intervals are presented 
in Table 4. 
The results indicate that male and female respondents have a positive willingness-to-pay (0.02 
Euros - 0.23 Euros) for all organic apple attributes. Both, males and females have a negative 
willingness-to-pay (-1.50 Euros and -1.35 Euros) for conventional apples.  
The results also indicate a positive willingness-to-pay for organic milk attributes. In particu-
lar, females are willing to pay 0.35 Euros more for a higher omega-3 fatty acids content, 0.55 
Euros more for milk from their region, and 0.57 Euros more for the reduction of antibiotic 
residues. Male respondents have a higher willingness-to-pay for these attributes (0.58 Euros 
more for omega-3 fatty acids and local milk, and 0.98 Euros more for the antibiotic residue 
reduction). Furthermore, while female respondents have a negative willingness-to-pay for the 
conventional option (-0.13 Euros), male respondents showed a positive willingness-to-pay for 
the conventional milk (1.14 Euros). 
Regarding the results for beef products (Table 4), females have a positive willingness-to-pay 
for the organic beef attributes (0.26 Euros more for 100% organic farm-grown feed, 0.49 Eu-
ros more for omega-3 fatty acids, and 1.9 Euros more for beef from the region). Males have 
higher WTPs for the attributes omega-3 fatty acids (0.61 Euros) and the region (2.21 Euros). 
However, females value a higher willingness-to-pay for the organic product to avoid the con-
ventional beef (2.34 Euros) than males (0.88 Euros).  
  

3  In this study, the spread of the price parameter for apples and beef is constrained to the mean as recommended 
by HENSHER et al. (2005), whereas the spread of the price parameter for milk is constrained to be half of the 
mean price parameter to calculate meaningful willingness-to-pay values. 

4  This means that common choice-specific parameter estimates are conditioned on the choices that are ob-
served to have been made by an individual (HENSHER et al., 2005). 
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Table 4:  Willingness-to-pay estimates for female and male respondents obtained 
from mixed logit (apples, milk, and beef) 

 Female 
Estimates 

 
Willingness-to-
pay [95% CI] 

Male 
Estimates 

 
Willingness-to-
pay [95% CI] 

ΔWTP 
(CI_female vs. 

CI_male)a 
Apples 
Random parameters in utility functions 
Purchase price (€) -12.8759*** 

(4.3435) 
 -10.362*** 

(3.4158) 
  

Pesticide residue  
reduction of 99.9%  

1.2655*** 
(0.4211) 

0.14  
[0.02 - 0.25] 

1.1077*** 
(0.3507) 

0.14  
[0.01 - 0.28] 

-0.01*** 

Vitamin C increase of 
25% 

1.0422*** 
(0.3473) 

0.11  
[-0.05 - 0.27] 

0.842*** 
(0.2725) 

0.11  
[0.02 - 0.2] 

0 

Local region 2.1217*** 
(0.6737) 

0.23 
[0.04 - 0.42] 

1.5018*** 
(0.4428) 

0.19 
[0.03 - 0.36] 

0.03*** 

Non-random parameters in utility functions 
Pesticide residue  
reduction of 95%  

0.6724*** 
(0.1992) 

0.07 
[0.02 - 0.12] 

0.2958*** 
(0.104) 

0.04  
[0.01 - 0.06] 

0.03*** 

From Germany 0.2464** 
(0.1151) 

0.03  
[0.01 - 0.04] 

0.1413 
(3.5904) 

0.02  
[0.01 - 0.03] 

0.01*** 

Constant -14.001*** 
(4.8169) 

-1.5 
[-2.52 - -0.49] 

-10.649*** 
(3.5904) 

-1.35  
[-2.29 - -0.42] 

-0.15*** 

Milk 
Random parameters in utility functions 
Purchase price (€) -2.2103*** 

(0.4891) 
 -1.0522** 

(0.4986) 
  

Antibiotic residue 
reduction 99.9% 

0.335*** 
(0.0494) 

0.57 
[-0.83 - 1.97] 

0.3199*** 
(0.0483) 

0.98 
[-2.14 - 4.09] 

-0.41*** 

Omega-3 fatty acids  
increase of 30% 

0.2045*** 
(0.0368) 

0.35 
[0.05 - 0.65] 

0.1911*** 
(0.0371) 

0.58 
[-1.04 - 2.21] 

-0.23*** 

Local region 0.322*** 
(0.0468) 

0.55 
[0.03 - 1.07] 

0.1868*** 
(0.0475) 

0.58 
[-1.04 - 2.21] 

-0.03** 

Non-random parameters in utility functions 
Antibiotic residue  
reduction of 75% 

0.3111*** 
(0.0557) 

0.53 
[0.07 - 0.99] 

0.1811*** 
(0.0533) 

0.55 
[-0.98 - 2.08] 

-0.02 

From the state 0.0724 
(0.0486) 

0.12 
[0.02 - 0.23] 

0.1147*** 
(0.1909) 

0.35 
[-0.62 - 1.32] 

-0.23*** 

Constant -0.074 
(0.1937) 

-0.13 
[-0.23 - -0.02] 

0.3748** 
(0.1909) 

1.14 
[-2.03 - 4.31] 

-1.27*** 

Beef  
Random parameters in utility functions 
Purchase price (€) -0.6455*** 

(0.0632) 
 -0.4855*** 

(0.0649) 
  

100% organic  
farm-grown feed 

0.0878** 
(0.0372) 

0.26 
[-0.46 - 0.98] 

0.0491 
(0.0391) 

0.19 
 [-0.3 - 0.69] 

0.07*** 

Omega-3 fatty acids  
increase of 30% 

0.1576*** 
(0.0333) 

0.49 
[0.1 - 0.87] 

0.1538*** 
(0.0361) 

0.61 
[0.03 - 1.19] 

-0.12*** 

Local region 0.616*** 
(0.0461) 

1.9 
[0.41 - 3.4] 

0.5547*** 
(0.0488) 

2.21  
[0.11 - 4.31] 

-0.31*** 

Non-random parameters in utility functions 
From Germany 0.1721*** 

(0.0369) 
0.53 
[0.11 - 0.95] 

0.2062*** 
(0.0394) 

0.82 
[0.04 - 1.6] 

-0.28*** 

Constant -0.757*** 
(0.0941) 

-2.34 
[-4.18 - -0.5] 

-0.223** 
(0.097) 

-0.88 
[-1.73 - -0.04] 

-1.46*** 

Standard errors in parentheses; *** p<0.01, ** p<0.05, * p<0.1 
a CI_female vs. CI_male denotes a F-test for equality of mean for the two willingness-to-pay measures.  
*indicates significant willingness-to-pay differences at 95% level, **at 99% level, and ***at 99.9% level. 
Source: author’s own presentation 
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Differences in willingness-to-pay  
The numerical differences presented in the far right column of Table 4 suggest that male re-
spondents have a higher willingness-to-pay for milk and beef attributes and a lower willing-
ness-to-pay for apple attributes than female respondents.  
For the purpose of detecting significant differences an F-test was used to test the null hypoth-
esis of equality of means for the willingness-to-pay measures in the two samples. The results 
indicate that, for all three products, there are significant differences in the willingness-to-pay 
values between the two samples: the null hypothesis of equal willingness-to-pay could be re-
jected in nearly all cases at the 1% level (except for vitamin C increase for apples and antibi-
otic residue reduction of 75% for milk). Hence, males and females have a different willing-
ness-to-pay. In the case of male respondents all apple attributes are valued lower. While lower 
willingness-to-pay values for milk and beef attributes are observed for female respondents. 
Hence, the willingness-to-pay results indicate gender-specific differences for the examined 
products of this study. This observation is consistent with that of EISINGER-WATZEL and 
HOFFMANN (2010) who found that the percentage of females who reported buying organic 
food was higher compared to males. They concluded that organic consumers, especially fe-
males, show a more favourable food consumption and therefore a healthier lifestyle than non 
buyers. The findings are also in line with other studies that show differences in preferences 
between males and females (CROSON and GNEEZY, 2009; ECKEL and GROSSMAN, 2008). 

5 Conclusions 
This study used mixed logit to analyse consumers’ preferences for organic food products in 
Germany. The empirical results indicate that significant preference heterogeneity exists for 
organic apple, milk, and beef product attributes among consumers. In particular, consumers 
showed high preferences for locally produced apples, without pesticide residues, higher vita-
min C levels, as well as lower prices. For milk and beef products, it was observed that con-
sumers preferred organic products with higher contents of omega-3 fatty acids, those pro-
duced in the region, (without antibiotic residues in the case of milk), and sold at lower prices. 
The willingness-to-pay results obtained from mixed logit indicate that female respondents 
have higher willingness-to-pay for apple attributes, while male respondents are willing to pay 
more for milk and beef attributes. 
The findings of this study indicate that some consumer groups are willing to pay high price 
premiums for specific organic food attributes, and to some extent for locally produced food. 
Hence, policy-maker should support the sales of organic and locally produced food products. 
Due to the gender differences between the products, there is a need to adopt communication 
strategies that integrate product-specific information to consider the gender-specific WTPs.  
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POTENZIALE FÜR EINE VERMINDERUNG DES FLEISCHKONSUMS AM BEISPIEL 
DEUTSCHLAND UND AUSWIRKUNGEN EINER KONSUMREDUKTION IN OECD-

LÄNDERN AUF GLOBALE MARKTBILANZEN UND PREISE FÜR NAHRUNGSMITTEL 
Anette Cordts1, Nuray Duman, Harald Grethe, Sina Nitzko und Achim Spiller 

Zusammenfassung 
Die Produktion tierischer Lebensmittel wird auf Grund ihrer hohen Ressourcenintensität und 
negativen Umwelteffekte (Klimawirkungen, Flächenintensität) zunehmend kritisch diskutiert. 
Zudem ist ein hoher Konsum von Fleisch mit negativen Auswirkungen für die Gesundheit von 
Konsumenten verbunden. Vor diesem Hintergrund beschäftigt sich dieser Beitrag mit den Mög-
lichkeiten und Folgen einer Reduktion des Fleischkonsums in Industrieländern für die globa-
len Agrarmärkte. Anhand der für Deutschland repräsentativen Ernährungsdaten der Nationa-
len Verzehrsstudie II wird untersucht, ob und in welchem Maße eine Bereitschaft zur Reduk-
tion des Fleischkonsums anzunehmen ist und durch welche Lebensmittel ein verringerter 
Fleischverzehr substituiert wird. Anschließend werden die für Deutschland gewonnenen  
Ergebnisse auf die übrigen OECD-Länder übertragen. Dabei finden das ermittelte Reduk-
tionspotenzial bei Fleisch und die damit verbundenen Nachfrageverschiebungen weiterer  
Lebensmittel Eingang in eine komplexe Modellsimulation, um die Auswirkungen eines Nach-
fragerückgangs nach Fleisch in den Industrieländern auf die globalen Agrarmarktbilanzen 
einschätzen zu können. Bezogen auf das Ernährungsverhalten zeigt sich, dass bei einer Ver-
ringerung des Fleischkonsums keine vollständige Substituierung durch andere Lebensmittel 
erfolgt, stattdessen sinkt mit dem Fleischverzehr auch der Konsum einiger anderer Lebens-
mittel. Kernergebnis der Modellsimulation ist, dass die Auswirkungen eines Rückgangs des 
Fleischverbrauchs in den Industrieländern zwar durch Anpassungseffekte gedämpft würden, 
es allerdings zu beachtlichen globalen Preissenkungen von etwa 10 % für Fleisch und bis zu 
3,1 % für einzelne Getreide käme. 

Schlüsselwörter 
Fleischkonsum, NVS II, Konsumforschung, Simulationsmodell, Clusteranalyse 

1 Einleitung 
Während der letzten Jahrzehnte konnte weltweit ein erheblicher Anstieg der Nachfrage nach 
tierischen Lebensmitteln beobachtet werden. Dabei ist die Diskrepanz der Pro-Kopf-Nach-
frage zwischen Industrie- und Entwicklungsländern (82 kg bzw. 31 kg Fleisch pro Jahr) laut 
FAO-Statistik (FAO, 2009: 11) immer noch enorm. FAO-Projektionen erwarten allerdings für 
die Entwicklungsländer bis 2050 einen Anstieg auf 44 kg/Kopf und Jahr. Auch für die Industrie-
länder wird insgesamt ein weiterer Nachfrageanstieg bis auf jährlich 103 kg/Kopf im Jahr 
2050 prognostiziert (FAO, 2006: 25). In der Konsequenz wird erwartet, dass die weltweite 
Fleischproduktion ausgehend von den Jahren 2005/07 bis 2050 um 85 % anwachsen wird 
(BRUINSMA, 2009: 5). Bezogen auf Deutschland ist der Fleischverbrauch bis Ende der 1980er 
Jahre angestiegen, im darauffolgenden Jahrzehnt im Zuge der BSE-Krise leicht gesunken und 
etwa seit 2000 auf einem hohem Niveau mit einem Verzehr von rund 60 kg Fleisch pro Kopf 
und Jahr weitgehend konstant geblieben (AMI, 2013; DGE, 2012). Der derzeitig hohe 
Fleischkonsum in Industrieländern sowie der prognostizierte weltweite Nachfrageanstieg sind 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung, Platz der 
Göttinger Sieben 5, 37073 Göttingen, anette.cordts@agr.uni-goettingen.de 
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kritisch zu beurteilen, wobei die folgenden negativen Auswirkungen der Produktion bzw. des 
Konsums von Fleisch eine Rolle spielen: 
Unmittelbar betroffen sind die Konsumenten von den Gesundheitswirkungen des Fleisch-
konsums. So wird Fleisch bei übermäßigem Verzehr trotz seiner Funktion als bedeutsamer 
Nährstofflieferant in einer zunehmenden Zahl empirischer Studien mit negativen Gesund-
heitswirkungen (z. B. Herz-Kreislauf-Erkrankungen) in Zusammenhang gebracht (MICHA et 
al., 2010; AUNE et al., 2009). Allerdings sind die Ergebnisse der verschiedenen Studien nicht 
eindeutig; bspw. ist unklar, inwieweit die beschriebenen Risiken von Rotfleisch auf den Ver-
zehr des Fleisches an sich zurückzuführen sind, oder ob sie vornehmlich auf der Zuberei-
tungsart und der Einbettung des Fleischverzehrs in das Ernährungsverhalten generell beruhen 
(MICHA et al., 2010). 
Auch ethisch motivierte Tierwohlbedenken gewinnen an Relevanz und stellen einen zentralen 
langfristigen Treiber der gesellschaftlichen Diskussion um die moderne Landwirtschaft dar 
(DEIMEL et al., 2010; KAYSER et al., 2012). 
Eine weitere Problematik liegt in der Ressourcenintensität sowie zahlreichen negativen Um-
weltwirkungen der Tierproduktion, die überwiegend durch die Herstellung der Futtermittel 
versursacht werden (ELFERINK et al., 2008; STEINFELD et al., 2006). Neben der Konkurrenz 
um Land trägt die Tierproduktion auch zu einer Verknappung anderer Ressourcen (z. B. Was-
ser) bei. STEINFELD et al. (2006) schätzen, dass die Tierproduktion bis zu 18 % der globalen 
Treibhausgasemissionen verursacht. 
Häufig wird in der öffentlichen Diskussion ein Zusammenhang zwischen übermäßigem Fleisch-
konsum in Industrieländern und der Unterernährung in Entwicklungsländern hergestellt: Mit 
dem direkten Verzehr der eingesetzten Futtermittel könne man einen größeren Beitrag zur 
menschlichen Ernährung leisten als mit den tierischen Nahrungsmitteln. Diese Argumentation 
ist zwar technologisch richtig, vernachlässigt allerdings die Hauptursache der Unterernährung: 
Armut (GRETHE et al., 2011). Außerdem finden sich erstaunlich wenige Studien, die diese 
Annahme prüfen und die Möglichkeit einer Nachfragereduktion sowie deren Auswirkungen 
auf globale Marktbilanzen und Preise anhand von Simulationsmodellen analysieren (z. B. 
ROSEGRANT et al., 1999). Der überwiegende Anteil bisheriger Modellanalysen beschränkt 
sich auf die Effekte für die Ressourcennutzung und Umwelt. 
Zudem sind die in den wenigen vorhandenen Simulationsstudien zugrunde gelegten Annah-
men bezüglich der Höhe der Konsumreduktion von Fleisch und insbesondere des Substitu-
tionsverhaltens durch andere Lebensmittel nicht empirisch fundiert, sodass die Realitätsnähe 
dieser Studien und ihre praktische Aussagekraft begrenzt sind. So wird in derzeit vorliegen-
den Simulationsanalysen – unabhängig von empirischen Erfahrungswerten – meist davon aus-
gegangen, dass ein verringerter Fleischkonsum durch einen erhöhten Konsum anderer Lebens-
mittel ausgeglichen wird. ROSEGRANT et al. (1999) rechnen ein Szenario mit verringertem 
Konsum von Fleisch in Industrieländern (ohne jegliche Substitutionsprozesse) und gleichen 
den Nachfragerückgang in einem zweiten Szenario durch einen Nachfrageanstieg nach Ge-
treide aus; TUKKER et al. (2009) simulieren basierend auf Ernährungsempfehlungen für die 
EU alternative Nachfrageszenarien, in denen Anteile unterschiedlicher Lebensmittel (u. a. 
Fleisch, Obst, Gemüse) so verschoben werden, dass sie zu einer gesünderen Ernährung füh-
ren. Hierbei halten sie Kalorien- und Proteinaufnahme konstant. Ähnliche Vorgehensweisen 
wählen STEHFEST et al. (2009) und WIRSENIUS et al. (2010). 
Vor diesem Hintergrund beschäftigt sich dieser Beitrag unter Berücksichtigung empirischer 
Verzehrsdaten mit den Möglichkeiten und Folgen einer Reduktion des Fleischkonsums in den 
OECD-Ländern. Dabei wird wie folgt vorgegangen: Zunächst wird auf Basis der für Deutsch-
land repräsentativen Ernährungsdaten der Nationalen Verzehrsstudie II (NVS II) untersucht, 
welche Bevölkerungssegmente als Zielgruppen für eine freiwillige Reduktion des Fleischkon-
sums in Frage kommen. Grundlage dafür bildet eine Clusteranalyse zur Identifizierung ver-

210 



 

schiedener Verbrauchertypen. Es wird geprüft, in welchem Maße eine Bereitschaft zur Re-
duktion des Fleischkonsums anzunehmen ist und durch welche Lebensmittel ein verringerter 
Fleischverzehr substituiert wird. 
Im zweiten Teil des Beitrags werden die für Deutschland gewonnenen Ergebnisse auf die  
übrigen OECD-Länder übertragen. Dabei finden das ermittelte Reduktionspotenzial bei Fleisch 
und die damit verbundenen Nachfrageverschiebungen weiterer Lebensmittel Eingang in  
verschiedene Szenarioanalysen auf Basis des partiellen Gleichgewichtsmodells IMPACT 
(ROSEGRANT, 2012), um die Auswirkungen eines Nachfragerückgangs nach Fleisch in den In-
dustrieländern auf die globalen Agrarmarktbilanzen und Preise einzuschätzen. Die Arbeit 
schließt mit einer Diskussion der Ergebnisse. 

2 Typologisierung von Konsumenten 
Im Folgenden wird eine Typologisierung von Konsumenten auf Basis des Fleischverzehrs 
sowie der Nachhaltigkeits- und Gesundheitsorientierung durchgeführt. Die Bevölkerung wird 
dabei in Personengruppen segmentiert, die sich in der Höhe ihres Fleischkonsums und in ihrer 
Gesundheits- und Nachhaltigkeitsorientierung voneinander unterscheiden, um Ansatzpunkte 
für eine Reduktion des Fleischkonsums bestimmen zu können. Datenbasis der Analyse ist die 
NVS II, deren Daten vom Max Rubner-Institut (MRI) auszugsweise zur Verfügung gestellt 
wurden. In der NVS II wurde das Ernährungsverhalten der deutschen Bevölkerung vom MRI 
im Zeitraum zwischen 2005 und 2007 auf Basis von ca. 20.000 repräsentativ ausgewählten 
Personen umfassend erhoben (MRI, 2008a und b). Neben Verzehrsdaten wurden u. a. auch 
einige grundlegende Ernährungseinstellungen erfragt. 
Zielrichtung der Segmentierung ist die Identifizierung von Personen, die aufgrund ihrer Ein-
stellungen für eine Reduktion des Fleischkonsums aufgeschlossen sein könnten und die Inhalte 
von Informationskampagnen bezüglich der o. g. Effekte des Fleischkonsums (Umwelt, Gesund-
heit, Klima, Welternährung) positiv aufnehmen würden. Ausgehend von CORDTS et al. (2013) 
lässt sich ableiten, dass Konsumenten, denen die negativen Auswirkungen eines hohen Fleisch-
konsums nicht wichtig sind, ihren Fleischverzehr außer im Falle deutlicher ökonomischer 
Anreize nicht verringern werden. Die größten Potenziale für eine Reduktion des Fleischkon-
sums bieten Konsumenten, die gesundheits- und nachhaltigkeitsorientiert sind und ein hohes 
Verzehrsniveau bei tierischen Produkten aufweisen. 
In der vorliegenden Studie wurde deshalb eine Clusterzentrenanalyse (K-Means), die auf einer 
Kombination von Einstellungen mit Relevanz für den Fleischkonsum und dem tatsächlichen 
Fleischverzehr basiert, durchgeführt. Dabei beinhaltet die Variable „Fleisch“ den mittels der 
Diet-History-Interviews erhobenen Verzehr von Fleisch, Wurstwaren und Fleischerzeugnis-
sen sowie Gerichten auf Basis von Fleisch in Gramm pro Tag. Die zweite clusterbildende 
Variable umfasst mehrere Items aus der Frage „Wie wichtig sind Ihnen die folgenden Punkte 
beim Kauf von Lebensmitteln?“, die Teil der schriftlichen Befragung der Teilnehmer an der 
NVS II war. Die verwendeten Kriterien (z. B. artgerechte Tierhaltung, Bioprodukte, Nähr-
stoffangaben) wurden im Rahmen einer konfirmatorischen Faktorenanalyse (Hauptkompo-
nentenanalyse mit Varimax-Rotation) zu dem Faktor „Nachhaltigkeits- und Gesundheitsorien-
tierung“ (KMO-Wert: 0,92; Cronbach’s Alpha: 0,87) zusammengefasst. Für die Bestimmung 
der optimalen Clusterzahl wurde mit Post-hoc-Mehrfachvergleichen die Trennschärfe der 
clusterbildenden Variablen analysiert, zusätzlich wurden inhaltliche Erwägungen berücksich-
tigt. Eine Diskriminanzanalyse diente der statistischen Absicherung der gewonnenen Cluster-
lösung. Die resultierende Verbrauchertypologie umfasst fünf Gruppen (vgl. Tabelle 1), die 
sich neben deutlichen Unterschieden in Fleischverzehr sowie Nachhaltigkeits- und Gesund-
heitsorientierung auch hinsichtlich weiterer Merkmale des Verzehrsverhaltens, der Kaufkrite-
rien, des gesundheitsbezogenen Lebensstils und soziodemographischer Charakteristika unter-
scheiden.  
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Das erste Cluster der „fleischliebenden Viel-Esser“ (Typ 1) vereinigt nur 1,7 % der Befragten, 
besteht fast ausschließlich aus Männern und isst mit Abstand am meisten Fleisch. Mit Aus-
nahme von Milchprodukten und Obst liegt dieser Typ auch beim Verzehr der übrigen unter-
suchten Lebensmittel erheblich über dem Bevölkerungsdurchschnitt. Dabei fallen insbesonde-
re der äußerst hohe Limonadenkonsum und die hohe Verzehrsmenge von häufig fetthaltigen 
Soßen und würzenden Zutaten auf. Einen geringen Stellenwert nehmen bei diesem Cluster 
nachhaltigkeits- und gesundheitsbezogene Kaufkriterien ein, eine größere Rolle beim Kauf 
von Lebensmitteln spielen v. a. der Preis und Fertigprodukte. Mit Blick auf gesundheitliche 
Aspekte sind der vergleichsweise geringe Anteil sportlich Aktiver und der mit knapp 40 % 
höchste Raucheranteil bemerkenswert. Aus soziodemographischer Perspektive auffällig sind 
das geringe Durchschnittsalter, der mit Abstand geringste Anteil an Akademikern und der 
vergleichsweise hohe Anteil Alleinstehender. 

Tabelle 1: Detaillierte Charakterisierung der Verbrauchertypen (N = 13.370) 

1 Fleisch und Gerichte auf Fleischbasis. 2 Auf Basis der Frage: „Wie wichtig sind Ihnen die folgenden Punkte beim Kauf von 
Lebensmitteln?“, Faktormittelwerte bestehend aus folgenden Items: Bio-Produkte, artgerechte Tierhaltung, Fairtrade, ökolo-
gische Verpackung, keine Gentechnik, wenig Zusatzstoffe, regionale Produkte, Saisonalität, Gesundheit, Nährstoffangaben. 
3 Inkl. Obsterzeugnisse. 4 Gemüse, Pilze, Hülsenfrüchte und Gerichte auf Basis von Gemüse, ohne Kartoffeln. 5 Inkl. Kartof-
felerzeugnisse. 6 Milch, Milcherzeugnisse, Käse und Quark. 7 Frage: „Wie wichtig sind Ihnen die folgenden Punkte beim 
Kauf von Lebensmitteln?“; die ersten drei Kriterien sind zugleich im clusterbildenden Faktor enthalten. Skala: von 
1=unwichtig bis 4= sehr wichtig. 8 Frage: Sind Sie Raucher/in, Gelegenheitsraucher/in, ehemalige/r Raucher/in oder Nicht-
raucher/in? Prozente bezogen auf die Antwort „Raucher/in“. 9 Frage: „Sind Sie sportlich aktiv?“ ja/nein; *** p ≤ 0,001, *p ≤ 
0,05. Berechnet über Mittelwertvergleiche bzw. Chi-Quadrat-Tests bei Prozentangaben. Fett: höchste Ausprägung; kursiv: 
geringste Ausprägung. Bei gleicher Kennzeichnung mehrerer Mittelwerte bestehen zwischen ihnen laut Post-hoc-
Mehrfachvergleichen (Games-Howell) keine signifikanten Unterschiede. Unterschiede im Konsum von Milch(-Produkten) 
sind laut einfachem Mittelwertvergleich schwach signifikant, nicht jedoch gemäß Games-Howell-Test. 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 Typ 1 
(1,7%) 

Typ 2 
(9,6%) 

Typ 3 
(21,6%) 

Typ 4 
(29,3%) 

Typ 5 
(37,8%) 

Gesamt 
(100%) 

Cluster bildende Variablen (Mittelwerte) 
Fleisch1 (g/Tag)*** 469 233 163 82 64 114 
Nachhaltigkeits- und Gesundheitsorientie-
rung2*** -0,79 -1,28 0,22 -0,83 0,88 0,00 

beschreibende Variablen: Lebensmittelverzehr (Mittelwerte) 
Obst3 (g/d)*** 221 182 257 233 319 265 
Gemüse4 (g/d) *** 267 206 250 200 269 239 
Kartoffeln5 (g/d)*** 117 89 85 64 66 73 
Milch(-Produkte)6 (g/d)* 225 257 240 234 240 240 
Soßen und würzende Zutaten*** 68 41 34 24 20 27 
Limonaden*** 660 370 132 141 42 132 
beschreibende Variablen: Kaufkriterien (Mittelwerte)7 
Bio-Produkte*** 1,88 1,60 2,45 1,83 2,99 2,38 
Artgerechte Tierhaltung*** 2,36 2,08 3,10 2,42 3,49 2,94 
Gesundheit*** 2,81 2,57 3,31 2,90 3,63 3,23 
geringer Preis*** 2,69 2,73 2,63 2,69 2,54 2,62 
Fertigprodukte*** 2,22 2,22 2,06 2,06 1,96 2,04 
beschreibende Variablen: Gesundheitsaspekte (Mittelwerte und Prozentwerte) 
BMI > 24,9 (kg/m2) (%)*** 54,0 49,4 64,6 48,3 54,2 54,2 
Raucher8 (%)*** 37,8 31,6 21,4 21,4 13,2 19,6 
Sportlich aktiv9 (%)*** 54,5 58,3 56,6 58,5 64,5 60,3 
beschreibende Variablen: Soziodemographie (Mittelwerte und Prozentwerte) 
Alter*** 36 35 47 41 52 46 
Männer (%)*** 91,9 86,5 63,0 41,9 27,5 46,1 
Mit Partner/in zusammenlebend (%)*** 53,6 50,8 75,5 56,9 74,4 66,9 
(Fach-)Hochschulabschluss (%)*** 8,7 17,4 20,4 21,8 22,2 21,0 
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Das Cluster der „gleichgültigen Fleischfans“ (Typ 2) umfasst knapp 10 % der Stichprobe, 
weist ähnlich wie Typ 1 einen sehr hohen Anteil jüngerer Männer auf und verzehrt die zweit-
höchste Menge an Fleisch. Nachhaltigkeits- und Gesundheitskriterien nehmen einen geringeren 
Stellenwert ein als bei allen übrigen Clustern. Neben Fleisch werden auch Milchprodukte und 
Limonaden in großer Menge verzehrt, Obst und Gemüse dagegen nur in geringer Menge. Wie 
bei Typ 1 sind ein geringer Preis und Fertigprodukte entscheidende Punkte beim Kauf von 
Lebensmitteln, der Anteil an Rauchern und Alleinstehenden ist groß. Der Bildungsgrad liegt 
unter dem Bevölkerungsdurchschnitt. 
Die „nachhaltigkeitsaffinen Fleischliebhaber“ (Typ 3) gruppieren 22 % der Teilnehmer und 
unterscheiden sich in vielerlei Hinsicht von den ersten beiden Typen. Zwar wird überdurch-
schnittlich viel Fleisch gegessen, Gesundheit, artgerechte Tierhaltung und die biologische 
Erzeugung sind aber wichtige Kriterien beim Lebensmittelkauf. 63 % der Personen dieses 
Clusters sind Männer. Alter und Bildungsgrad sind durchschnittlich, auffällig ist dagegen der 
hohe Anteil übergewichtiger Personen. 
Typ 4 der „unauffälligen Wenig-Esser“ umfasst 29 % der Befragungsteilnehmer, von denen 
58 % Frauen sind. Der Konsum von Fleisch und der übrigen Lebensmittel fällt unterdurch-
schnittlich bzw. teilweise durchschnittlich aus. Nachhaltigkeits- und Gesundheitsaspekte sind 
wie bei den Typen 1 und 2 von untergeordneter Bedeutung, wichtig ist ein niedriger Preis. 
Auffällig ist der vergleichsweise geringe Anteil übergewichtiger Personen. 
Die „nachhaltigkeitsaffinen Obst- und Gemüsefans“ (Typ 5) bilden mit 38 % der Befragten 
das größte Cluster, weisen das höchste Durchschnittsalter auf und bestehen zu 73 % aus Frau-
en. Personen dieses Clusters verzehren u. a. Fleisch, Süßwaren und Limonaden nur in gerin-
ger Menge und essen stattdessen viel Obst und Gemüse. Die Nachhaltigkeits- und Gesund-
heitsorientierung ist deutlich stärker ausgeprägt als bei den übrigen Clustern, während ein 
geringer Preis und Fertigprodukte vergleichsweise unwichtig sind. Weiterhin zeichnet sich 
dieses Cluster durch den geringsten Raucheranteil, den höchsten Anteil sportlich Aktiver und 
einen leicht überdurchschnittlichen Bildungsgrad aus. 
Nachdem die identifizierten Zielgruppen beschrieben wurden, sollen nun jene selektiv be-
trachtet werden, welche sich als Risikogruppen in Bezug auf ihren (zu hohen) Fleischkonsum 
charakterisieren lassen: die „fleischliebenden Viel-Esser“, die „gleichgültigen Fleischfans“ und 
die „nachhaltigkeitsaffinen Fleischliebhaber“. Sie überschreiten die von der Deutschen Ge-
sellschaft für Ernährung (DGE, 2011) empfohlene Obergrenze von 300-600 g Fleisch pro 
Woche deutlich. Dabei ist bei den „fleischliebenden Viel-Essern“ und den „gleichgültigen 
Fleischfans“, die zusammen einen Anteil von rund 11 % der Stichprobe ausmachen, kaum 
von einer Bereitschaft zur (freiwilligen) Konsumreduktion auszugehen, da das Bewusstsein 
für eine gesunde Ernährung und Lebensweise gering ist. Beide Typen orientieren sich beim 
Lebensmitteleinkauf besonders am Preis und den Convenience-Eigenschaften. Der Gesund-
heitswert eines Lebensmittels ist kein Kriterium. Auch der hohe Anteil an Rauchern deutet 
auf ein eher geringes Gesundheitsbewusstsein hin. Zudem haben beide Gruppen an Umwelt- 
und Tierschutzfragen nur ein geringes Interesse. Letztlich ist eine Verhaltensänderung bei 
diesen Verbrauchergruppen kaum zu erwarten. 
Die „nachhaltigkeitsaffinen Fleischliebhaber“ besitzen, im Gegensatz zu den anderen beiden 
fleischorientierten Clustern, ein relativ ausgeprägtes Bewusstsein für Nachhaltigkeits- und 
Gesundheitsaspekte beim Kauf von Lebensmitteln. Insbesondere die eigene Gesundheit und 
artgerechte Tierhaltung stellen relevante Kaufkriterien dar. Insgesamt handelt es sich um eine 
relativ große Zielgruppe (knapp 22 %) mit realistischem Reduktionspotenzial. Die „unauf-
fälligen Wenig-Esser“ und „nachhaltigkeitsaffinen Obst- und Gemüsefans“ weisen einen ver-
gleichsweise geringen Fleischkonsum und damit auch mengenmäßig lediglich ein geringes 
Reduktionspotenzial auf, bei letzteren ist aber von einem ausgeprägten Bewusstsein für die 
negativen externen Effekte des Fleischkonsums auszugehen. 
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3  Gleichgewichtsanalyse:  
Auswirkungen eines geringeren Konsums tierischer Produkte 

Nachdem im vorangegangenen Abschnitt untersucht wurde, bei welchen Zielgruppen inner-
halb der Bevölkerung Deutschlands grundsätzlich ein Reduktionspotenzial bei Fleisch ange-
nommen werden kann, werden nun die Marktwirkungen eines verringerten Fleischkonsums 
thematisiert. Dabei werden ausgehend von den identifizierten Potenzialzielgruppen Annah-
men über die Höhe einer Konsumreduktion getroffen, die Eingang in das nachfolgend be-
schriebene Simulationsmodell finden. 

3.1 Modell- und Szenarienbeschreibung 
Für die Simulationsanalyse wurde das IMPACT-Modell (ROSEGRANT, 2012) angewendet. Es 
handelt sich hierbei um ein partielles, komparativ-statisches Gleichgewichtsmodell, das den 
Agrarsektor von 115 Ländergruppen abbildet. Es beinhaltet 38 landwirtschaftliche Produkte: 
Die tierischen Produkte Geflügel, Schweine- und Rindfleisch, Eier und Milch ebenso wie  
diverse Getreide, Gemüse, Früchte, stärkehaltige Wurzel- und Knollenfrüchte, Hülsenfrüchte, 
Ölsaaten, pflanzliche und tierische Fette und Öle sowie Baumwolle. Der Außenhandel ist als 
Nettohandel spezifiziert. Das Basisjahr des Modells ist das Jahr 2000 und es erlaubt Projek-
tionen bis zum Jahr 2050. 
Als Referenzszenario für das Jahr 2020 wird eine vom IFPRI entwickelte Projektion verwen-
det, die auf Annahmen bzgl. der Entwicklung des Bevölkerungswachstums gemäß der Schät-
zungen der Vereinten Nationen (mittleres Bevölkerungswachstum, Revision von 2010) und 
einer Einkommensentwicklung gemäß der EACC-Studie der Weltbank (ROSEGRANT, 2012) 
beruht. Um die Effekte einer verringerten Fleischnachfrage in Industrieländern auf die globa-
len Agrarmärkte abzuschätzen, simulieren wir zwei zusätzliche Szenarien, die mit dem Refe-
renzszenario verglichen werden: 1) Eine ausschließliche Verringerung des Fleischkonsums in 
OECD-Ländern um 18,2% und 2) eine Verringerung des Fleischkonsums in OECD-Ländern 
um 18,2 % sowie weitere, aus der Analyse der NVS II-Daten abgeleitete, mit einem geringe-
ren Fleischverzehr einhergehende Konsumänderungen. Hierzu erfolgen Verschiebungen von 
Nachfragekurven des menschlichen Konsums für die OECD-Länder, die als Präferenzände-
rungen interpretiert werden können. Dabei wird stark vereinfachend angenommen, dass sich 
die für Deutschland ermittelten Konsumänderungen auf die weiteren OECD-Länder übertragen 
lassen. 

3.1.1 Annahmen zum Nachfragerückgang nach Fleisch 
Als Basis für die angenommene Nachfragereduktion von Fleisch dient die oben erläuterte 
Clusteranalyse. Hierbei konnten zwei Gruppen von Verbrauchern identifiziert werden, welche 
eine hohe Sensibilität für Fragen der Nachhaltigkeit und Gesundheit zeigen: Erstens Typ 3, 
der „nachhaltigkeitsaffine Fleischliebhaber“, welcher 21,6 % der Bevölkerung ausmacht und 
mit einem Durchschnittsverzehr von 163 g pro Tag einen vergleichsweise hohen Fleisch-
konsum aufweist. Unter der Annahme effektiver Informations- und Gesundheitskampagnen 
gehen wir davon aus, dass es möglich ist, den Konsum von Fleisch bei dieser Zielgruppe auf 
etwa 600 g Fleisch pro Woche bis 2020 zu verringern, sodass die von der DGE (2011) maxi-
mal empfohlene Verzehrsmenge eingehalten wird. Gleichzeitig kann man annehmen, dass 
Typ 5 („nachhaltigkeitsaffine Obst- und Gemüsefans“) ebenfalls durch diese Kampagnen er-
reicht würde. Dies könnte dazu führen, dass unter diesen Konsumenten eine weitere Fleisch-
reduktion auf die empfohlene untere Grenze des maximalen Verzehrs (300 g/Woche) stattfin-
det, auch wenn diese Gruppe bereits relativ geringe Mengen konsumiert. Für die restlichen 
drei Konsumtypen nehmen wir keine Veränderungen in der Nachfrage an. Unter diesen Prä-
missen würde sich, bezogen auf die Gesamtbevölkerung sowie das Jahr 2006, eine Verringe-
rung der Fleischnachfrage um etwa 22 % ergeben.  
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3.1.2 Formulierung der Nachfrageverschiebungen 
Zusätzlich untersuchten wir mittels linearer, multivariater Regressionsanalysen das Substitu-
tionsverhalten bei einem verringerten Fleischkonsum auf Basis der Verzehrsdaten der NVS II 
(s. Anhang). Dabei diente der Fleischverzehr (in g/d), gemessen über die Summenvariable 
„Fleisch, Wurstwaren und Fleischerzeugnisse und Gerichte auf Basis von Fleisch“, als unab-
hängige und die jeweilige Verzehrsmenge weiterer Lebensmittel als abhängige Variable. Zu-
sätzlich wurden „Geschlecht“ und „Alter“ als unabhängige Kontrollvariablen in die Regressio-
nen aufgenommen, da der Fleischverzehr insbesondere zwischen den Geschlechtern, aber 
auch altersabhängig deutlich variiert (MRI, 2008b).2 Dabei wird angenommen, dass diese phy-
siologisch mitbegründeten Unterschiede auch bei einer individuellen Reduktion des Fleisch-
konsums auf einem veränderten Niveau insgesamt fortbestehen werden. Methodisch ist an-
zumerken, dass es sich bei den Daten der NVS II um Querschnittsdaten handelt, von denen 
anhand der Regressionen auf eine Veränderung im Zeitablauf geschlossen wird. Ausgangs-
punkt ist dabei die implizite Annahme, dass diejenigen Personen, die aktuell mehr Fleisch 
essen als andere, nach einer Reduktion ihres Fleischverzehrs ähnliche Verzehrsmuster zeigen 
werden wie diejenigen, die bereits jetzt weniger Fleisch essen. Dabei wird ein einheitlicher 
Anpassungspfad von einem fleischbetonten Ernährungsstil hin zu einem Ernährungsstil mit 
wenig Fleisch unterstellt. 
Im Ergebnis zeigen die Regressionen überraschenderweise, dass es bei einem verringerten 
Konsum von Fleisch für den überwiegenden Teil anderer Lebensmittel ebenfalls zu Verzehrs-
verringerungen kommt. So geht z. B. die Reduktion des Fleischverzehrs um 1 kg mit einer 
Reduktion des Verzehrs von „Brot und Brötchen“ um etwa 120 g und einer Reduktion von 
Bier um etwa 540 ml einher. Lediglich der Konsum von „Obst und Obsterzeugnissen“ steigt 
mit einer verringerten Fleischverzehrsmenge spürbar an (je kg Fleischreduktion erhöht sich 
der Obstkonsum um etwa 220 g). Dies deutet darauf hin, dass eine weniger fleischbasierte 
Ernährung mit einer Reduktion des Verzehrs an Lebensmitteln insgesamt einhergeht. Diese Be-
obachtungen lassen sich durch den empirisch auch an anderer Stelle ermittelten Zusammen-
hang erklären, dass eine fleischarme Lebensweise oft mit einem gesünderen Lebensstil ver-
bunden ist (AUNE et al., 2009; CORDTS et al., 2013,). Zudem belegen VERGNAUD et al. (2010) 
in einer europaweiten Verzehrserhebung mit über 370.000 Teilnehmern, dass Männer und 
Frauen mit höherem Fleischkonsum insgesamt mehr Energie (in kcal/Tag) über die Nahrung 
aufnehmen und verschiedene Lebensmittel wie Kartoffeln, Eier und alkoholische Getränke in 
höherer Menge verzehren als Personen mit einem geringeren Fleischkonsum. CARVALHO et 
al. (2012) zeigen, dass Personen mit einem hohen Fleischkonsum eine höhere Fettzufuhr und 
ein gesundheitlich ungünstigeres Ernährungsverhalten aufweisen als Menschen mit einem 
moderaten Fleischkonsum. Die Ergebnisse der eigenen Clusteranalyse, die bei den Vielfleisch-
Essern u. a. einen höheren Konsum von Kartoffeln, Limonaden und häufig fettreichen Soßen 
identifiziert hat, passen in dieses Bild (Typ 1 und 2, vgl. Kapitel 2). 
Die mit dem reduzierten Fleischverzehr ebenfalls verminderte Gesamtenergiezufuhr sollte  
bei gleichbleibender (oder zunehmender) körperlicher Aktivität zu einer Verringerung des Kör-
pergewichts führen. Gemäß gängiger Formeln für die Berechnung des Grundumsatzes verrin-
gert sich mit abnehmendem Körpergewicht auch der Energiebedarf (FRANKENFIELD et al.,  

2 Daneben zeigt die NVS II auch, dass die Höhe des Fleischkonsums von der Wohnregion und der sozialen 
Schicht beeinflusst wird: Personen mit Wohnort in den neuen Bundesländern und im Süden Deutschlands 
zeigen im Bundeslandvergleich den höchsten Fleischkonsum. Ebenso steigt der Fleischverzehr mit abneh-
mender sozialer Schicht an (MRI, 2008b). In Regressionsanalysen, in denen neben Alter und Geschlecht ver-
suchsweise auch Einkommen und Wohnregion (Süd- und Ostdeutschland als Dummy-Variablen) berücksich-
tigt wurden, zeigen sich allerdings nur äußerst geringfügige Unterschiede gegenüber den oben beschriebenen 
Berechnungen (z. B. bei Brot und Brötchen r = ,119 gegenüber r = ,120). 
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2005).3 Insofern ist das Ergebnis, dass mit dem Fleischkonsum auch der Verzehr weiterer 
Lebensmittel sinkt, auch vor diesem Hintergrund plausibel. 
Die errechneten Regressionskoeffizienten sind die Grundlage der im Gleichgewichtsmodell 
simulierten Verschiebung von aggregierten Nachfragekurven. Hierzu werden zuerst die Pro-
dukte der Verzehrsstudie in Produktkategorien des Modells umgerechnet. Auf Basis der er-
rechneten Nachfrageshifter werden zwei Szenarien simuliert: Für das erste Szenario (S1) wird 
in das Modell ein Shifter von -22 % für die Fleischnachfrage in Industrieländern implemen-
tiert, und zwar ohne die Berücksichtigung von Nachfrageänderungen für andere Lebensmittel. 
In Szenario 2 (S2) wird dieser Shifter mit den für die anderen Lebensmittel errechneten Shif-
tern, d. h. mit einer Verringerung der Nachfrage nach Eiern, Milch, Weizen, Kartoffeln und 
Pflanzenölen und einer Erhöhung der Nachfrage nach Früchten um die jeweiligen Prozentsät-
ze, kombiniert. Aufgrund der komplexen Wechselwirkungen innerhalb des Modells ergeben 
sich im Endeffekt Nachfrageverschiebungen, die geringfügig von den implementierten Shif-
tern abweichen. Für Fleisch kommt es z. B. anstelle einer implementierten Reduktion von 
22 % zu einer effektiven Nachfragereduktion von 18,2 % (vgl. Tabelle 2). Mengenmäßig be-
deutet dies, dass sich die Nachfrage nach Fleisch innerhalb der OECD im Jahre 2020 in bei-
den Szenarien um etwa 21,2 Mio. t reduziert. 

Tabelle 2: Nachfrageänderungen (%) in Industrieländern verglichen mit Referenz 
Nahrungsmittel S1 S2 Nahrungsmittel S1 S2 
Fleisch -18,25% -18,22% Weizen 0,06% -1,97% 
Milch -0,02% -6,15% Mais 0,50% 0,47% 
Eier -0,33% -3,05% Früchte 0,02% 0,49% 
Kartoffeln 0,06% -2,20% Pflanzenöle -0,25% -0,95% 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 

3.2 Ergebnisdarstellung: Marktbilanzen und globale Agrarpreise 

3.2.1 Nachfrageeffekte im Rest der Welt und Weltmarktpreisveränderungen 
Aufgrund der Veränderungen der Lebensmittelnachfrage in OECD-Ländern sowie der Frei-
setzung von Futtermitteln (vgl. Tabelle 4) und damit verbundenen veränderten Lebens-
mittelpreisen (vgl. Tabelle 3) ergeben sich Änderungen der nachgefragten Menge von  
Lebensmitteln im Rest der Welt (RdW) (vgl. Abbildung 1). Vor allem für Fleisch lässt sich 
ein deutlicher Nachfrageanstieg um etwa 5,5 % und damit 11,5 Mio. t im Vergleich zum Re-
ferenzszenario verzeichnen. Somit wird also der Großteil (55 %) der verminderten Fleisch-
nachfrage der OECD durch einen erhöhten Fleischkonsum im RdW kompensiert. Diese starke 
Nachfrageerhöhung ist darin begründet, dass die Nachfrage im RdW auf Grund hoher Nach-
frageelastizitäten stark auf die fallenden Fleischpreise reagiert. 
In S1 kommt es für die anderen Lebensmittel zu sehr geringen, in S2 hingegen zu größeren 
Nachfrageänderungen, da in S2 neben der verringerten Nachfrage nach Fleisch die Nachfrage 
nach anderen Lebensmitteln ebenfalls reduziert wird. Hieraus resultieren stärkere Preis-
reduktionen auf dem Weltmarkt und stärkere Nachfragereaktionen im RdW. S2 wirkt sich 
folglich positiver auf die Ernährungssituation im RdW aus als S1. 

3 Grundumsatz (G) gemäß Mifflin-St-Jeor-Formel (FRANKENFIELD et al., 2005) bei Männern: G = 9,99 x Ge-
wicht (kg) + 6,25 x Größe (cm) – 4,92 x Alter + 5; Frauen: G = 9,99 x Gewicht (kg) + 6,25 x Größe (cm) – 
4,92 x Alter – 161. Demnach ergäbe sich bei einem 50-jährigen Mann mit einer Körpergröße von 1,80 m und 
einem Gewicht, das von 90 kg auf 80 kg reduziert wird, eine Verminderung des täglichen Energiebedarfs um 
rund 100 kcal. 
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Abbildung 1: Änderungen der Nachfrage im RdW im Vergleich zur Referenz 

 
Quelle: Eigene Berechnungen 

Tabelle 3: Änderungen der Weltmarktpreise 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Im Allgemeinen lässt sich festhalten, dass Konsumenten im RdW von den Nachfragever-
änderungen der OECD profitieren. Dabei sind es allerdings weniger die pflanzlichen Lebens-
mittel, welche die Ernährungssituation im RdW verbessern, sondern hauptsächlich das Fleisch. 
Dies zeigt, dass die freigesetzten Futtermittel bedingt durch eine verringerte Fleischnachfrage 
in der OECD von den Konsumenten im RdW nur in geringem Umfang als pflanzliche Nah-
rungsmittel konsumiert werden. Stattdessen wird ein Teil der freigesetzten Futtermittel für die 
Deckung der gestiegenen Fleischnachfrage im RdW eingesetzt. Hinzu kommt, dass zwar ein 
Großteil der globalen Maisproduktion als Futtermittel eingesetzt wird, die Futterverwendung 
von Weizen und v. a. Reis aber eine weitaus geringere Rolle spielt. So erfolgt bei Weizen eine 
geringere Freisetzung von Futtermitteln als bei Mais, und bei Reis entsteht keine merkliche 
Freisetzung. Für den menschlichen Konsum spielen allerdings v. a. Reis und Weizen eine 
wichtige Rolle. Gerade die Konsumenten von Reis können somit kaum von der verringerten 
Futtermittelnachfrage und fallenden Getreidepreisen profitieren. In Tabelle 3 sind die Ände-
rungen der Weltmarktpreise dargestellt. Sie fallen für Fleisch mit einer Verminderung von 
etwa 10,1 % in S1 und 10,2 % in S2 sehr deutlich aus. Für alle anderen Produkte, außer für 
Pflanzenöle, deren Preise geringfügig steigen, kommt es nur zu geringen Preissenkungen. Bei 
sämtlichen Lebensmitteln (außer Früchte) sind die Preissenkungen in S2 größer aus als in S1, 
was an der in S2 zusätzlich zu Fleisch implementierten Nachfragereduktion für diese Produkte 
liegt. Sowohl Konsumenten innerhalb der OECD als auch im RdW profitieren von den ge-
sunkenen Lebensmittelpreisen, insbesondere den Fleischpreisen. Dabei werden vornehmlich 
ärmere Bevölkerungsschichten (v. a. in Städten mit Anbindung an (inter-)nationale Märkte) in 
Entwicklungs- und Schwellenländern von den Preissenkungen profitieren, welche i. d. R. einen 
überproportional hohen Anteil ihres Einkommens für Lebensmittel ausgeben. Produzenten der 
jeweiligen Agrarprodukte sind hingegen negativ betroffen. 
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Produkt S1 S2 Produkt S1 S2 
Fleisch -10,10% -10,19% Kartoffeln -0,36% -1,17% 
Eier -1,04% -2,29% Maniok -0,72% -0,84% 
Milch 0,15% -1,12% Früchte -0,15% -0,08% 
Weizen -0,46% -0,92% Sojabohnen -0,82% -1,05% 
Mais -1,52% -1,62% Pflanzenöle 0,60% 0,27% 
Reis -0,28% -0,38% Ölmehle -2,42% -2,81% 
Sonstiges Getreide -1,26% -1,39%   

  

217 



 

3.2.2 Änderungen der globalen Agrarproduktion 
Aus der Summe der Veränderungen der Lebensmittelnachfrage der OECD-Länder sowie dem 
RdW und der Veränderungen der Futtermittelnachfrage ergeben sich Veränderungen der  
globalen Agrarproduktion. Diese sind in Abbildung 2 dargestellt. Für Fleisch kommt es zu 
einer Reduktion der Produktion um etwa 3 %. Auch für alle anderen Produkte (außer Eier in 
S1 und Früchte in S2) sinkt die weltweite Produktion. Insgesamt ist der globale Rückgang für 
die pflanzliche Produktion mit meist weniger als 0,5 % allerdings eher gering. 

Abbildung 2: Änderung globaler Produktionsmengen 

 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Innerhalb des Getreides weist die Produktionsveränderung für Mais mit etwa -1 % den höchs-
ten Wert auf. Dies ist mit der relativ starken Verringerung der Futternachfrage (im Vergleich 
zu den anderen Getreidearten) und einem geringen Lebensmittelnachfrageanstieg für Mais im 
RdW verbunden. Die geringe Reduktion der Getreideproduktion auf globaler Ebene ergibt 
sich aus folgenden Gründen: Zum einen wird ein Teil der verringerten Futtermittelnachfrage, 
welche durch die reduzierte Fleischnachfrage der OECD-Länder erfolgt, durch den Nach-
frageanstieg nach Fleisch im RdW wieder gemindert; zum anderen führen verringerte Getreide-
preise zu einem Nachfrageanstieg nach Mais und Weizen für die menschliche Ernährung. 
Außerdem werden nur geringe Mengen an Weizen und v. a. Reis freigesetzt, da sie eine rela-
tiv geringe Rolle als Futtermittel spielen (vgl. Tabelle 4). 
Obwohl lediglich innerhalb der OECD-Länder eine Verringerung der Lebensmittelnachfrage 
erfolgt, ergibt sich eine Reduktion der globalen Agrarproduktion aus Produktionsänderungen 
innerhalb der OECD-Länder sowie Änderungen des Angebots im RdW (vgl. Tabelle 5). Beide 
Länderaggregate sind von ähnlichen relativen Produktionsrückgängen betroffen, und es kommt 
zu einer Veränderung der Außenhandelspositionen: Für diejenigen Lebensmittel, welche die 
OECD in der Referenz importiert, führt die verringerte Nachfrage innerhalb der OECD zu 
verringerten Absatzmengen für den RdW. Zum anderen führt ein Teil der verminderten Nach-
frage nach Lebensmitteln in Industrieländern zu einer Erhöhung der Exportmengen für diese 
Produkte seitens der OECD in den RdW. Im Endeffekt sind somit sowohl Produzenten inner-
halb der OECD-Länder wie auch im RdW von den Nachfrageveränderungen innerhalb der 
OECD in negativer Weise betroffen. In Tabelle 4 sind die Veränderungen der Futtermittel-
nachfrage dargestellt. Die ersten beiden Spalten zeigen die jeweilige Futtermittelnachfrage 
des Referenzszenarios in Mio. t und als prozentualen Anteil an der globalen Produktion des 
jeweiligen Agrarprodukts. Hier zeigt sich die vergleichsweise hohe Bedeutung der Futter-
nachfrage nach Mais. Aufgrund der Tatsache, dass wesentlich größere Mengen an Mais ver-
füttert werden als z. B. Weizen, kommt es hier auch zu stärkeren absoluten Rückgängen der 
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Futternachfrage. Gemessen an der globalen Produktionsmenge verringert sich die Futtermittel-
nachfrage für Mais um etwa 0,5 %, bzw. um 10,5 Mio. t in S1 und um 10,7 Mio. t in S2. Für 
alle anderen Futtermittel sind die Rückgänge sowohl absolut als auch gemessen an der globa-
len Produktion deutlich geringer. Insgesamt sind die Änderungen in beiden Szenarien ähnlich, 
da sich die Änderungen der Produktion tierischer Lebensmittel in den Szenarien ebenfalls stark 
ähneln. 

Tabelle 4: Verringerung der Futtermittelnachfrage 
  Globale 

Futter -
mittel-

nachfrage  
(Mio. t) 

Anteil  
Futter - 

mittel an 
globaler  

Produktion 

Änderung 
Futter -
mittel-

nachfrage 
(Mio. t) 

Anteil  
an  

globaler   
Produktion 

Änderung 
Futter - 
mittel-

nachfrage 
(Mio. t) 

Anteil  
an  

globaler  
Produktion 

 Referenzszenar io 2020 S1 S2 
Weizen 109,1 14,88% -1,9 -0,23% -1,7 -0,17% 
Mais 599,0 64,31% -10,5 -0,51% -10,7 -0,51% 
Reis 12,6 2,74% -0,2 -0,04% -0,2 -0,04% 
Sonst. Getreide 140,4 66,40% -1,8 -0,36% -1,8 -0,37% 
Kartoffeln 47,2 12,31% -0,6 -0,15% -0,5 -0,09% 
Maniok 60,9 21,99% -1,0 -0,32% -1,1 -0,33% 
Ölmehle 174,3 98,76% -0,7 -0,01% -0,9 -0,01% 

Quelle: Eigene Berechnungen 

Tabelle 5:  Produktionsänderung in OECD und RdW (Vergleich zur Referenz) 

 OECD RdW OECD RdW 
  S1 S2 
Fleisch -3,03% -2,99% -2,95% -2,97% 
Eier 0,44% 0,21% 0,20% -0,13% 
Milch -0,37% 0,15% -0,81% -0,20% 
Weizen -0,18% -0,19% -0,50% -0,44% 
Mais -1,06% -0,86% -1,09% -0,88% 
Sonst. Getreide -0,74% -0,70% -0,78% -0,74% 
Kartoffeln -0,07% -0,08% -0,40% -0,42% 
Früchte 0,02% 0,00% 0,07% 0,04% 
Pflanzenöle -0,25% -0,29% -0,38% -0,43% 
Ölmehle -0,31% -0,43% -0,43% -0,59% 

Quelle: Eigene Berechnungen 

3.2.3  Sensitivitätsanalyse 
Die Ergebnisse der Simulationsanalyse sind vor dem Hintergrund der Spezifikation und Para-
metrisierung des IMPACT-Modells zu sehen. Um die Ursachen des relativ geringen Rück-
gangs der Getreidepreise zu eruieren, wurden explorative Modellrechnungen ähnlicher Szena-
rien mit den Simulationsmodellen CAPRI (BRITZ und WITZKE, 2012) und ESIM (GRETHE, 
2012) durchgeführt. Beide Modelle zeigen deutlich stärkere Getreidepreisrückgänge. Dies 
liegt zum einen an den in IMPACT vergleichsweise hohen Preiselastizitäten der Nachfrage 
nach tierischen Lebensmitteln, wodurch der kompensierende Effekt im RdW höher als in 
CAPRI und ESIM ausfällt, aber auch an der geringeren Elastizität des Angebots für tierische 
Produkte, wodurch der globale Produktionsrückgang und die damit verbundene Änderung der 
Futtermittelnachfrage geringer sind. Daher wurde mit IMPACT zusätzlich eine Sensitivitäts-
analyse durchgeführt. Hierbei wurden zum einen die Preiselastizitäten der Konsumnachfrage 
um 50 % reduziert und zum anderen die Preiselastizitäten des Angebots von Fleisch um 40 % 
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(Rind- und Schaffleisch) bzw. um 100 % (Geflügel- und Schweinefleisch) erhöht. Es ergeben 
sich ähnliche Weltmarktpreisrückgänge für Fleisch wie unter der Standardparametrisierung, 
allerdings etwa doppelt so hohe Weltmarktpreisrückgänge für Getreide (Weizen -1,48 % und 
Mais -3,07 % unter S2). 

4 Schlussfolgerungen 
Die Auswertung der NVS II-Daten ergibt das interessante Bild, dass bei einem verringerten 
Konsum von Fleisch auch viele andere Lebensmittel in geringerem Maß verzehrt werden, 
dass eine fleischarme Lebensweise also oftmals mit einer insgesamt kalorienärmeren Ernäh-
rung verbunden ist. Dieses Ergebnis wird durch eine Reihe weiterer Studien (AUNE et al., 
2009; CARVALHO et al., 2012; VERGNAUD et al., 2010) gestützt und stellt die in vielen Modell-
analysen (ROSEGRANT et al., 1999; STEHFEST et al., 2009) angenommene, vollständige kalori-
sche und Eiweißkompensation durch einen höheren Konsum pflanzlicher Lebensmittel in 
Frage. Verzichtet man auf diese Kompensation oder geht sogar, wie in Szenario 2 in dieser 
Studie, davon aus, dass sich mit einem abnehmenden Fleischkonsum auch der Verzehr einiger 
pflanzlicher Lebensmittel verringert, ergeben sich stärkere Auswirkungen auf die globalen 
Biomassebilanzen. 
Die Ergebnisse der Modellanalyse zeigen in Übereinstimmung mit der Literatur, dass die 
Auswirkungen eines Rückgangs des Konsums tierischer Produkte in den Industrieländern auf 
die globalen Preise für pflanzliche Produkte durch zahlreiche Anpassungseffekte gedämpft 
werden. So wird die Reduktion der Futtermittelnachfrage, welche aus der reduzierten Fleisch-
nachfrage der OECD-Länder resultiert, durch den Nachfrageanstieg nach Fleisch in den 
Nicht-OECD-Ländern wieder gemindert; zudem kommt es zu einem Anstieg der Nachfrage 
nach Getreide für die menschliche Ernährung. Insgesamt hat die vorliegende Modellanalyse 
zum Ergebnis, dass zwar der Weltmarktpreis für Fleisch relativ stark fällt, die Preisrückgänge 
für alle Getreide allerdings unterhalb von 1,7 % liegen. Allerdings sind die simulierten, uner-
wartet geringen Rückgänge der Getreidepreise vor dem Hintergrund der gegenwärtigen Mo-
dellspezifikation des IMPACT-Modells einzuordnen. Explorative Modellrechnungen ähn-
licher Szenarien mit den Simulationsmodellen CAPRI und ESIM sowie Sensitivitätsanalysen 
mit dem IMPACT-Modell zeigen deutlich stärkere Getreidepreisrückgänge von bis zu 3,07 %. 
Die bisherige Diskussion lässt außer Acht, dass das Konsumhandeln in den Industrieländern 
eine wichtige Leitbildfunktion hat. Reduktionen des Fleischkonsums dort können ggf. lang-
fristige Effekte in Schwellen- und Entwicklungsländern anstoßen, die in der Simulation nicht 
erfasst sind. Offen bleibt zudem, wie eine Reduktion des Fleischkonsums erreicht werden könn-
te. Eingriffe des Staates in die Präferenzen der Nachfrager sind zwar aus der Tabak-Politik  
bekannt, aber ein sehr kontrovers diskutiertes Politikinstrument (KIRCHGÄSSNER, 2012). 
Die hier erstmalig vorgenommene Kombination der Analyse empirischer Verzehrsdaten mit 
einer Simulationsmodellanalyse liefert interessante Informationen über das Substitutionsver-
halten der Verbraucher und dessen Auswirkungen auf die globalen Agrarmärkte. So erfordert 
eine sinnvolle Szenarien-Spezifikation für Modellanalysen sowohl empirische Informationen 
darüber, welche Bevölkerungsgruppen durch Maßnahmen zu einer Verringerung des Fleisch-
verbrauchs erreicht werden können, als auch über ihr spezifisches Substitutionsverhalten. Ein-
schränkend für die hier vorgelegten Analysen ist zu beachten, dass die empirisch abgeleiteten 
Konsumänderungen auf Verzehrsdaten für Deutschland beruhen und eine Übertragung dieser 
Nachfrageänderungen auf sämtliche OECD-Länder eine starke Vereinfachung darstellt. Ins-
gesamt ergeben sich zahlreiche Möglichkeiten für eine Weiterentwicklung. 
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Anhang:  Arithmetische Mittelwerte, Standardabweichungen und  
Ergebnisse der Regressionsanalysen, n = 15.371 

   Unabhängige Variablen: Fleisch, Wurstwaren und  
Fleischerzeugnisse sowie Gerichte auf Basis von 

Fleisch (FWF); Geschlecht; Alter (in Jahren) 
Abhängige  
Variablen 

M 
(g/d) 

SD Regressions-
koeffizient B 

für FWF 

Beta für 
- FWF 
-Geschlecht 
- Alter 

t-Wert für 
- FWF 
- Geschlecht 
- Alter 

F Korr. R2 

Brot und  
Brötchen  155,1 91,0 ,119 

,112 
-,191 
,025 

12,856*** 
-22,336** 
3,131*** 

362,350 ,066 

Backwaren 
38,9 42,7 ,069 

,138 
-,074 
-,105 

15,730*** 
-8,581*** 
-13,036*** 

263,100 ,049 

Bier 
132,6 284,5 ,536 

,161 
-,289 
,053 

19,409*** 
-35,346*** 
7,006*** 

885,113 ,147 

Gemüse und  
Gemüse-
erzeugnisse  

122,9 105,1 ns - - - - 

Hülsenfrüchte  
 0,1 1,8 ns - - - - 

Kartoffeln  
und Kartoffel-
erzeugnisse  

73,2 49,3 ,161 
,005 
,826 
,021 

,280*** 
-,066*** 
,167*** 

629,312 ,109 

Obst  
255,2 222,2 -,220 

-,085 
,061 
,158 

-9,653*** 
7,012*** 
19,616*** 

239,296 ,044 

Obstsäfte  
und  
Nektare 

254,2 422,2 ,129 
,026 
-,038 
-,187 

2,974** 
-4,425*** 
-23,205*** 

211,565 ,039 

Eier  
13,3 16,4 ,043 

,224 
-,027 
,031 

25,627*** 
-3,134** 
3,834*** 

294,921 ,054 

Margarine  
8,6 16,0 ,020 

,105 
-,076 
,065 

11,837*** 
-8,679*** 
7,967*** 

131,992 ,025 

Butter  
12,8 20,0 ,035 

,150 
-,073 
,064 

17,012*** 
-8,449*** 
7,958*** 

200,301 ,037 

Milch und 
Milchmisch-
getränke  

113,0 202,7 ns 
- - - - 

Milch- 
erzeugnisse  82,4 106,3 -,033 

-,026 
,049 
,063 

-2,935** 
5,597*** 
7,675*** 

44,864 ,008 

Käse und  
Quark  42,6 45,0 ns - - - - 

Gerichte auf  
Basis von Milch 
und Käse  

16,3 35,3 ,019 
,047 
-,006 
-,021 

5,203*** 
-,728ns 

-2,496* 

16,614 ,003 

Lineare Regression, Einschluss, listenweiser Fallausschluss. Geschlecht: 0 = männlich, 1 = weiblich.*** p ≤ 0.001;  
** p ≤ 0.01; * p ≤ 0.05; ns: p > 0.05; bei nicht signifikanten Koeffizienten für FWF wurden keine weiteren Regressions-
ergebnisse angegeben. 
Quelle: Eigene Berechnungen 
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LEGAL PRINCIPLES OF MANAGING AGRICULTURAL LANDS IN POLAND  
AND THEIR IMPACT ON CHANGES IN THE AGRARIAN STRUCTURE 

Aneta Suchoń1 

Abstract 

The article assesses legal regulations regarding managing agricultural land in Poland. The 
paper presents, first of all, the scope of activity of the Agricultural Property Agency, which is a 
significant institution on the property market. This Agency started its activity on 1 January 1992 
and its main task was to take over all state agricultural property and to manage the property in 
compliance with the regulations. Secondly, the article analyzes basic regulations concerning 
the sale and lease. They both give legal title to organize both family and large farms. It also 
presents information about perpetual usufruct. Additionally, the article shows the EU instru-
ments which have an essential impact on changing the agrarian structure, namely structural 
pensions and bonuses for young farmers. In the summary the Author states that after the politi-
cal transformation, the Polish legislator introduced new solutions regarding the management 
of agricultural land. The agrarian structure is highly influenced by the activity of the Agricul-
tural Property Agency and some economic instruments. Although in recent years many 
changes have been made, Polish agricultural farms are still not big enough compared with the 
farms in the old member states. Therefore, there is a big need for structural changes to be made. 

Keywords 

agricultural lands, agrarian structure, Agricultural Property Agency, sale, lease, EU funds, 
structural pensions, bonuses for young farmers. 

1 Introduction 

Running an agricultural activity requires an organized set of means of production. The most 
important means of production is, undoubtedly, land used to produce plant products. In order 
to ensure uninterrupted course of an agricultural activity based on agricultural land it is essen-
tial to possess land in an autonomous and stable way. It is guaranteed by the ownership title to 
land. Except for the ownership title to land, however, the running up and organizing farms in 
Poland is often based on lease and sometimes on the right of perpetual usufruct or usufruct. In 
Poland there is the biggest number of agricultural farms in the European Union. As of 30 June 
2010, there were 1 583 000 agricultural farms bigger than 1 ha2. It is estimated, however, that 
only about 500 000 of them run a business activity to sell their produce on the market. One of 
the serious problems of Polish agriculture concerns too small surface area of agricultural 
farms. Therefore, it is crucial to change the agrarian structure. Although an average surface area 
of farms has increased in recent years, they are still too small compared with those from the 
old countries of the European Union. The biggest agricultural farms are in France (more than 
50 ha), in Germany (43,6 ha) and Spain (26,9 ha). Polish agriculture is characterized by a 

                                                 
1 Katedra Zarządzania i Prawa, Uniwersytet Przyrodniczy w Poznaniu, ul. Wojska Polskiego 28, 60-637 Poznań, 

Poland, asuchon@up.poznan.pl 
2  Since 2002, the number of small farms, of a surface area amounting to 1-5 ha, has decreased by 22,7 percent. 

At the same time, the number of farms bigger than 50 ha has increased by 28,8 percent, and the farms of a 
surface area from 30 to 50 ha – by 11 percent, http://www.stat.gov.pl/gus. [As on: May 2012]. 



 

fragmented structure. The average surface area of an agricultural farm amounted to about 7 ha 
in 2005 (CZYŻEWSKI, STĘPIEŃ 2009: 13), and to 10,38 ha in 20123. 
Once Poland joined the European Union and started to be covered by the Common Agricul-
tural Policy, the need of structural changes has undoubtedly increased. It results from the fact 
that only a stable agricultural activity on bigger agricultural farms can make Polish agricultur-
al producers competitive on the EU market and to help them to use a financial aid in an effec-
tive way. It refers, for example, to the aid coming from the programme designed to improve 
agricultural farms. At the same time, it should be indicated that some EU programmes, such as 
structural pensions4 or bonuses for young farmers encourage the older generation farmers to 
stop an agricultural activity and promote bigger, more modern units set up by young farmers. 
Agricultural farms of a small surface area usually do not generate sufficient income. That is 
why, agricultural producers have to look for employment in other branches of the economy or 
to start running a non-agricultural business activity. Persons running such farms usually do 
not have resources to develop a production unit, to introduce new technologies and to adjust 
the activities to the EU requirements. Moreover, a young generation of farmers is usually not 
interested in running such a small agricultural farm. 
A very important role regarding managing land is played by the Agricultural Property Agen-
cy. This state legal person acts as the trustee of the State Treasury in regard to managing state 
agricultural land. It is thanks to the lease or purchase of state lands coming from the Agricul-
tural Property Reserve of the State Treasury that many small farms expanded their surface 
area or started an activity in the past few years. As there has been less and less land coming 
from the Agricultural Property Reserve and due to some changes in legal regulations it is not 
always so easy to enlarge the farms. Additionally, as for purchasing private lands, there are 
also some legal barriers and difficulties regarding obtaining financial aid to enlarge the farms.  
The purpose of this article is, therefore, to assess legal regulations regarding managing agri-
cultural land and to make an attempt to answer the question if the regulations facilitate enlarg-
ing the farms in Poland or if they make it more difficult. Moreover, the article aims at analyz-
ing what EU tools, if any, help to change the agrarian structure in Poland.  

2 Agricultural Property Agency as an essential institution on the market of  
agricultural lands 

On 1 January 1992, the Agricultural Property Agency of the State Treasury started its activi-
ty5. Its main task was to take over all state agricultural property and to manage the property in 
compliance with the regulations. The Agricultural Property Reserve took over the property 
owned by the state which used to belong to the National Land Fund or used to be a part of 
organized production units in the form of state agricultural companies or state agricultural 
farms. It is worth mentioning at this point that the National Land Fund was established based 
on a decree of the Polish Committee of National Liberation of 6 September 1944 and it oper-
ated continuously for 48 years. Some lands included in the Fund were land properties taken 
over by the state from former owners.  

3 Announcement of the President of the Agency for Restructuring and Modernization of Agriculture of 
17 September 2012 on the size of an average surface area of agricultural lands in an agricultural farm in par-
ticular regions and an average surface area of agricultural lands in an agricultural farm in the country in  2012 
http://www.arimr.gov.pl [As on: May 2012]. 

4 Council Regulation No. 1698/2005 of 20 September 2005 on support for rural development by the European 
Agricultural Fund for Rural Development (EAFRD).  

5 Under the Act of 11 April 2003 on Formation of Agricultural System the name of the Agricultural Property 
Agency of the State Treasury was changed to the Agricultural Property Agency. The Agricultural Property 
Agency is a legal successor of the Agricultural Property Agency of the State Treasury.  
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Pursuant to Article 24 of the Act of 19 October 1991 the Agency manages the Reserve by:  
1) selling the property in full or in part; 2) passing the property for a fixed period of time to be 
used, for consideration, to legal persons or natural persons; 3) contributing the property or its 
part to a company; 4) passing the property in full or in part to an administrator to manage the 
property for a fixed period of time; 5) creating a trust; 6) exchanging the property. Property in-
cluded in the Agricultural Property Reserve can be, free of charge, given to a local govern-
ment unit under an agreement for the purposes connected with the carrying out of the invest-
ment.  
By the end of December 2010, the Agricultural Property Agency took over properties of a 
surface area amounting to over 4 740 424,00 ha. For many years lease was the main form of 
managing property. In 1995, more than 2 million 744 thousand ha was leased in Poland, in 
1996 – 2 million 928 thousand ha, 1998 – 2 million 810,5 thousand ha, 2002 – 2 million 407 
thousand ha (POCZTA, NOWAK 2007: 29). Towards the end of 2011, the Agricultural Property 
Reserve consisted of about 1,96 million ha and almost 1,47 million ha (75 per cent of the sur-
face area of the Reserve) was leased. The biggest amount of land is located in the department 
in Wrocław, Szczecin, Poznań, Olsztyn and Gdańsk. The sale of property, however, has re-
cently become more popular (AGRICULTURAL PROPERTY AGENCY 2011: 3). 
It is possible to distinguish 3 main periods in the development of the Agency. The first one 
covers the years from 1991 to 1995. The main task of the Agency at the time was to liquidate 
state agricultural companies and to transfer land to the new users as quickly as possible 
(LICHOROWICZ 2005: 130). The second period covers the years from 1995 to 2003. The 
Agency stopped being a liquidator and started to be a manager of a substantial amount of state 
land acting as the trustee of the State Treasury. Most land was leased at that time. It is worth 
explaining that the State Treasury entrusts the Agency to exercise the ownership rights and 
other property rights for the benefit of the State Treasury with respect to the property that was 
taken over. The Agency, taking the possession of some elements of the property of the State 
Treasury exercises on its own behalf the rights and obligations towards third parties. Moreo-
ver, the Agency, on its own behalf, carries out the statutory duties relating to these elements. 
The third period in the development of the Agency was marked by the Act of 11 April 2003 
on Formation of Agricultural System. Apart from carrying out its current duties, the Agency 
was given additional tasks concerning building private trade in agricultural land and improv-
ing the land structure of Poland. It includes, in particular, protecting and strengthening the 
position of domestic farms, preventing too big concentration of agricultural land and prevent-
ing the property from being bought out by the foreigners. The Agricultural Property Agency 
was provided with two tools, namely the right of preemption and the right of buy-out. The 
land purchased by means of these rights by the Agency falls into the Agricultural Property 
Reserve of the State Treasury (LICHOROWICZ 2005: 130). 

3 Basic principles of selling agricultural lands in Poland 
The main principles of transferring ownership of property, including agricultural property6 
have been laid down in the Act of 23 April 1964 Civil Code7. The Act does not currently pre-
scribe any separate requirements regarding the purchasers of agricultural properties. Any legal 
entity, namely an individual, legal person or an entity not having legal personality can act 
both as a seller and purchaser. The limitations that existed in the past were removed after the 
political transformation. The basic rule says that the agreement transferring ownership of 
property (sale, donation, life estate contract) has to be made in the form of a notarial deed. 

6 Pursuant to the Article 461 of Polish Civil Code immovable property which is or may be used for carrying out 
agricultural production activity within the scope of plant and animal production, not excluding gardening, 
horticulture and fishery production shall be agricultural immovable property (agricultural land). 

7 Journal of Laws from 1964, No. 16, Item 93, as amended. 

227 

                                                 



 

Pursuant to Article 158 of the Civil Code, a contract obliging to transfer ownership of proper-
ty should be also made as a notarial deed. At the same time, the Civil Code sets out, regarding 
agricultural land, the right of preemption for the co-owner of agricultural property and, addi-
tionally, it regulates dissolution of co-ownership of agricultural land. Therefore, pursuant to 
Article 166 of the Polish Civil Code, where a co-owner of an agricultural property sells a 
share in the co-ownership or a part of that share, a right of preemption is vested in the remain-
ing co-owners if they run an agricultural farm on a land owned in common. However, it does 
not apply in the case where a co-owner who at the same time runs the agricultural farm sells 
his share in the co-ownership along with that farm or where another co-owner or a person 
who would inherit the farm from the seller is the acquiring party.  
It should be, however, indicated that some restrictions concerning trade in agricultural land 
result from other legal acts, in particular from the Act of 11 April 2003 on Formation of Agri-
cultural System. The Act came into force on 16 July 2003. After 13 years of a lot freedom 
regarding trading in private land, the Polish legislator decided to introduce some restrictions. 
The Agricultural Property Agency was provided with the tools making it possible for the 
Agency to interfere in the trade, namely with the right of preemption and the right of buy-out 
(rights under Article 4 of the Act on Formation of Agricultural System). Pursuant to Article 1 
of the Act this effect is to improve the area structure of farms, counteract excessive consolida-
tion of agricultural property and ensure agricultural activity in farms is run by adequately 
qualified individuals. The statutory right of preemption is the basic instrument modifying the 
agrarian system of the state. 
The Act of 11 April 2003 on Formation of Agricultural System introduced the long awaited 
definition of a family farm. The family farm refers to the farm: 1) run by an individual 
farmer8 and 2) where a total surface area of agricultural land does not exceed 300 ha. Due to 
the fact that the Constitution of April 1997 prescribes that it is the family farm that serves as 
the basis for the agricultural system of the state, it is now easier for individual farmers who 
want to enlarge their farm to purchase the land, compared with agricultural producers who run 
large farms or do not qualify as individual farmers. 
Pursuant to Article 3 of the Act on Formation of Agricultural System, if there is no eligible 
entity to exercise the right of preemption of lease or if the entity does not exercise the right, 
the right of preemption goes, under the Act, to the Agency acting for the benefit of the State 
Treasury if the object of sale is the agricultural property not smaller than 5 ha. The right of 
preemption, however, does not apply if as a result of the purchase of the agricultural property 
the family farm gets bigger, but not exceeding 300 ha, and the agricultural property in ques-
tion is located in the commune resided by the purchaser or in the adjacent commune. 
The Article 4 of the Act prescribes that if the ownership of the agricultural property whose 
surface area is not smaller than 5 ha is transferred by means of making a different agreement 
than a sale agreement, the Agency acting for the benefit of the State Treasury may make a 
statement about purchasing that property by paying money equivalent. 
The above-mentioned rights of the Agricultural Property Agency do not apply if the owner-
ship of the agricultural property is transferred for the benefit of: a) an agricultural production 
cooperative – in the case of the property constituting land contribution of a cooperative, b) 
person next of kin in view of the regulations on property management; 
The Agricultural Property Agency does not often use its right of preemption or the right under 
Article 4 of the Act, known as the right of buy-out. From 16 July 2003 to December 2010, 

8 An individual farmer is a natural person who is an owner, perpetual lessee, autonomous possessor or a lessee 
of agricultural property whose total surface area of agricultural lands does not exceed 300 ha, having agricul-
tural qualifications and residing for at least 5 years in the commune where one of the agricultural properties 
included in the agricultural farm is located, and running the farms in person (Article 6 of Act of 11 April 
2003 on Formation of Agricultural System).  
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there were 630 thousand agreements transferring the ownership of agricultural properties of a 
total surface area of about 880 thousand filed with the Agency. The Agency submitted pur-
chasing declarations in 583 cases regarding the surface area of 14,2 thousand ha (AGRICUL-
TURAL PROPERTY AGENCY 2011: 14). 
Since the Polish accession to the European Union, the prices of agricultural land, especially 
private one, have started to grow every year. Additionally, fewer and fewer farmers are inter-
ested in selling land. That is why purchasing properties coming from the Agricultural Property 
Reserve of the State Treasury has become of particular interest of agricultural producers. 
Since the beginning of its operation until the end of 2011, the Agency sold the properties of a 
total surface area of 2 203 200 ha of land, namely 46,5% of a surface area taken over to the 
Agricultural Property Reserve of the State Treasury (AGRICULTURAL PROPERTY AGENCY 
2011:3). Sale and lease of property of the Agricultural Property Reserve are the main forms of 
allocation of the property (Table No. 1).  

Table 1.  Leased and sold land of the Agricultural Property Reserve of the  
State Treasury 

Year Surface area of leased land of Agricultural 
Property Reserve of the State Treasury (ha) 

Land sold from the Agricultural Property 
Reserve of the State Treasury (ha) 

1994 1 950 450 65 400 
1995 2 744 790 115 400 
1998 2 810 455 146 500 
2002 2 407 000 159 200 
2009 1 685 860 102 423 
2010 1 586 816 96 506 
2011 1 461 443 125 134 
2012 1 319 107 132 184 
Total   2 336 015 

Source: based on the APA reports 

 
Sale of property included in the Agricultural Property Reserve of the State Treasury is usually 
executed by tender. The regulations of the Act of the 19 October 1991 provide for its follow-
ing forms: open oral auction, open auction on closed bids, oral auction open to selected per-
sons and auction on closed bids open to selected person (SUCHOŃ 2008: 147). Due to the fact 
that the Agency carries out tasks under the state policy, in particular those relating to creating 
and improving area structure of family farms, it has organized for many years closed tenders. 
Usually the following entities are eligible to participate: 1) individual farmers, in the view of 
the regulations on formation of agricultural system, intending to enlarge a family farm if they 
live in the commune where the property in question is located or in the adjacent commune or 
2) a person of agricultural qualifications prescribed in the regulations on formation of agricul-
tural system, intending to set up a family farm in the view of these regulations. It should be 
mentioned, however, that it is possible to purchase the property without a tender. Pursuant to 
Article 29 of the Act of October 1991, the right of preemption to purchase property without a 
tender is reserved to: 
1)  the former owner of sold property or his/her heirs, if the property was taken over for the 

State Treasury before the 1 January 1992, 
2)  a farming cooperative, actually managing the sold property, in relation to which usufruct 

for this cooperative expired on the basis of Article 16(2) as of 31 December 1993, 
3)  the leaseholder of the transferred property if the lease lasted for at least three years. 
4)  a person managing special economic zone in relation to the property located within special 

economic zones. 
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If there is an eligible person (e.g. a leaseholder), the Agricultural Property Agency sends a 
notice in writing. It needs to include data which were incorporated in the sale notice, supple-
mented with the price, the deadline for the application to purchase (this date may not be shorter 
than 21 days from the date of receipt of the notice) and other conditions concerning the pur-
chase of the property. 
Since the Act of 11 April 2003 on Formation of Agricultural System that amends the Act of 
19 October 1991 came into force, the principle laid down in Article 28a has applied. The prin-
ciple says that the Agency can sell the property if as a result of sale a total surface area of agri-
cultural land owned by the purchaser does not exceed 500 ha. 

4 Basic principles of lease of agricultural lands in Poland 
Lease is a legal title to organize both family and large farms. It has been, undoubtedly, the 
activity of the Agricultural Property Agency that made lease popular in agricultural relations. 
Farmers use lease as means to enlarge their agricultural farms mainly due to financial reasons 
as it does not entail such big costs as, e.g. purchasing agricultural land. A dependent possessor 
can invest his/her financial resources into development of a business activity, not into buying 
the land. Owing to the Polish accession to the European Union more and more farmers are 
interested in this form of setting up and running their agricultural farms. It results from the 
fact that the prices of agricultural land are continuously increasing and the lessees can run 
agricultural production within the Common Agricultural Policy according to the similar rules 
as the owners (SUCHOŃ 2006: 8). 
The provisions on lease agreement itself are included in the Polish Civil Code (from Article 
693 to 709). They mainly apply to so-called “private” lease whereas so-called “state”9 lease is 
regulated by other legal acts, namely the Act of 19 October 1991 on Managing Agricultural 
Property of the State Treasury and its executive orders10. As for the lease of agricultural land 
from local government units, both the Civil Code and the Act of 21 August 1997 on Manage-
ment of Property11 apply. Currently applicable legal regulations are, indeed, diversified. 
Owing to the Polish accession to the European Union and the possibility to obtain financial 
aid from the EU budget by agricultural producers, long-term lease agreements are of particu-
lar importance. As for private land lease, the parties to and the provisions of an agreement 
decide about the stability of the lease relationship as most provisions in the Civil Code are not 
mandatory. The Civil Code does not provide a wide range of instruments ensuring appropriate 
stability of farming the leased land, i.e. the stability regarding the agricultural activity. Such 
stability is supported by introducing statutory minimum term of lease agreement. A shorter 
term of lease agreement agreed on by the parties is then extended under applicable statutory 
regulations to the statutory term of lease agreement (LICHOROWICZ 1986: 100). Polish legal 
regulations do not provide such institution but it exists in other countries12. The Polish Civil 

9 So-called “state” lease was connected with the lease of lands from National Land Fund and as of 1992 – from 
Agricultural Property Agency of the State Treasury. 

10 The Regulation of the Minister of Agriculture and Rural Development of 19 October 2009 on detailed condi-
tions of and procedures for the deferment, spreading into installments or remission of receivables of the Agri-
cultural Property Agency (Journal of Laws, No. 210, Item 1619, as amended), the Regulation of the Minister 
of Agriculture and Rural Development of 14 January 2009 on detailed procedures for inviting tenders for lease 
of property from the Agricultural Property Reserve of the State Treasury (Journal of Laws, No. 17, Item 93).  

11 Journal of Laws of 2010, No. 102, Item 651, as amended.  
12 For example, in Belgium there are three types of agricultural lease: standard one, so-called “professional” one 

(bail de carriere) and a long-term one. The term of the standard lease is agreed on by the parties with the res-
ervation that it cannot be shorter than 9 years. If the parties agreed on less than 9 years, the lease is extended 
to 9 years under statutory regulations. So-called “professional” lease is made for the time until the lessee re-
tires, i.e. until the lessee is 65 years old. The long-term lease is made for the period of at least 27 years. In Italy 
the minimum lease term is 15 years. In Switzerland the lease term of agricultural farm is 9 years and regard-
ing the lease of particular land parcels – 6 years. (LICHOROWICZ 1986: 107). 
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Code allows the parties to freely decide on the term of lease agreement. The parties can make 
a lease agreement for a short period of time or for an indefinite period of time. It makes lease 
agreements, however, not stable enough. The longer the lease term is the bigger stability it 
guarantees. Additionally, it ensures higher certainty regarding the rights and obligations of the 
parties (SUCHOŃ, SCHÜRMANN 2009: 379). 
When it comes to the lease of the property coming from the Agricultural Property Reserve of 
the State Treasury, it does not allow to make lease agreements for an indefinite period of time. 
Pursuant to Article 24 of the Act of 19 October 1991 on Managing Agricultural Properties of 
the State Treasury, the legislator obliged the Agricultural Property Agency to make lease 
agreements for a definite period of time, making it possible for the parties to decide on the 
term. The lease agreements are usually made for many years (typically for 10 years). If it is 
economically justified, e.g. due to a production or an investment cycle, the lease agreement 
can be made for a longer period of time but it cannot exceed 30 years.  
The main obligation of a lessor is to pass the agricultural land to a lessee. To “pass” refers to 
making it possible for the lessee to use the land and enjoy the benefits as well as to refraining 
from actions which could prevent the lessee from exercising their rights. The lessee is obliged 
to pay a lease rent. The rent can be in the form of a sum of money, another benefit (e.g. agro-
technological services) or in the form of natural benefits (the lessee is then obliged to pass to a 
lessor a given number of benefits obtained from the object of lease). It is worth mentioning 
that the provisions make it possible to lower the rent. Pursuant to Article 700 of the Civil 
Code, if owing to circumstances which the lessee is not liable for and which do not concern 
his person, the usual revenue from the lease object has been subject to a substantial reduction, 
the lessee may demand a reduction of the rent due for a given economic period. 
Agricultural producers who conclude agricultural land lease agreements enlarge their agricul-
tural farms. It is not, however, a permanent way of extending production units. These agree-
ments can often be terminated and the lease rent amounts are higher and higher. That is why, 
the lessees tend to purchase the leased property. Therefore, it is worth mentioning the basic 
tools making it easier for lessees to purchase the object of lease, namely statutory right of 
preemption and the priority right to the property without a tender. 
Pursuant to the Act of 11 April 2003 on Formation of Agricultural System, lessee of the agri-
cultural property has under the Act the right of preemption if the following conditions are 
met: the agricultural property is leased by agricultural production cooperative or a natural 
person (as for the natural person the leased property must constitute a part of lessee’s family 
farm); the lease agreement with certified date was made in writing; the lease agreement has 
been performed for at least 3 years starting from the certified date; the seller of the agricultur-
al property is a natural person or a legal person other than the Agricultural Property Agency. 
The scope of application of the right of preemption is limited. It does not apply to, among 
others, the commercial companies. That is why it is advisable to include into a contract a con-
tractual right of preemption. While establishing the preemption right resulting from some acts 
in law, there are no limitations concerning the property or the conditions of exercising the 
right itself. The parties may decide that the right of preemption is to be applicable upon its 
establishment or after a few years from the moment of making a lease agreement (SUCHOŃ, 
BOBEŁ, 2008:163).  
The right of preemption under the Act on Formation of Agricultural System does not apply to 
the land coming from the Agricultural Property Reserve of the State Treasury. Then, the lessee 
has the priority right to purchase the property without a tender. Pursuant to the Act of 19 Oc-
tober 1991, the lessee, after 3 years from the date of making an agreement, is entitled to pur-
chase the leased land without a tender. It is essential to indicate that the priority right applies 
to all lessees, no matter if they are natural persons, legal persons, agricultural production co-
operative or any other entity. There are, however, two restrictions. First of all, it is the Agri-

231 



 

cultural Property Agency that makes a decision about selling the land and, secondly, the lessee 
can exercise this right only if the former owner or their beneficiaries do not exercise the right.  
While analyzing the lease, it is worth mentioning that it is used by farmers as part of an agri-
cultural activity not only in Western Europe but also in Asia, Central and South America, 
USA and in a substantial part of agricultural regions in Africa (LICHOROWICZ 2006:156). An 
important role for the development process of agricultural land lease in Western Europe was 
played by the European Economic Community, which established common agricultural policy 
for all Member States. It was already the Mansholt Plan that dedicated a lot of attention to the 
institution of agricultural lease, recommending that it should be changed so that a lessee’s 
rights are protected and that the lessee has right to purchase the ownership of the leased land 
(LICHOROWICZ 2006: 156). In the “old” Member States, for instance in France, the Nether-
lands, Great Britain or Germany, the institution of lease is a very popular way to enlarge agri-
cultural farms. In Germany, after 1990, lease became the main legal title to use state agricul-
tural land in 5 new lands. Agricultural lease was used while taking actions aimed at the im-
provement of the agrarian structure to make it more similar to the one in the western part of 
Germany. The lease of agricultural lands played an important role in the transformation of the 
political system not only in Germany but also in some of the former Communist bloc coun-
tries in the '90s. For example, in the Czech Republic, Slovakia and Hungary lease was, and in 
some countries it still is, a common form of privatization of state-owned agricultural property 
(SWINNENA, BUCKWELLA, MATHIJSA, 1997: 63) 

5 Perpetual usufruct of agricultural property in Poland 
Another popular form of possessing land is perpetual usufruct. This right, however, does not 
refer to all types of property. The objects of perpetual usufruct may only be landed property: 
1) owned by the State Treasury, located within the administrative borders of towns and land 
located outside these borders, but included in the land development plan of the town and im-
plemented to carry out the tasks of its economy 2) as well as land owned by entities of local 
government or their unions; 3) moreover, in cases stipulated in the special regulations the ob-
ject of perpetual usufruct may also be other land owned by the State Treasury, units of local 
government or their unions (Article 232 of the Civil Code). The legal regulation concerning 
the institution of perpetual usufruct is contained in the Civil Code and in the Act of 21 August 
1997 on property management. In turn, problems connected with the transformation of perpetual 
usufruct right into property right to landed property were discussed in the Act of 29 July 2005 
on the transformation of perpetual usufruct right into property right to property. 
Perpetual usufruct has been functioning in the Polish legal system since the Act of 14 July 
1961 on land management in towns and housing districts13 (GNIEWEK 2001: 120). For several 
years perpetual usufruct was used mainly for the purpose of building development. At present 
it was decided to extend the scope of this narrow term and the limitation of perpetual usufruct 
only to built-up land or land allocated to building development is no longer binding. Now all 
land, including agricultural land, may be perpetually leased, irrespective of its intended use. 
According to statistical data, the land let as perpetual usufruct is mainly used for investment 
purposes (GNIEWEK 2001: 121). 
The agreement on letting land property as perpetual usufruct prescribes, above all, the term of 
perpetual usufruct and the manner of using the property, in compliance with Articles 236 and 
239 of the Civil Code. The long term of perpetual usufruct agreement has to be, therefore, 
perceived as an advantage. The term is 99 years but the legislator makes it possible to make 
an agreement for a shorter period of time, but not shorter than 40 years, “in exceptional cases 

13 i.e. Journal of Laws of 1969 no. 22, Item 159 with amendments. This Act revoked temporary ownership and 
replaced it with perpetual usufruct.  
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where the economic purpose of perpetual usufruct does not require letting the land for 
99 years” (Article 236 of the Civil Code). During the last five years before the lapse of the 
time limit reserved in an agreement, the holder of perpetual usufruct may demand the term to 
be prolonged for a further period from 40 to 99 years. Such a long term of the agreement helps 
to maintain stability of farming on land let as perpetual usufruct and to make investments 
(DOBEK, SUCHOŃ, WAJSZCZUK, WIELICKI, 2009: 36). 
In the case of perpetual usufruct of developed land the legal situation is complex. Land (land 
property) constitutes one property and is owned by the State Treasury or local government 
unit and, at the same time, it is let as perpetual usufruct to another person. The building built 
on this land, on the other hand, constitutes a separate from land object of ownership (building 
property). That is why letting developed land property as perpetual usufruct entails selling the 
buildings and other facilities built on the property. 

6 Selected EU instruments influencing the agrarian structure 
Undoubtedly, the EU instruments have influenced the agrarian structure in Poland. It refers 
mainly to structural pensions and bonuses for young farmers. It is worth indicating that the 
European Union has long been taking actions influencing the formation of agrarian structure 
and demographic changes. As early as in the 70s, two Council directives were adopted: No. 
159/72 (so-called modernization directive) and No. 160/72 (so-called reallocation directive). 
The directives introduced the solutions aiming at making the generation changes in agricul-
ture faster. It refers mainly to the possibility of being granted earlier pension benefits in ex-
change of passing the agricultural farm and additional money to a young person. 
As for the structural pension, the farmer had to be 55 years old but not at the retirement age. 
Additionally, the farmer could not have their entitlements to pension or disability allowance 
established and had to stop running an agricultural activity. According to the regulation of the 
Minister of Agriculture and Rural Development of 19 June 2007 on the detailed conditions 
and procedures for granting financial aid under the measure Structural pensions under the 
Rural Development Programme for 2007-201314, to get a structural pension an agricultural 
producer had to transfer the ownership of an agricultural farm of a surface area amounting to 
at least 6 ha or 3 ha (depending on a region), firstly, in full for the benefit of a successor. In 
such situation, the surface area of agricultural land constituting the agricultural farm of the 
successor after the transfer could not be smaller than the average surface area of agricultural 
land in a country; or, secondly, in full in order to enlarge one agricultural farm, but the surface 
area of agricultural land constituting the agricultural farm after the enlargement could not be 
smaller than an average surface area of agricultural land in an agricultural farm in a country. 
Structural pensions were of a particular interest of farmers and affected demographic changes 
in the country, in particular passing the farms to younger generations and forming bigger 
units. Due to the fact the EU funds allocated for this purpose have finished, it has not been 
possible to apply for the aid since September 2010. 
It is still possible, however, to apply for the financial aid within the measure “Helping young 
farmers to set up in business”. The aid is granted to a natural person starting agricultural activ-
ity for the first time and meeting a range of requirements. According to these requirements, 
among other things, the applicant has to be younger than 40 years old; has to be a citizen of 
the EU country and has to have appropriate qualifications; the surface area of agricultural land 
cannot be smaller than an average surface area of agricultural land in an agricultural farm in a 
country and cannot exceed 300 ha. The last condition is of particular importance for changes 
in the agrarian structure in Poland and for establishing more modern and bigger agricultural 
farms.  

14 Journal of Laws, No. 109, Item 750, as amended.  
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7 Conclusion 
With the purpose of this article in mind and on the basis of the presented analysis, the following 
conclusions can be reached. The legal regulations concerning the possibility to enlarge agri-
cultural farms are changing. After the political transformation, the Polish legislator introduced 
new solutions regarding the management of agricultural land, which facilitated enlarging and 
setting up new agricultural farms. Special attention should be given to the Agricultural Property 
Reserve of the State Treasury, set up on 1 January 1992, which later changed its name to the 
Agricultural Property Agency. It is owing to the activity of this institution that the lease of 
agricultural land, the enlargement of agricultural farms or setting up new farms became more 
and more popular. A large number of farmers leased land in the 90s. Having analyzed the  
regulations it can be noted that family farms enjoy greater stability of possession and the  
possibility of enlarging agricultural land, compared with other entities. It relates, among other 
things, to purchasing agricultural land from the Agricultural Property Reserve of the State 
Treasury, as well as private land. It is confirmed also by giving the right of preemption  
regarding leased land to an individual farmer running a family farm, by the principles of ten-
ders limited by the Agricultural Property Agency regarding lease or sale. It results mainly 
from the state policy on agriculture. It is a family farm that serves as the basis for the state 
system and, therefore, the legislator tries to introduce the regulations favourable to the develop-
ment of family farms. Since the Act on Formation of Agricultural System came into force, 
however, large farms have been struggling with more barriers relating to expanding agricul-
tural farms. They face the obstacles or legal barriers relating to purchasing land from the Agri-
cultural Property Reserve of the State Treasury as well as private land. 
With reference to the second purpose of the article, it should be stated that creating bigger, 
modern agricultural farms is more and more impacted by financial instruments, including the 
EU instruments. 
The right of preemption and buy-out prescribed in the Act on Formation of Agricultural Sys-
tem and exercised by the Agricultural Property Agency has not help to substantially improve 
the agrarian structure of Polish agriculture. The economic instruments, undoubtedly, have 
bigger impact on establishing larger, more modern agricultural farms. It was mainly them that 
helped to enlarge the farms after the Polish accession to the European Union. They include 
structural pensions, bonuses for young farmers, opportunity to use preferential loans to pur-
chase lands, agricultural tax incentives connected with enlarging agricultural farms. Although 
in recent years many changes have been made, Polish agricultural farms are still not big 
enough compared with the farms in the old member states. Therefore, structural changes are 
vital. It is not going to be easy. The prices of lands go continuously up, in the Agricultural 
Property Reserve of the State Treasury there is less and less land. Moreover, a new EU plan of 
rural development for 2014-2020 does not continue the programme of structural pensions. 
The loans to purchase property or agricultural tax incentives are treated as state aid (public 
aid) and, therefore, they are subject to some restrictions. 
In the recent years, however, an opportunity for small agricultural farms is seen in an ecological 
activity. Additional European funds make it possible to run a profitable production. Another 
way of obtaining additional income by small farms is to set up a non-agricultural business 
activity by an agricultural producer and to get the European funds coming from, e.g. Diversi-
fication into Non-Agricultural Activities Programme within Rural Development Programme 
for 2007-2013. 
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AUSWIRKUNGEN DER STEUERVERGÜNSTIGUNG FÜR AUßERORDENTLICHE 
HOLZNUTZUNGEN AUF DIE WAHL WALDBAULICHER ALTERNATIVEN:  

EINE SIMULATIONSSTUDIE AUS DER SICHT EINES  
RISIKOMEIDENDEN ENTSCHEIDERS 

Karin Nürnberger, Andreas Hahn1, Jörg Rößiger und Thomas Knoke 

Zusammenfassung 
Diese Arbeit untersucht anhand einer Simulationsstudie, ob die Einkommensteuervergünstigung 
des § 34b EStG Einfluss auf das waldbauliche Optimum risikomeidender Investoren nimmt 
und inwieweit dies aktuellen forstpolitischen Zielsetzungen zuwiderläuft. 
Als Grundlage dienen Simultan-Optimierungen nach ROESSIGER et al. (2011), die ein opti-
males Portfolio aus waldbaulichen Aktivitäten für die Bewirtschaftung eines fiktiven Wald-
bestandes im Kleinprivatwald zum Ziel haben. Es stehen 22 mögliche Portfoliokomponenten 
zur Verfügung, die durch die gewählte Baumart (Fichte oder Buche) und den Einschlagzeit-
punkt der Verjüngungsnutzung gekennzeichnet sind. Die finanzielle Betrachtung geschieht 
anhand von Annuitäten. Die Annuitäten jeder Komponente variieren, da schwankende Preise 
für Holz, Holzernte sowie Aufforstung berücksichtigt wurden. Zudem wurden Kalamitäten 
mittels Überlebenswahrscheinlichkeiten auf Bestandsebene mit eingebunden. Diese Risiko-
komponenten wurden in einer Monte Carlo Simulation in 50.000 Wiederholungen modelliert. 
Die Portfolio-Optimierung erfolgte über eine Veränderung der Anteile der 22 möglichen Port- 
foliokomponeten an der Fläche eines Waldbestands. Dabei wurde die Position eines risiko-
meidenden Entscheiders gewählt, welche mit dem Value-at-Risk (VaR) - Ansatz im Modell  
abgebildet wird. Aus der optimierten Portfoliozusammensetzung lässt sich über die Flächen- 
anteile der einzelnen Portfoliokomponenten eine Waldbaustrategie für die Bewirtschaftung 
des Bestands in Abhängigkeit von der jeweiligen Einkommensteuervariante ableiten.  
Zwei Varianten wurden unterschieden: Einmal werden alle positiven Deckungsbeiträge mit 
einem Einkommensteuersatz von 30% (genereller Einfluss von Steuern auf die Modellierungs-
ergebnisse) belegt; in einer weiteren Variante galt für alle Kalamitätsnutzungen ein reduzierter 
Steuersatz von 15% (Auswirkungen vereinfachter Regelungen des § 34b EStG).  
Die Ergebnisse zeigen einen Einfluss der Einkommensteuervergünstigung auf das Portfolio-
optimum. Dieser ist für die Variante mit einem reduzierten Steuersatz für Kalamitätsnutzun-
gen durch einen höheren Anteil risikoreicherer Fichte, eine Konzentration der Holzentnahmen 
auf das maximale Bestandsalter und reduzierte Flächenanteile von Verjüngungshieben in ge-
ringeren Bestandsaltern gekennzeichnet. Die Kosten des höheren Risikos von fichten- 
dominierten Waldbaustrategien werden durch die Steuerermäßigung und damit von der All-
gemeinheit abgefedert. 
Die Variante mit Berücksichtigung der Regelungen des §34b EStG führt tendenziell zu gleich-
altrigen Reinbeständen mit höheren Anteilen an risikoreichen Baumarten. Folglich steht sie 
im Widerspruch zu den aktuellen forstpolitischen Bemühungen eines Waldumbaus hin zu 
widerstandsfähigen, gemischten und gestuften Wäldern. Eine Koppelung der Steuerprivilegien 
an Auflagen bei der Wiederbegründung erscheint vor dem Hintergrund der erwarteten Zu-
nahme von Kalamitätsnutzungen nötig und zeitgemäß. 

1  Fachgebiet für Waldinventur und nachhaltige Nutzung, Technische Universität München, Hans-Carl-von-
Carlowitz-Platz 2, 85354 Freising, andreas.hahn@forst.wzw.tum.de 
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1 Einleitung 
Die naturnahe Forstwirtschaft folgt im Kern dem Dauerwaldgedanken und dem Nachhaltig-
keitsprinzip. Unterschiedliche Ökosystemdienstleistungen können so auf einer Fläche gleich-
zeitig gewährleistet werden (SCHÜTZ 2009). Ihre Umsetzung ist vor allem durch den Grund-
satz der biologischen Automation gekennzeichnet (KNOKE 2009a); darunter versteht man die 
Nutzung der Selbsterneuerungs- und Regulierungskräfte des Ökosystems. Waldbaulich ist die 
naturnahe Forstwirtschaft durch ihre ungleichaltrige Bestandsstruktur, durch Baumartenmi-
schungen und eine einzelstammweise Nutzung charakterisiert. Die Umsetzung der naturnahen 
Forstwirtschaft generiert zudem ökologische Vorteile, beispielsweise eine Verbesserung der 
Bodeneigenschaften oder eine Erhöhung der Biodiversität in den Wäldern (KNOKE et al. 
2008). Die naturnahe Waldbewirtschaftung wird daher von einer an ökologischen Themen 
interessierten Öffentlichkeit und in Politik und Wissenschaft favorisiert (SCHMIDT 2009,  
ROESSIGER et al. 2011) und von den Landesforstverwaltungen umgesetzt (STAHL-STREIT 2008). 
Zahlreiche Studien der vergangenen Jahren haben Bewertungsansätze zur finanziellen Vorteil-
haftigkeit der naturnahen Waldwirtschaft aufgenommen und weiterentwickelt (HANEWINKEL 
2001, KNOKE et al. 2005, BEINHOFER 2010, HILDEBRANDT et al. 2010). Es wurde vor allem 
der Aspekt der Baumartenmischung untersucht, d.h. die Studien bezogen sich auf den Ver-
gleich von Misch- und Reinbeständen unter dem Einfluss von Risiko. Unterschiedliche Ver-
jüngungsverfahren, als zweite Kenngröße waldbaulicher Strategien, waren bislang nicht Be-
standteil risikointegrierender Simulationen. Deshalb wurde am Fachgebiet für Waldinventur 
und nachhaltige Nutzung der Technischen Universität München im Rahmen des Forschungs-
schwerpunktes bioökonomischer Modellierung von ROESSIGER et al. (2011) ein Konzept ge-
schaffen, das im Rahmen einer Simulationsstudie die Baumartenmischung und den Verjün-
gungsgang unter der Anwesenheit von Unsicherheit gleichzeitig optimiert, um so der Realität 
einer naturnahen Waldbewirtschaftung näher zu kommen. Bislang fehlte in diesem Modell 
eine Berücksichtigung von Steueraspekten bei der Bewertung der Vorteilhaftigkeit unter-
schiedlicher Waldbaustrategien. Aufgrund der besonderen steuerlichen Behandlung von au-
ßerordentlichen Einkünften, z.B. solchen infolge höherer Gewalt (Kalamitätsnutzungen), ist 
aber ein Einfluss der Steuerregelungen durchaus anzunehmen. Die vorliegende Arbeit inte-
griert den Einfluss der Einkommensteuer inklusive niedrigerer Steuersätze für den Kalamitäts-
fall in das Simulationsmodell nach ROESSIGER et al. (2011), um realistischere Opti-
mierungsergebnisse zu erzielen. Basierend auf der Annahme, dass die Einkommensteuerrege-
lungen nach § 34b EStG das Ergebnis der Portfoliooptimierung in Richtung nadelholzdomi-
nierter, schadanfälliger Altersklassenwaldes abändert, wird folgende Hypothese formuliert:  
Die Steuerregelung des § 34b Absatz 3 EStG wirkt in Richtung nadelholzdominierter und 
gleichaltriger Reinbestände, wenn das finanzielle Optimum aus der Perspektive eines risiko-
aversen Entscheiders betrachtet wird. 
Gleichaltrige Nadelreinbestände weisen eine höhere Schadanfälligkeit bei Sturm, Schnee-
druck und Insektenfraß als laubreiche Mischbestände auf (GRIESS et al. 2012, ROESSIGER et al. 
2013). Da Kalamitätsholz überwiegend aus Nadelholz ist, profitieren Nadelholzbetriebe rela-
tiv stärker von den Einkommensteuervergünstigungen. Privaten Waldbesitzern könnten somit 
Steuervorteile zu Gute kommen, wenn sie kalamitätsanfällige Bestände begründen. Lässt sich 
die oben gestellte Hypothese nicht falsifizieren, so werden durch die Gesetzgebung wahr-
scheinlich unerwünschte Anreize bei der Waldbewirtschaftung in Deutschland gesetzt. Der 
Gesetzgeber müsste sich mit dem Vorwurf einer Begünstigung von Naturferne und einer Be-
hinderung des Waldumbaus auseinandersetzen.  
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2 Material und Methoden 

2.1 Modellstruktur 
Die Simultan-Optimierung nach ROESSIGER et al. (2011) hat zum Ziel, ein optimales Portfolio 
aus waldbaulichen Aktivitäten für die Bewirtschaftung eines fiktiven Bestands zu generieren, 
wobei Risiko und Unsicherheit integriert und eine risikoaverse Entscheidungshaltung gewählt 
werden. Es stehen 22 mögliche Portfoliokomponenten zur Verfügung, die durch die gewählte 
Baumart und den Zeitpunkt der Verjüngungshiebe charakterisiert werden. Die Portfolio-
komponenten können als waldbaulichen Aktivitäten angesehen werden, die beliebig mitein-
ander kombinierbar sind. Kombinationen der 22 möglichen waldbaulichen Aktivitäten erfol-
gen über die Zuweisung von Flächenanteilen. Die Höhe der Deckungsbeiträge einer Aktivität 
und der daraus abgeleiteten Annuitäten schwankt. Deshalb wird eine Monte Carlo Simulation 
zur Generierung der Annuitäten verwendet. Über Korrelationskoeffizienten sowie den Erwar-
tungswert und die Standardabweichung der 22 Portfoliokomponenten wird ein finanzielles 
Optimum für das Bewirtschaftungsportfolio des Bestandes gesucht. 
Allen Kalkulationen liegt ein Zinssatz von 2% sowie ein maximal möglicher Investitions-
zeitraum von 100 Jahren für Fichte, sowie 120 Jahren für Buche zu Grunde. Detailliertere 
Angaben zu dem Modellansatz und den verwendeten Koeffizienten sind bei NÜRNBERGER 
(2011) und ROESSIGER et al. (2011) zu finden. 

2.2 Optimierung für risikoaverse Entscheider 
Waldbesitz wird oft über Generationen hinweg vererbt (LWF 2005). Aus Gründen der Vor-
sicht und einem generationenübergreifenden Gerechtigkeitsempfinden heraus sehen sich viele 
private Waldbesitzer dem Nachhaltigkeitsprinzip der Forstwirtschaft verpflichtet, das auf VON 
CARLOWITZ (1713) zurückgeht und häufig auf die Formel „Nutze nie mehr als nachwächst!“ 
reduziert wird (HAHN und KNOKE 2010). Die Anwendung dieser Managementregel imple-
mentiert das „Vorsichtsprinzip“ (KNOKE und MOSANDL 2004), welches auf vorbeugende 
Maßnahmen gegenüber künftigen Schäden abzielt. Umgemünzt auf den Entscheider bedeutet 
dies, dass er Regeln zur Risikominderung im Hinblick auf die Bewirtschaftungsmaßnahmen 
anwenden wird (HAHN und KNOKE 2010). Somit unterstützt das „Vorsorgeprinzip“ den kon-
servativen Risikoansatz, der im vorliegenden Modell angewendet wird. 
Die Umsetzung einer risikoaversen Haltung des forstlichen Entscheiders erfolgt in der vor-
liegenden Arbeit mit Hilfe des Value-at-Risk (VaR) - Ansatzes. Der absolute Value-at-Risk 
bezeichnet einen potenziellen künftigen Verlust, der aufgrund einer gegebenen Sicherheits-
wahrscheinlichkeit (=Konfidenzniveau), einem bestimmten Zeithorizont und unter normalen 
Marktbedingungen nicht überschritten wird (RAU-BREDOW 2001, EMMER 2002, DEUTSCHE 
BANK 2011). Aufgrund der hohen Risikoaversion des Entscheiders wird in diesem Modell 
eine Sicherheit von 0,99 gefordert. 

2.3 Modellierung der Gewinnermittlung 
Sowohl die Erlöse aus Holzverkauf als auch die Ausgaben für Holzernte und Aufforstung 
werden abdiskontiert und bilanziert. Die Überschüsse aus den Vornutzungen und den Ver-
jüngungs- und Kalamitätsnutzungen werden dann mit einem Einkommensteuersatz pauschal  
belegt. Somit stellt die gewählte Form der Steuerbemessungsgrundlage in der vorliegenden  
Arbeit eine Einnahmen-Überschussrechnung dar. Die Einkünfte aus Forstwirtschaft bilden 
dabei die Einnahmen aus Holzerlösen, gemindert um die Ausgaben für Holzernte und Auf-
forstung.  
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Abbildung 1: Berechnung der Höhe des zu versteuernden Einkommens (BMF 2009) 
 Land- und Forstwirtschaft 

Selbständige Arbeit 
Gewerbebetrieb 

Nicht selbständige Arbeit 
Vermietung, Verpachtung 
Kapitalvermögen, sonst. Einkünfte 

+ Einnahmen o. 
Betriebsvermögensvergleich am Ende des Jahres Einnahmen 

- Ausgaben o.  
Betriebsvermögensvergleich am Ende des Jahres Werbungskosten 

= Gewinn Einkünfte 
= Summe der Einkünfte 
- Altersentlastungsbetrag, Abzüge für Land- und Forstwirte 
= Gesamtbetrag der Einkünfte 
- Sonderausgaben, außergewöhnliche Belastungen, Steuerbegünstigungen 
= Einkommen 
- Freibeträge für Kinder 
= Zu versteuerndes Einkommen 

Quelle: NÜRNBERGER, 2011, S. 14  

 
In Abbildung 1 fett gedruckte Komponenten werden bei der Berechnung des zu versteuernden 
Einkommens im Simulationsmodell berücksichtigt. Pauschale Minderungen des Gewinns um 
Werbungskosten, Sonderausgaben oder Freibeträge gehen nicht ein. 

2.4 Modellierung des Einkommensteuersatzes 
In der Modellberechnung wird auf einen Einkommensteuertarif zurückgegriffen, der sich an 
einer effektiven Steuerlast in Deutschland orientiert. Ein Blick auf den Durchschnittssteuersatz 
(effektiver Steuersatz), der den Mittelwert der Steuersätze für alle Steuerpflichtigen be-
schreibt, zeigt für das Jahr 2004 einen Wert von 20,9%. Diese Größe wurde gutachterlich für 
einen durchschnittlichen Waldbesitzer als zu gering eingeschätzt. Eine detailliertere Einschät-
zung der Einkommensteuerbelastung liefert die Aufschlüsselung der Durchschnittsbelastung 
nach Tarifen für das Jahr 2010. Der im Modell gewählte Basissteuersatz von 30% entspricht 
demnach einem zu versteuerndem Einkommen von etwa 70.000 € (BMF 2009). Hier steht der 
Durchschnittssteuersatz für den prozentualen Anteil des Steuerbetrags in Bezug auf das zu 
versteuernde Jahreseinkommen. Dieses Einkommen kann aus unterschiedlichen Einkunftsarten 
oder nur aus der Forstwirtschaft bezogen werden. Im ersten Fall, wie bei Kleinprivatwaldbesit-
zern häufig üblich, bestehen große Teile der Einkünfte aus nichtselbständiger Arbeit. Nur ein 
geringer Anteil des zu versteuernden Einkommens stammt aus der Forstwirtschaft. Für den Fall, 
dass Einkommen lediglich aus der Forstwirtschaft bezogen wird, sind Betriebsgrößen mit 150 bis 
200 ha notwendig. 

2.5 Modellierung außerordentlicher Einkünfte aus Forstwirtschaft 
Die Forstwirtschaft unterliegt aufgrund ihrer außergewöhnlichen Langfristigkeit einem erhöh-
ten Risiko für konzentriert anfallende Einnahmen aus Holzverkauf. Diese können als „[…] 
geballte Realisierung der im Wald gewachsenen, stillen Reserven […]“ (BRUCKMEIER und 
NESSELRODE 2010, S. 236) gewertet werden. Ihre ungeplante, schlagartige Aktivierung würde 
zu einer unverhältnismäßig hohen Einkommensteuerbelastung führen (MÖHRING 1994). Des-
halb begünstigt das Einkommensteuergesetz (EStG) nach § 34b Einkünfte aus außer-
ordentlichen Holznutzungen, die aus volks- oder staatswirtschaftlichen Gründen (Absatz 1 
Satz 1) oder infolge höherer Gewalt (=Kalamitätsnutzungen; Absatz 1 Satz 2) erfolgt sind 
(ESTG 2012). Darunter fallen sowohl Einschläge, die aufgrund von Windwurf, Schneebruch, 
Insektenfraß, Brand oder ähnlichen Naturereignissen getätigt werden müssen, als auch Schäden, 
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die durch Rotfäule oder einen Befall der Fichtenblattwespe hervorgerufen werden (BAYSTMF 
2009, BRUCKMEIER und NESSELRODE 2010). Nutzungen aus besonderen wirtschaftlichen 
Gründen, wie dringendem Liquiditätsbedarf, sind seit 2012 nicht mehr steuerbegünstigt. 
In dem vorliegenden Beitrag werden nur Steuervergünstigungen für Einkünfte aus Kalami-
tätsnutzungen betrachtet. Dazu werde zwei der von NÜRNBERGER (2011) untersuchten Varian-
ten der Besteuerung von Deckungsbeiträgen analysiert. Diese Varianten unterscheiden sich in 
der Höhe der veranschlagten Steuerbelastung: 
1) In Variante 1 (V St) werden die positiven Deckungsbeiträge aller Nutzungen mit einem Ein-

kommensteuersatz von 30% belegt. Sie bildet die Referenz.  
2) Die Variante 2 (V StE) besteuert reguläre und außergewöhnliche Holznutzungen unter-

schiedlich. Alle Deckungsbeiträge von Vornutzungen und Verjüngungshieben werden, wie 
in Variante 1, um 30% gemindert. Die positiven Erträge möglicher Kalamitätsnutzungen  
unterliegen aber nur dem halben regulären Steuersatz; sie werden mit 15% besteuert. Da-
mit wird der Versuch unternommen, die steuerliche Sonderregelung des § 34b EStG im 
Falle einer Kalamität modellhaft zu berücksichtigen.  

Die weitere Reduktion des Einkommensteuersatzes bei Schadholzmengen, die den doppelten 
regulären Nutzungssatz überschreiten (§34b EStG), wurde nicht integriert. Dazu wäre ein 
Abgleich von Kalamitätsholzanfall mit dem regulären Nutzungssatz notwendig. Letzterer folgt 
aber aus der Optimierung. 

3 Ergebnisse 

3.1 Naturale Auswirkungen 
Die naturalen Ergebnisse werden nach horizontalen und vertikalen Strukturmerkmalen ge-
trennt dargestellt. Diese Gliederung geschieht in Anlehnung an die Struktur der Waldbaukon-
zepte, die sich in erster Linie durch ihre Mischungsform (horizontale Struktur) und ihren Alters-
spreitung (vertikale Struktur) charakterisieren. Auf diese Wiese wird versucht, den Einfluss 
der unterschiedlichen Besteuerungsvarianten auf die gewählte Waldbaustrategie aufzudecken. 

3.1.1 Räumliche Verschiebungen 
Die Berücksichtigung der Steuerermäßigung für außerordentliche Holznutzungen (V StE) er-
höht den Anteil der risikoreicheren Fichte von 48% auf 55% (Tabelle 1). Die Buchenfraktion 
sinkt damit unter die Hälfte auf einen Flächenanteil von 45% ab. Der Flächenanteil der Ver-
jüngungshiebe Fichte 90 Jahre (+ 34%) und Fichte 100 Jahre (+ 30%) nimmt deutlich zu. Für 
beide Baumarten gilt, dass Nutzungen mit geringeren Bestandsaltern an Flächenanteil verlieren. 
Insbesondere die Verjüngungshiebe Fichte 50 und Buche 100 Jahre sind nicht mehr im Er-
gebnis der Portfoliooptimierung von V StE vertreten. Auch die Verjüngungshiebe Buche 110 
und Buche 120 Jahre verlieren an Bedeutung (- 26% bzw.- 4%).  

Tabelle 1: Anteile der Bewirtschaftungsalternativen am Portfoliooptimum  
bei unterschiedlichen Besteuerungsvarianten 
Flächenanteile der Bewirtschaftungsalternativen am Portfolio [%] 

Hieb im Alter 
von … Jahren 

Fichte Buche 
50 60 70 80 90 100 Ges. 100 110 120 Ges. 

V St 1 6 5 5 9 22 48 1 20 31 52 
V StE 0 5 5 6 11 28 55 0 15 30 45 

Quelle: Verändert nach NÜRNBERGER, 2011, S. 47 
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In der Zusammenschau können die Veränderungen der Portfolioanteile durch die Berück-
sichtigung der Einkommensteuerregelung für außerordentliche Holznutzungen – insbesondere 
die Zunahme der Flächenanteile von älteren Fichtenbeständen und die Reduzierung bzw. der 
Wegfall jüngerer Bestandsfraktionen im Gesamt-Portfolio – als eine Tendenz zu mehr Fichte 
und zu älteren Beständen gewertet werden. Beide Effekte erhöhen das Risiko der Bewirt-
schaftung. 

3.1.2 Zeitliche Verschiebungen 
Entsprechend der optimierten Fraktionen der Verjüngungshiebe am Gesamtportfolio verän-
dern sich auch die Verjüngungszeiträume der Besteuerungsvarianten. Durch die zeitliche Ent-
wicklung der Verjüngungseingriffe wird die vertikale Struktur gesteuert. Die Holzentnahme-
mengen folgen aus den relativen Anteilen der Portfolio-Komponenten und den jeweiligen 
Durchforstungs- und Verjüngungsholzmengen pro Hektar.  
Bei den Optimierungsvarianten mit Einkommensteuerabzug sind zwei Tendenzen aus den 
Eingriffssequenzen ablesbar. Sowohl eine Verkürzung der Verjüngungszeiträume als auch eine 
Konzentration der Hiebsanfälle auf das maximale Bestandsalter charakterisieren die zeitliche 
Struktur der Varianten V St und V StE.  
Aufgrund der abnehmenden Vielfalt an Bewirtschaftungsalternativen im optimierten Portfolio 
von V StE verkürzt sich der Verjüngungszeitraum. Die Spanne für Verjüngungseingriffe redu-
ziert sich in der Buche auf 20 Jahre, in der Fichte auf 50 Jahre, sodass sich über beide Baum-
arten betrachtet ein Zeitraum von 60 Jahren für Verjüngungseingriffe ergibt. Diese Ver-
kürzung wird von einer Konzentration der Hiebsanfälle in höheren Bestandsaltern begleitet. 
Zusammen mit den Ergebnissen zur horizontalen Struktur kann die Variante V StE als Wald-
baustrategie eingestuft werden, die sich im Vergleich mit der Basisvariante tendenziell zur 
Gleichaltrigkeit hin entwickelt und zu höheren Anteilen risikoreicher Baumarten führt. 

3.2 Finanzielle Auswirkungen 

Vergleich der Optimierungsergebnisse mit alternativen Waldbaustrategien 
Unterzieht man die beiden Varianten mit Einkommensteuerbelastung einer Betrachtung nach 
dem Value-at-Risk-Ansatz oder anhand von Mittelwert und Standardabweichung, so zeigt 
sich nur in der Höhe der Annuitäten ein Unterschied zwischen den Besteuerungsvarianten, 
nicht aber in der Vorteilhaftigkeit der einzelnen Waldbaustrategien (Tabelle 2). 
Im Portfolio, das für einen risikoaversen Waldbesitzer optimiert wurde, haben die ungleich-
altrigen Mischbestände den höchsten absoluten VaR der Annuität mit 59 €/ha/a für V St; 
leicht höher ist der Wert von V StE (62 €/ha/a). Dort schlägt sich die Steuerbegünstigung bei 
Verkauf von Kalamitätsholz nieder.  
Ungleichaltrige Reinbestände der beiden Baumarten weisen gegenüber dem optimierten Port-
folio niedrigere Werte für den Value-at-Risk der Annuitäten auf, da nur zeitliche Diversifika-
tionsmöglichkeiten nutzbar sind. Bei gleichaltrigen Reinbeständen werden auch diese Mög-
lichkeiten beschnitten, was zu nochmals reduzierten VaR-Werten führt. Die Schwankungen 
der Annuitäten nehmen hingegen zu. Die höchsten Mittelwerte werden bei der Variante 
gleichalter Fichte mit den Steuervergünstigungen des § 34b EStG erreicht (145 €/ha/a). 
Der VaR des optimierten Portfolios (62 €/ha/a) liegt nach V StE nahe am VaR des ungleichalt-
rigen Fichtenreinbestands (59 €/ha/a). Die dem Risiko vorbeugende Maßnahme der Mischung 
von Baumarten wird damit durch die Steuerregelungen nahezu überflüssig. 
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Tabelle 2:  Finanzielle Indikatoren für unterschiedliche Waldbaustrategien  
je nach Besteuerungsvariante 

Annuitäten [€/ha/a] 
 V St V StE 

VaR Annuität Sx VaR Annuität Sx 
Ungleichaltrige Mischbestände 

 59 101 ±18 62 107 ±19 
Ungleichaltrige Reinbestände 
Fichte 53 131 ±34 59 135 ±33 
Buche 41 72 ±13 43 72 ±13 
Gleichaltrige Reinbestände 
Fichte U=80a 29 144 ±49 35 145 ±47 
Buche U=120a 39 72 ±14 41 73 ±14 

Quelle: Verändert nach NÜRNBERGER, 2011, S. 55 

 
Die finanziellen Konsequenzen aus der Besteuerung der Holzeinnahmen bei Kalamitäten 
werden im Verhältnis der Annuitäten der Varianten V St und V StE deutlich. Der VaR erhöht 
sich um 6%, sofern die Flächenfraktionen des Portfolio-Optimums als Vergleichsgrundlage 
herangezogen werden. Stellt man die Annuitäten der ungleichaltrigen Fichtenreinbestände 
gegenüber, dann ergibt sich eine Anhebung der Annuitäten von V StE um 12%. Am deutlichsten 
wirkt sich dieser Steuervorteil für gleichaltrige Fichtenreinbestände aus. Hier steigt die An-
nuität um mehr als 20% gegenüber der Variante mit einem einheitlichen Einkommen-
steuersatz. Zusätzlich zu dem Effekt überproportional stark ansteigender Annuitäten sinkt die 
Standardabweichung in beiden Fällen leicht. Damit verdeutlichen die Optimierungsergebnisse 
von V StE die Wirkungen des § 34b EStG, die eine finanzielle Begünstigung von tendenziell 
gleichaltrigen Beständen mit erhöhtem Fichtenanteil gegenüber ungleichaltrigen Mischbestän-
den bedingen. 
Alle genannten finanziellen Angaben gelten für die Perspektive des Waldbesitzers. Die Er-
höhung der Annuitäten und die Reduzierung der Standardabweichung kommen durch die Re-
duzierung der Einkommenssteuer im Schadensfall zustande. Für die Perspektive des Staates  
oder allgemeiner des Steuerzahlers hingegen bedeuten diese finanziellen Nachteile einen 
Steuerausfall (geringere Annuität) und Schwankungen der Steuereinnahmen (höhere Stan-
dardabweichung). Die Änderung am Portfolio der Steuereinnahmen durch die Reduzierung 
der Einkommenssteuer wurde in dieser Arbeit jedoch nicht untersucht. 

4 Diskussion 

4.1 Förderung der Reinbestandswirtschaft 
Unter der Annahme von Risiko und Unsicherheit und aus der Sicht eines risikoaversen Ent-
scheiders liefert die Simultanoptimierung nach ROESSIGER et al. (2011) eine waldbauliche 
Behandlungsstrategie, die als Form der naturnahen Bewirtschaftung gewertet werden kann.  
Die Integration der Einkommensteuerregelungen des § 34b Absatz 3 EStG beeinflusst das 
Optimierungsergebnis aus waldbaulicher Sicht. Sie begünstigt fichtendominierte Bestände 
und die Tendenz zur Gleichaltrigkeit. Die Kosten des eigentlich höheren Risikos werden durch 
die Steuerermäßigung vom Steuerzahler abgefedert. Demnach können die Auswirkungen des 
§ 34b Absatz 3 EStG einen privaten Waldbesitzer dazu veranlassen, auf Kosten der Allge-
meinheit risikoreichere Baumarten und Strategien in sein Waldbau-Portfolio zu integrieren. 
Dieser Umstand geht zu Lasten der ertragsschwächeren Buchenbestandsteile. Damit stützen 
die Ergebnisse die Anfangs aufgestellte These.  
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Dieser Zusammenhang kann ein Erklärungsansatz für die immer noch hohen Fichtenanteile im 
Privatwald sein. Wiederaufforstungszahlen aus dem Kleinprivatwald in Nordrhein-Westfalen 
belegen diese Haltung. Hier wurden nach dem Orkan Kyrill im Jahr 2007 erneut flächenweise 
risikoreiche Fichtenreinbestände begründet (SCHRÖDER 2011). Auf ein mangelndes Einbrin-
gen von Laubholz bei der künstlichen Bestandsbegründung verweist auch KNOKE et al. (2008). 
Trotz der oft freudigen Naturverjüngung von Fichte und Kiefer setzen viele Kunden von 
Baumschulen, meist aus dem Privat- und Kommunalwald stammend, auf Nadelholzarten beim 
Pflanzenkauf. Im Jahr 2004 lag dieser Anteil immer noch bei 70 %. 
Die Untersuchung führt damit den empirischen Nachweis des Domar-Musgrave-Effektes in 
der Forstwirtschaft, der bei risikoaversen Entscheidern und einer Gewinn- und Verlustbeteili-
gung des Staates höhere Investitionen in riskante Investments beschreibt (BREYER und BUCH-
HOLZ 2007). 

4.2 Förderung der Gleichaltrigkeit 
Waldbauliche Strategien, die auf Gleichaltrigkeit und Niederdurchforstungen setzen, haben 
eine geringe Bestandsstabilität zur Folge. Solche Altersklassenwälder gelten daher allgemein 
als schadanfällig und wenig flexibel (KNOKE 2009b). Die Einkommensteuervergünstigungen 
im Kalamitätsfall verändern das waldbauliche Optimum in diese Entwicklungsrichtung. Eine 
Konzentration des Holzanfalls auf das maximale Bestandsalter erhöht das Schadensrisiko und 
hemmt einen holzpreisangepassten Einschlag. 

4.3 Empfehlungen zur Änderung der Tarifvorschrift 
Einkommen aus außerordentlichem Holzeinschlag wurden bereits in der Kaiserzeit bis 1919 
durch die jeweiligen Ländergesetze steuerrechtlich begünstigt, wenn diese gegen den Willen 
des Waldbesitzers aufgrund von Naturereignissen erzielt wurden (LADEMANN 2011, Kap. 1 
Abs. 1 S. 1). Die Vorschrift des § 34b EStG geht im Wesentlichen auf das Gesetz zur Neuord-
nung der Steuern von 1954 zurück (FELSMANN 2010). Bis heute ist die frühe Auffassung un-
bestritten, dass außergewöhnliche und unbeabsichtigte Holznutzungen, die zu einer erhebli-
chen und nachhaltigen Störung des waldbaulichen Gleichgewichts führen und damit zur ge-
ballten Aufdeckung von stillen Reserven führen, keinem Progressionsnachteil unterliegen dür-
fen (LADEMANN 2011). Dieser Steuervorteil wurde auch bei Änderungen am § 34b EStG durch 
das Steuervereinfachungsgesetz 2011 mit Wirkung ab dem 1. Januar 2012 beibehalten. 
Bei einer erneuten Novellierung des § 34b EStG sollte die forstpolitische Dimension der Steuer-
regelung beachtet werden. Da die Steuerermäßigung von Kalamitätsnutzungen im Modell ten-
denziell zu Fichtenbeständen und Gleichaltrigkeit führt, steht sie im Widerspruch zu den Be-
mühungen der Bundesregierung, die auf eine gezielte Umwandlung von risikoreichen Nadel-
holzreinbeständen in klimaangepasste Laub- und Mischwälder für eine Anpassung an Klima-
wandelfolgen setzt (BMU 2009). Zur Auflösung dieses Widerspruchs wäre eine Verpflich-
tung zielführend, die bei Inanspruchnahme der Steuervergünstigungen des § 34b EStG die 
Beachtung der Förderrichtlinien für den Waldumbau des jeweiligen Bundeslandes vor-
schreibt. Auf diese Weise würde verhindert, dass Waldbesitzer in der Steuerermäßigung des 
§ 34b EStG Versicherung für eine risikoreiche Forstwirtschaft mit schadanfälligen Reinbe-
ständen und Kahlschlagwirtschaft sehen.  

Literatur 
BAYSTMF (Bayerisches Staatsministerium für Finanzen) (2009): Steuertipps für Land- und Forstwirte. München. 
BEINHOFER, B. (2010): Producing softwood of different quality: does this provide risk compensation? European 

Journal of Forest Research 129: 921–934.  
BMF (2009): Einkommen- und Lohnsteuer. Hg. v. Bundesministerium der Finanzen. Berlin.  
BREYER, F. UND BUCHHOLZ, W. (2007): Ökonomie des Sozialstaates. Springer, Berlin. 

244 



 

BRUCKMEIER, G. UND NESSELRODE, H. (2010): § 13 Waldeigentum und Steuern. In: O. Depenheuer und B. Möhring 
(Hrsg.): Waldeigentum. Dimensionen und Perspektiven. Springer, Berlin. 

DEUTSCHE BANK (2011): Jahresbericht 2010. Erfolg in unsicheren Zeiten. Hg. v. Deutsche Bank. Frankfurt am 
Main.  

EMMER, S. (2002): Optimal Portfolios with Bounded Downside Risks. Dissertation. Fakultät für Mathematik, 
Technische Universität München. 

ESTG (2012): Einkommensteuergesetz, vom 08.05.2012. Online unter www.juris.de, zuletzt geprüft am 
22.02.2013.  

GRIESS, V.C.; ACEVEDO, R.; HÄRTL, F.; STAUPENDAHL, K. UND KNOKE, T. (2012): Does mixing tree species 
enhance stand resistance against natural hazards? A case study for spruce. Forest Ecology and Manage-
ment 267: 284-296. 

HAHN, A. UND KNOKE, T. (2010): Sustainable development and sustainable forestry: analogies, differences, and 
the role of flexibility. European Journal of Forest Research 129: 787–901.  

HANEWINKEL, M. (2001): Financial results of selection forest enterprises with high proportions of valuable tim-
ber - results of an empirical study and their application. Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen 152: 
343-349.  

HILDEBRANDT, P.; KIRCHLECHNER, P.; HAHN, A.; KNOKE, T. UND MUJICA, H. (2010): Mixed species plantations 
in Southern Chile and the risk of timber price fluctuation. In: European Journal of Forest Research 129, S. 
935-946.  

KNOKE, T. UND MOSANDL, R. (2004): Integration ökonomischer, ökologischer und sozialer Ansprüche. Zur Siche-
rung einer umfassenden Nachhaltigkeit im Zuge der Forstbetriebsplanung. Forst und Holz 59: 535-539.  

KNOKE, T.; STIMM, B.; AMMER, C. UND MOOG, M. (2005): Mixed forests reconsidered: A forest economics con-
tribution on an ecological concept. Forest Ecology and Management 213: 102-116.  

KNOKE, T.; AMMER, C.; STIMM, B. UND MOSANDL, R. (2008): Admixing broadleaved to coniferous tree species: 
a review on yield, ecological stability and economics. European Journal of Forest Research 127: 89-101. 

KNOKE, T. (2009a): Dauerwald. Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen 160: 131.  
KNOKE, T. (2009b): Zur finanziellen Attraktivität von Dauerwaldwirtschaft und Überführung: eine Literaturana-

lyse. Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen 160: 152–161.  
LADEMANN (2011): EStG Kommentar. Kommentar zu § 34b EStG. Herne: NWB- Verlag.  
LWF (2005): Die zweite Bundeswaldinventur 2002: Ergebnisse für Bayern. Hg. v. Bayerische Landesanstalt für 

Wald und Forstwirtschaft (LWF Wissen, 49).  
MÖHRING, B. (1994): Über ökonomische Kalküle für forstliche Nutzungsentscheidungen. Ein Beitrag zur Förde-

rung des entscheidungsorientierten Ansatzes der forstlichen Betriebswirtschaftslehre. Schriften zur 
Forstökonomie, J.D.Sauerländer’s Verlag, Frankfurt am Main.  

NÜRNBERGER, K. (2011): Zur Wirkung von Einkommensteuer auf die Wahl waldbaulicher Alternativen: Eine 
Simulationsstudie aus der Sicht eines risikomeidenden Entscheiders. Masterarbeit, Studienfakultät für 
Forstwissenschaft und Ressourcenmanagement, Technische Universität München, Freising, 94 S. 

RAU-BREDOW, H. (2001): Überwachung von Marktpreisrisiken durch Value at Risk. Wirtschaftswissenschaft-
liches Studium, Band 30: 315–319.  

ROESSIGER, J.; GRIESS V.C.; HÄRTL, F.; CLASEN, C. UND KNOKE, T. (2013): How economic performance of a stand 
increases due to decreased failure risk associated with the admixing of species. Ecological Modelling 255: 
58-69.  

ROESSIGER, J.; GRIESS V.C. UND KNOKE, T. (2011): May risk aversion lead to near- natural forestry? A simula-
tion study. Forestry: An International Journal of Forest Research 84: 527-537. 

SCHMIDT, U.E. (2009): Wie erfolgreich war das Dauerwaldkonzept bislang: eine historische Analyse. Schweize-
rische Zeitschrift für Forstwesen 160: 144–150.  

SCHRÖDER, M. (2011): Einmal Fichte, immer Fichte. Die Tageszeitung, 19.02.2011, S. 7.  
SCHÜTZ, J.-P. (2009): La forêt pérenne: aimable rêverie sylvicole ou concept d´avenir? Schweizerische Zeit-

schrift für Forstwesen 160: 132-136.  
STAHL-STREIT, J. (2008): Ist naturgemäße Waldwirtschaft noch zeitgemäß? Eine provokante Zwischenbemer-

kung. Der Dauerwald 37: 20–22.  
STATISTISCHES BUNDESAMT (2008): Statistisches Jahrbuch 2008 für die Bundesrepublik Deutschland. Wiesbaden.  

245 





Schriften der Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues e.V., Bd. 49, 2014, S. 247 – 258 

EINE ÖKONOMISCHE BEWERTUNG ALTERNATIVER TIERSEUCHEN-
BEKÄMPFUNGSSTRATEGIEN AM BEISPIEL DER KLASSISCHEN SCHWEINEPEST 
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Zusammenfassung 
Der Ausbruch einer Tierseuche hat weitreichende volkswirtschaftliche Auswirkungen und 
kann für betroffene landwirtschaftliche Betriebe eine existentielle Gefahr darstellen. In diesem 
Beitrag werden anhand von 24 Szenarien unter verschiedensten Annahmen (Viehdichte, Anzahl 
der Ausbrüche, geografische Lage etc.) die gesamtwirtschaftlichen Kosten eines Ausbruchs 
der Klassischen Schweinepest (KSP) untersucht. Dabei wird prinzipiell zwischen den Bekämp-
fungsstrategien „Keulen“ oder „Beobachten“ unterschieden und deren Einfluss auf die öko-
nomischen Konsequenzen eines KSP-Ausbruchs analysiert. Die Ergebnisse zeigen, dass keine 
der beiden Strategien grundsätzlich überlegen ist. Um die Kosten eines Seuchenausbruchs 
gering zu halten, sind drei Punkte von entscheidender Bedeutung. Erstens sollte die Seuche mög-
lichst kurz andauern, zweitens sollte eine geographische Ausbreitung verhindert werden, und 
drittens sollte eine Bekämpfungsstrategie möglichst schnell beschlossen und umgesetzt werden. 

Keywords 
Klassische Schweinepest, ökonomischer Schaden, Szenarioanalyse, Bekämpfungsstrategien 

1  Einleitung 
Die KSP ist im Bereich der Schweineproduktion die Tierseuche mit den bedeutendsten wirt-
schaftlichen Auswirkungen weltweit (HIRSCH, 2010: 13; MOENNIG, 2000: 93). Der Ausbruch 
einer Tierseuche kann dabei für Landwirte eine existentielle Gefahr darstellen und die Grund-
lage des Betriebs zerstören (HIRSCH und NELL, 2008: 3). Ein Seuchenausbruch geht zudem 
bei den betroffenen Tierhaltern meist mit hohen emotionalen Belastungen einher (JÜRGENS, 
2001: 78f; KRAMER et al., 2012: 262). Weitreichende Auswirkungen hat ein Ausbruch jedoch 
auch auf vor- und nachgelagerte Bereiche innerhalb der Wertschöpfungskette (NISSEN, 2001: 
9). Zu der Vielzahl von Tieren, die im Falle der KSP durch Keulungen getötet werden, kom-
men meist große finanzielle Einbußen bei Futtermittel- und Transportunternehmen, in der 
Fleisch- und Fleischwarenindustrie sowie im Einzelhandel hinzu (HIRSCH, 2010: 42). Indirek-
te Effekte, wie z.B. negative Auswirkungen auf den Tourismus, können nach britischen Er-
fahrungen ebenfalls bedeutsam sein (NAO, 2002). Beim letzten Ausbruch der KSP bei Haus-
schweinen in Deutschland im Landkreis Borken (NRW) sind im Jahr 2006 über 120.000 
Schweine gekeult worden. Der gesamtwirtschaftliche Schaden wurde von JAEGER (2006: 2) 
mit ca. 40-80 Mio. Euro beziffert.  
Innerhalb der Europäischen Union (EU) stellt die Richtlinie 2001/89/EG die Grundlage zur 
Bekämpfung der KSP dar (EU-RICHTLINIE, 2001). Die grundlegende Bekämpfungsstrategie 
der EU gemäß Richtlinie 2001/89/EG basiert auf der Anzeigepflicht beim Auftreten von Ver-
dachtsfällen, dem Ausrotten der Seuche durch das Töten infizierter und gegebenenfalls auch 
verdächtiger Tiere sowie der Einrichtung von Sperr- und Überwachungszonen (MOENNIG, 
2008: 711). Bei Bestätigung der KSP wird nach Artikel 9 der EU-RICHTLINIE (2001: 10) ein 
Sperrbezirk mit einem Radius von mindestens 3 km sowie ein Beobachtungsgebiet mit einem 
Radius von mindestens 10 km um den Seuchenbetrieb herum errichtet. Innerhalb dieser Restrik-
tionsgebiete kommt es zur Tötung mindestens des infizierten Bestandes, zur Erhebung aller in 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung, Platz der 
Göttinger Sieben 5, 37073 Göttingen, maria.naether@agr.uni-goettingen.de 

247 

                                                 



 

den Restriktionsgebieten liegenden Schweinebestände, zu Kontrollen und Untersuchungen 
aller Betriebe, zu Verbringungsverboten der Schweine sowie zu strengen Hygienevorschriften 
im Umgang mit Schweinen (EU-RICHTLINIE, 2001: 6ff). Laut GROENEVELD (2012) wird in-
nerhalb des Sperrbezirkes in der Regel ein Verbringungsverbot von 28 Tagen und innerhalb 
des Beobachtungsgebietes von 21 Tagen verhängt. Innerhalb dieser Zeit dürfen Tiere be-
troffene Betriebe nicht verlassen und keine Schweine in die Restriktionsgebiete oder aus 
ihnen heraus verbracht werden. Ausnahmen gibt es z.B. für Notschlachtungen aus Tierschutz-
gründen (EU-RICHTLINIE, 2001: 7). Die Umsetzung der Richtlinie 2001/89/EG in national 
geltendes Recht erfolgte mittels der „Verordnung zum Schutz gegen die Schweinepest und die 
Afrikanische Schweinepest“, auch Schweinepest-Verordnung genannt (SCHPESTV, 2009). Sie 
bildet damit in Deutschland die gesetzliche Grundlage für die Bekämpfung der KSP sowohl 
beim Hausschwein als auch beim Wildschwein. Sollte im Verlauf eines Seuchengeschehens 
innerhalb eines Mitgliedstaates aus Sicht der EU der Bedarf bestehen, die bestehende Rechts-
lage zu verschärfen, um die Seuche einzudämmen und weitere Mitgliedstaaten sowie Dritt-
länder vor einer Einschleppung der Seuche zu schützen, so kann die Europäische Kommission 
über eine Änderung der Maßnahmen zum Schutz gegen die KSP entscheiden. Dies ist auch 
beim letzten Ausbruch der KSP in Deutschland im Jahr 2006 mehrere Male der Fall gewesen. 
Vorgeschrieben wurde etwa die präventive Räumung (Keulung) aller Schweine innerhalb des 
Sperrbezirks durch die Entscheidung 2006/346/EG (EU-ENTSCHEIDUNG, 2006a: 4). Außer-
dem wurde die Ausfuhr bestimmter Erzeugnisse vom Schwein in EU- sowie Drittländer aus 
Regionen um die Seuchenherde mittels der Entscheidung 2006/346/EG sowie der Entschei-
dung 2006/411/EG stärker beschränkt (EU-ENTSCHEIDUNG, 2006b: 4). Dies geschah 2006 
unter anderem aufgrund des lange andauernden Seuchengeschehens sowie des aus EU-Sicht 
steigenden potentiellen Risikos der Seuchenverschleppung in andere Mitgliedstaaten aufgrund 
der überregionalen Ausbreitung der KSP (GROENEVELD, 2012). 
Bei der Entscheidung, ob ein Betrieb mit noch nicht nachgewiesener KSP (Kontaktbetrieb2) 
zur Verhinderung der weiteren Seuchenausbreitung vorsorglich gekeult wird oder nicht, werden 
lediglich epidemiologische Faktoren zur Beurteilung herangezogen (EU-RICHTLINIE, 2001: 
29). Diese Faktoren berücksichtigen nicht den entstehenden wirtschaftlichen Schaden im Falle 
eines erneuten Seuchenausbruchs auf einem Kontaktbetrieb. Derzeit würde ein Kontaktbetrieb 
in 2 km Entfernung zum Erstausbruch daher genauso behandelt werden wie ein Kontakt-
betrieb, der 50 km vom Erstausbruch entfernt liegt. Der wirtschaftliche Schaden wäre im Falle 
des Ausbruches auf dem entfernteren Betrieb jedoch erheblich höher als beim näher gelege-
nen Betrieb. Das ist u.a. darauf zurückzuführen, dass sich der näher zum Ort des Erstaus-
bruchs gelegene Betrieb bereits in einem Restriktionsgebiet befindet, während um den ent-
fernteren Betrieb ein komplett neues Restriktionsgebiet eingerichtet und aufgrund der föderalen 
Struktur Deutschlands möglicherweise sogar ein neues Krisenmanagement etabliert werden 
müsste (GROENEVELD, 2012). Fachleute vermuten daher, dass es sinnvoll sein könnte, bei der 
Entscheidung über das Keulen eines Betriebes neben den epidemiologischen auch ökonomi-
sche Faktoren mit einzubeziehen. 
Vor dem beschriebenen Hintergrund ist es das Ziel dieser Arbeit aufzuzeigen, in welchen Be-
reichen der Wertschöpfungskette Verluste durch den Ausbruch der KSP hervorgerufen wür-
den und in welchem Umfang die entstehenden Kosten (z.B. Kosten für die amtliche Bekämp-
fung, für direkt und indirekt betroffene Betriebe und sonstige Kosten) auf Basis der bestehen-
den Literatur (AMI, 2012; BEUCK, 2009; KLOSTERMANN, 2012; LEUER, 2012; PÜTTKER, 2012; 
TSK NRW, 2011) bezifferbar sind. Weiterhin soll durch das Prognoseverfahren der Szenario-
Technik gezeigt werden, welche gesamtwirtschaftlichen Auswirkungen unter unterschiedlichen 
Annahmen und bei Einsatz unterschiedlicher Tierseuchenbekämpfungsstrategien zu erwarten 

2 Ein Kontaktbetrieb ist ein Betrieb, in den die KSP aufgrund des Standortes, durch Personen, Schweine oder 
z.B. Fahrzeuge eingeschleppt worden sein könnte (EU-RICHTLINIE, 2001: 7). 

248 

                                                 



 

sind. Eine Kombination mehrerer Szenarien (mit beispielsweise den Faktoren Viehdichte, Zeit 
und Entfernung) kann zudem einen Raum an möglichen zukünftigen Entwicklungen darstel-
len (GÖTZE 1993: 38). Sofern möglich, sollen aus ökonomischer Sicht Handlungsempfehlun-
gen bezüglich der Seuchenbekämpfung gegeben werden, um den finanziellen Gesamtschaden 
einer Seuche so weit wie möglich zu minimieren. 

2  Material und Methoden 
Um die gesamtwirtschaftlichen Auswirkungen eines KSP-Ausbruchs darstellen und alternati-
ve Strategien der Tierseuchenbekämpfung ökonomisch bewerten zu können, wird in dieser 
Arbeit auf das Prognoseverfahren der Szenario-Technik zurückgegriffen. Wie bei allen Prog-
noseverfahren handelt es sich dabei um Voraussagen über einen zukünftigen realen Sachver-
halt, welchen praktische Erfahrungen sowie theoretische Erkenntnisse zu Grunde liegen 
(GÖTZE, 1993: 29). Die Daten zur Berechnung der Szenarien wurden mit Hilfe einer Literatur-
recherche, der Auswertung von Datenbanken sowie des Rückgriffs auf Statistiken der Landes- 
und Bundesstatistikämter zusammengetragen. Außerdem wurden die in dieser Arbeit verwen-
deten Szenarien anhand von Experteninterviews (telefonisch, persönlich oder per Mail) vali-
diert. Dieses Expertenwissen wird besonders in diesem explorativen Themenfeld als notwen-
dige Ergänzung zur Literaturrecherche benötigt. 
Für die Berechnung der in dieser Arbeit analysierten Szenarien musste eine Vielzahl von An-
nahmen getroffen werden. In allen Szenarien wird davon ausgegangen, dass nach einem Seu-
chenausbruch in einem Radius von 3 km um einen von einem Seuchenausbruch betroffenen 
Betrieb ein Sperrbezirk und in einem Radius von 10 km um diesen Betrieb ein Beobachtungs-
gebiet eingerichtet werden. Der Sperrbezirk umfasst damit eine Fläche von 28,3 km2, das  
Beobachtungsgebiet von 285,9 km2.3 Innerhalb des Sperrbezirkes wird – den Angaben von 
GROENEVELD (2012) folgend – für alle Schweine ein Verbringungsverbot für die Dauer von 
28 Tagen und innerhalb des Beobachtungsgebiets für die Dauer von 21 Tagen angeordnet. Be-
trachtet werden insgesamt 24 Szenarien, die sich drei verschiedenen Szenario-Typen zuordnen 
lassen. In Abbildung 1 ist die Modellierung der Szenarien-Typen graphisch dargestellt. 

Abbildung 1:  Modellierung der Szenarien-Typen 

 
Quelle: eigene Darstellung nach SCHPESTV, 2009; GROENEVELD, 2012 

 
Bei Typ 1-Szenarien (A-D) kommt es nur zu einem Ausbruch von KSP. Hier unterscheiden 
sich nur die Viehdichte und die Strategie („Keulen“ oder „Beobachten“). Bei Typ 2 (E-P) gibt 
es zwei KSP-Ausbrüche; somit spielt zusätzlich der Faktor Zeit eine Rolle. Hier tritt nach 3, 
10 oder 20 Tagen ein Folgeausbruch im Beobachtungsgebiet des Primärausbruches auf; die 
Beobachtungsgebiete des Erst- und des Folgeausbruchs überlagern sich daher. Bei Typ 3  
(Q-X) spielen nicht nur die Viehdichte und die Strategie eine Rolle, sondern auch die geogra-
phische Entfernung zwischen Erst- und Folgeausbruch. Hier ist das Seuchengeschehen nicht 
mehr lokal begrenzt, d.h. das zweite Restriktionsgebiet befindet sich annahmegemäß in einem 

3 Sperrbezirk: AS = 𝜋 ∗ 𝑟𝑆², Beobachtungsgebiet: AB = (𝜋 ∗ 𝑟𝐵²) − (𝜋 ∗ 𝑟𝑆²) 

Szenario-Typ 1 (A-D)
Sperrbezirk 

(3 km Radius)

Beobachtungs-
gebiet

(10 km Radius)

Seuchenbetrieb

Szenario-Typ 2 (E-P) Szenario-Typ 3 (Q-X)

Überlappungsgebiete Räumliche Entfernung 
(z.B. anderer LK oder anderes BL)

a
a

1/3 2/3 3/3
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anderen Landkreis (LK) oder sogar in einem anderen Bundesland (BL). Die Zeit zwischen 
den Ausbrüchen wird bei diesem Typ nicht mehr beachtet. 
Hinsichtlich der Viehdichte wird in den Szenarien jeweils zwischen einer hohen Viehdichte 
mit 600 und einer niedrigen Viehdichte mit 300 Schweinen je km² unterschieden. Der Wert 
für die hohe Viehdichte entspricht etwa den Tierzahlen für den Kreis Borken als einer Region 
mit intensiver Schweinehaltung in Nordrhein-Westfalen (LANDRAT BORKEN, 2008). Basie-
rend auf Daten des Statistischen Bundesamtes wird ein Anteil von 69% Mastschweinen, 24% 
Ferkeln, 7% Sauen und 0,1% Ebern4 an den Schweinebeständen angenommen (DESTATIS, 
2011: 53f). Werden die Tierzahlen pro km² bei unterschiedlichen Viehdichten mit diesen An-
teilen multipliziert, so ergeben sich die Tierzahlen innerhalb der Restriktionsgebiete (Sperrbe-
zirk und Beobachtungsgebiet). Diese Tierzahlen gelten für die Restriktionsgebiete bei Auftre-
ten eines Ausbruches; sie verändern sich bei Szenarien mit mehreren Ausbrüchen. In Szena-
rio-Typ 1 ist demnach bei einer hohen Viehdichte von einer Gesamtzahl von 16.980 Stück 
Mastschweinen, Ferkeln und Sauen im Sperrbezirk und 171.540 im Beobachtungsgebiet aus-
zugehen. Bei niedriger Viehdichte halbieren sich diese Werte. In Szenario-Typ 2 wird die 
Anzahl der Sperrbezirke gegenüber Szenario-Typ 1 verdoppelt. Die Anzahl der Tiere im Be-
obachtungsgebiet steigt z.B. im Falle einer 33,3%-Überlappung nur um 66,6%. In Szenario-
Typ 3 verdoppeln sich die Werte aus Szenario-Typ 1. 
Überlagern sich die Restriktionsgebiete mehrerer Ausbrüche, so gilt für die von der Überlage-
rung betroffenen Gebiete die Dauer des Verbringungsverbots vom jeweils letzten Seuchen-
ausbruch an. Eine wichtige Differenzierung bei der Berechnung der Szenarien ist die Be-
kämpfungsstrategie nach Ausbruch der Seuche. Hier wird unterschieden zwischen „Keulen“ 
und „Beobachten“. Bei der Strategie „Keulen“ kommt es zur präventiven Bestandskeulung 
aller Schweine, die im Sperrbezirk gehalten werden. Bei den Szenarien mit der Strategie „Be-
obachten“ wird zunächst nur der Bestand im Seuchenbetrieb gekeult. Die restlichen Schweine 
innerhalb des Sperrbezirkes werden „beobachtet“. Wenn nach Ende der Verbringungsverbote 
(28 Tage / 21 Tage) kein weiterer Fall von KSP aufgetreten ist, werden die Verbringungsver-
bote für die Schweinehalter aufgehoben und ansonsten entsprechend verlängert. In allen Sze-
narien bricht zur Vereinfachung und Einheitlichkeit die Schweinepest in einem Maststall mit 
1.000 Mastschweinen aus (PÜTTKER, 2012).  
Zur Analyse der Szenarien mussten die im Seuchenfall entstehenden Kosten quantifiziert 
werden. Die Kosten wurden dabei in vier Blöcke untergliedert. Weitere indirekte Kosten, etwa 
Einbußen im Tourismusbereich, werden aus der Betrachtung ausgeklammert. In Abbildung 2 
sind die Kosten, die durch den Ausbruch der KSP verursacht werden, zusammengefasst dar-
gestellt. Die eckig dargestellten Positionen unter den jeweiligen Kostenblöcken sind dabei 
durch Zahlen quantifizierbar und fließen in die Analyse der oben skizzierten Szenarien ein. Zu 
diesem Zweck sind zu den einzelnen Kostenarten die, den weiteren Berechnungen zugrunde 
liegenden, Annahmen angegeben. Die abgerundet dargestellten Positionen bezeichnen dage-
gen diejenigen Kosten, die zwar durch die KSP entstehen, allerdings nicht oder nur sehr 
schwer quantifizierbar sind. Diese Kosten können daher in den Berechnungen der Szenarien 
zu den Schäden durch die KSP in den folgenden Kapiteln nicht weiter berücksichtigt werden. 
Von Kostenblock 4 (Sonstige Kosten) sind alle Mäster betroffen, da zum einen der Schweine-
preis pro kg/Schlachtgewicht5 (SG) aufgrund einer Seuche fällt, dadurch die Anzahl der ge-

4 Aufgrund des geringen Anteils an Ebern an den Schweinebeständen werden diese in den folgenden Rech-
nungen nicht weiter berücksichtigt. 

5  Der Erlös für Mastschweine wird durch den Muskelfleischanteil sowie das Schlachtgewicht (SG) bestimmt. 
Abrechnungsrelevant ist das „Warmgewicht des geschlachteten und ausgeweideten Tieres“. Die Differenz 
von Lebendgewicht zu Schlachtgewicht wird als Ausschlachtung bezeichnet. Bei Mastschweinen beträgt das 
SG ca. 80% des Lebendgewichtes (Adam, 2006). In dieser Arbeit wird zur Berechnung des Erlöses lediglich 
das SG berücksichtigt, da Abweichungen bei der Qualität des Schweinefleisches aufgrund der Variabilität 
nicht in den Szenarien berechnet werden können. 
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mästeten Schweine sinkt und die Futtermittelindustrie hierdurch einen Umsatzrückgang zu 
verzeichnen hat. Außerdem ist in diesem Kostenblock besonders der Wegfall der Exportmärkte 
zu beachten. Aus Angst, den Virus in das eigene Land einzuschleppen, können wichtige Ex-
portmärkte für Schweinfleisch aufgrund des nicht mehr gegebenen Status der Seuchenfreiheit 
Deutschlands wegbrechen. Insgesamt exportierte Deutschland im Jahre 2010 über 2,5 Mio. 
Tonnen Schweinefleisch mit einem Warenwert von 4,622 Mrd. € in andere EU- oder Drittlän-
der. In allen Szenarien wird angenommen, dass der Ausbruch der Seuche zunächst nur Aus-
wirkungen auf die Exporte in Drittländer hat. Es wird unterstellt, dass Russland6 die gesamte 
Einfuhr von deutschem Schweinefleisch ab dem ersten Auftreten und bis 30 Tage nach dem 
letzten Ausbruch von KSP stoppt. Diese Annahmen wurden getroffen, da Russland als sehr 
sensibler Markt gilt (HANSEN und THIELE, 2005: 60) und schon mehrfach nach dem Auftreten 
von Tierseuchen oder Skandalen im Lebensmittelbereich, nicht nur in Deutschland, die Ein-
fuhren des jeweiligen Produktes gestoppt und hohe Auflagen bezüglich neuer Importe nach 
Aufhebung des Importstopps formuliert hat (DPA/AFP, 2011; NOVOSTI, 2011). So hat Russ-
land 2012 zum wiederholten Male ein Importverbot für Milch- und Fleischerzeugnisse aus 
mehreren deutschen Bundesländern erlassen. Es wurde seinerzeit festgestellt, dass notwendige 
tierärztliche Überwachungen und die Sicherstellung der Rückverfolgbarkeit nicht ausreichend 
seien (SUS, 2012). 

Abbildung 2: Kostenarten im Fall eines Seuchenausbruchs 

 
Quelle: eigene Darstellung mit Berechnungen nach AMI, 2012; BEUCK, 2009; KLOSTERMANN, 2012; LEUER, 

2012; PÜTTKER, 2012; TSK NRW, 2011 

6   Russland stand im Jahr 2010 mit einem Anteil von 46,9% (322,518 Tonnen mit einem Warenwert von 
1.623.705,70 € pro Tag) an den deutschen Ausfuhren von Schweinefleisch in Drittländer an erster Stelle. 
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betroffenen Betriebe 
(nicht gekeult, aber im 

Restriktionsgebiet)

Block 4: Sonstige Kosten im 
Agribusiness 

(Kosten für Betriebe, die nicht in 
Restriktionsgebieten liegen, sowie 
weitere der Wertschöpfungskette 
Schwein angehörende Teilnehmer 

innerhalb des Agribusiness)
Entschädigung der TSK
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a

a

a
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In Tabelle 1 sind die Berechnungen für die einzelnen Szenarien zusammengefasst dargestellt7. 

Tabelle 1:  Kostenvergleich Block 1 bis 4 
Block Erläuterung Berechnung 

1 
Amtliche  
KSP-
Bekämpfung 

Szenario-Typ 1/2/3:  
Entschädigungszahlungen der TSK = Zahl Mastschwein (MS) * Entschädigung MS + Zahl Ferkel * Entschädigung Ferkel 
+ Zahl Sauen * Entschädigung Sauen 
Kofinanzierungsfähige Beihilfen = gekeulte Tiere * Beihilfe 
Sonstige Beihilfen = gekeulte Tiere * Beihilfe 

2 
Direkt  
betroffene 
Betriebe 

Szenario-Typ 1/2/3:  
Nicht entschädigte Tierwerte = Entschädigungszahlungen der TSK * 20% 
Produktionsausfall (MS) durch Leerstand = DKfL/MS * gekeulte Mastschweine * Tage 
Produktionsausfall (Ferkel) durch Leerstand = DKfL/Ferkel * gekeulte Ferkel * Tage 

3 
Indirekt 
betroffene  
Betriebe 

Szenario-Typ 1:  
Anzahl schlachtreifer MS im Beobachtungsgebiet pro Tag = MS Beobachtungsgebiet * 1,22% = 118.363 * 1,22% 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet pro Tag = schlachtreife MS / Tag * Direktkosten MS/Tag 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet = (1.375,50€ * 21) + (1.375,5€ * 20) +…+ (1.375,50€ * 1) 
Kosten durch längere Haltung der Ferkel im Beobachtungsgebiet pro Tag = vermarktungsreife Ferkel pro Tag * Direkt-
kosten Ferkel/Tag 
Kosten durch längere Haltung der Ferkel im Beobachtungsgebiet = (835,80€ * 21) + (835,80€ * 20) +…+ (835,80 * 1) 
Szenario-Typ 2:  
Anzahl schlachtreifer MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 1/3 + 3/3) / Tag =  
MS Beobachtungsgebiet (Bereich 1/3 + 3/3) * 1,2% 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 1/3 + 3/3) / Tag =  
schlachtreife MS pro Tag * Direktkosten MS/Tag 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 1/3 + 3/3) =  
(1.349,34€ * 21) + (1.349,34€ * 20) +…+ (1.349,34€ * 1) 
Anzahl schlachtreifer MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 vor Folgeausbruch) pro Tag =  
MS Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 vor Folgeausbruch) * 1,2% 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 vor Folgeausbruch) pro Tag =  
schlachtreife MS pro Tag * Direktkosten MS/Tag 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 vor Folgeausbruch) =  
(674,67€*24) + (674,67€*23) +…+ (674,67€ * 22) 
Anzahl schlachtreifer MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 nach Folgeausbruch) pro Tag =  
MS Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 nach Folgeausbruch) * 1,2% 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 nach Folgeausbruch) pro Tag =  
schlachtreife MS pro Tag * Direktkosten MS/Tag 
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 nach Folgeausbruch) = 
 (541,11€ * 21)+(541,11€ * 20) +…+ (541,11€ * 1) 
Kosten durch längere Haltung der Ferkel im Beobachtungsgebiet (Bereich 1/3 + 3/3) =  
(823,60€*21 + *20 +…+ *1)  
Kosten durch längere Haltung der Ferkel im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 vor Folgeausbruch) =  
(411,80€ *24+*23+*22) 
Kosten durch längere Haltung der Ferkel im Beobachtungsgebiet (Bereich 2/3 nach Folgeausbruch) =  
 (330,60€ *21 + *20 +…+ *1) 
Szenario-Typ 3:  
Kosten durch längere Haltung der MS im Beobachtungsgebiet = Kosten längerer Haltung der MS im Beobachtungsgebiet 
Szenario A * 2 
Kosten durch längere Haltung der Ferkel im Beobachtungsgebiet = Kosten längerer Haltung der Ferkel im Beobachtungs-
gebiet Szenario A * 2 

4 
Sonstige  
Kosten im 
Agribusiness 

Szenario-Typ 1:  
Wegfallen von Exportmärkten = Export Russland pro Tag* 30 Tage 
Schlachtungen pro Tag = Schlachtungen pro Jahr / 365 
Verlust durch Preisverfall Schweinefleisch pro Tag = Schlachtungen pro Tag * Verlust/Schwein 
Verlust durch Preisverfall der jeweiligen Szenarien = Verlust pro Tag * (Dauer Restriktionsgebiete * 2) 
Umsatzrückgang Futtermittelindustrie = (gekeulte MS * Kosten Futtermittel/Tag + gekeulte Ferkel * Kosten Futtermit-
tel/Tag + gekeulte Sauen * Kosten Futtermittel/Tag) * Dauer Verbringungsverbot 
Szenario-Typ 2: 
Wegfallen von Exportmärkten = Export Russland pro Tag * 33 Tage 
Schlachtungen pro Tag = Schlachtungen pro Jahr / 365 
Verlust durch Preisverfall Schweinefleisch pro Tag = Schlachtungen pro Tag * Verlust/Schwein 
Verlust durch Preisverfall Szenario (,,,) = Verlust pro Tag * (Dauer Restriktionsgebiete * 2) 
Umsatzrückgang Futtermittelindustrie = ((gekeulte MS * Kosten Futtermittel/Tag + gekeulte Ferkel * Kosten Futtermit-
tel/Tag + gekeulte Sauen * Kosten Futtermittel/Tag) * Dauer Verbringungsverbot) * 2 Sperrgebiete 
Szenario-Typ 3:  
Wegfallen von Exportmärkten = Export Russland pro Tag* 30 Tage 
Schlachtungen pro Tag = Schlachtungen pro Jahr / 365 
Verlust durch Preisverfall Schweinefleisch pro Tag = Schlachtungen pro Tag * Verlust/Schwein 
Verlust durch Preisverfall Szenario (…) = Verlust pro Tag * (Dauer Restriktionsgebiete * 2) 
Umsatzrückgang Futtermittelindustrie = Umsatzrückgang Futtermittelindustrie Szenario A * 2 

Quelle: eigene Darstellung  

7 Detaillierte Berechnungen der Szenarien können bei den Autoren angefordert werden. 
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3  Ergebnisse 

3.1  Szenario-Typ 1 mit einem Ausbruch pro Szenario (Faktor Viehdichte) 
In den Szenarien vom Typ 1 (A-D) kommt es nur zu einem Ausbruch von KSP; der Faktor 
Viehdichte rückt damit in den Mittelpunkt der Betrachtung. Die Ergebnisse sind in Tabelle 2 
dargestellt.  

Tabelle 2:  Kostenvergleich Szenario-Typ 1 aufgrund der getroffenen Annahmen 

Szenario-Typ 1 (A-D) Ausbrüche Viehdichte 
Zeit  

zwischen 
Ausbrüchen 

Geo- 
grafische  

Ausbreitung 
Strategie € 

Summe der Kosten Szenario A 1 Hoch - - Keulen 139.467.104,46 € 
Summe der Kosten Szenario B 1 Hoch - - Beobachten 135.831.526,40 € 
Summe der Kosten Szenario C 1 Niedrig - - Keulen 137.241.708,67 € 
Summe der Kosten Szenario D 1 Niedrig - - Beobachten 135.531.881,14 € 

Quelle: eigene Berechnung 

 

3.2  Szenario-Typ 2 mit zwei Ausbrüchen pro Szenario (Faktor Zeit) 
Die meisten Szenarien (E-P) sind dem Typ 2 zuzurechnen. Dieser Szenario-Typ unterscheidet 
sich vom Typ 1 vor allem darin, dass es neben dem Primärausbruch noch zu einem Folgeaus-
bruch kommt. Angenommen wird, dass der Folgeausbruch im Beobachtungsgebiet des Primär-
ausbruches erfolgt. Dadurch kommt es zu teilweisen Überlagerungen der Restriktionsgebiete. 
Die Berechnungen hierbei sind aufwändiger als bei Szenarien vom Typ 1 und 3. Besonders 
der Kostenblock 3 muss aufgrund der Überlappung der Restriktionsgebiete differenziert be-
trachtet und berechnet werden (vgl. Tabelle 1). Dabei spielt vor allem die zeitliche Differenz 
des Folgeausbruches zum Erstausbruch eine Rolle für die Berechnung der Gesamtkosten. Durch 
die Mehrzahl der Sperrbezirke vergrößern sich auch die Tierzahlen. Da es bei dem Beobach-
tungsgebiet zu einer Überschneidung kommt, wird angenommen, dass 33,3% mehr Tiere in-
nerhalb des Beobachtungsgebietes von den Restriktionen betroffen sind als in Typ 1 (vgl. Ab-
bildung 1). In Tabelle 3 wird die Gesamtkostenrechnung für die Szenarien E bis P präsentiert.  

Tabelle 3:  Kostenvergleich Szenario-Typ 2 aufgrund der getroffenen Annahmen 

Szenario-Typ 2 (E-P) Ausbrüche Viehdichte 
Zeit  

zwischen 
Ausbrüchen 

Geo- 
grafische 

Ausbreitung 
Strategie € 

Summe der Kosten Szenario E 2 Hoch 3 Tage - Keulen 157.792.772,22 € 
Summe der Kosten Szenario F 2 Hoch 3 Tage - Beobachten 150.521.616,10 € 
Summe der Kosten Szenario G 2 Hoch 10 Tage - Keulen 191.088.365,00 € 
Summe der Kosten Szenario H 2 Hoch 10 Tage - Beobachten 183.806.083,73 € 
Summe der Kosten Szenario I 2 Hoch 20 Tage - Keulen 238.687.435,71 € 
Summe der Kosten Szenario J 2 Hoch 20 Tage - Beobachten 231.382.297,24 € 
Summe der Kosten Szenario K 2 Niedrig 3 Tage - Keulen 153.463.514,97 € 
Summe der Kosten Szenario L 2 Niedrig 3 Tage - Beobachten 150.043.859,91 € 
Summe der Kosten Szenario M 2 Niedrig 10 Tage - Keulen 186.582.395,40 € 
Summe der Kosten Szenario N 2 Niedrig 10 Tage - Beobachten 183.158.250,45 € 
Summe der Kosten Szenario O 2 Niedrig 20 Tage - Keulen 233.912.062,61 € 
Summe der Kosten Szenario P 2 Niedrig 20 Tage - Beobachten 230.480.051,91 € 

Quelle: eigene Berechnung 

 

3.3  Szenario-Typ 3 mit zwei Ausbrüchen pro Szenario (Faktor Entfernung) 
Bei den Szenarien des Typs 3 (Q-X) spielt die geografische Entfernung eine entscheidende 
Rolle. Es geht dabei nicht um die exakte Entfernung, sondern um die Frage, ob ein Seuchen-
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geschehen noch lokal begrenzt ist oder nicht. Dies hat in den entsprechenden Szenarien Fol-
gen für Exportrestriktionen innerhalb der EU. Durch zwei Ausbrüche, deren Restriktionsge-
biete sich nicht überlagern, kommt es zu einer Verdopplung der zu berücksichtigenden Tier-
zahlen gegenüber dem Szenario-Typ 1. Die Ergebnisse der Berechnungen sind in Tabelle 4 
aufgeführt. 

Tabelle 4:  Kostenvergleich Szenarien-Typ 3 aufgrund der getroffenen Annahmen 

Szenario-Typ 2 (Q-X) Ausbrüche Viehdichte 
Zeit zwi-

schen Aus-
brüchen 

Geografi-
sche Aus-
breitung 

Strategie € 

Summe der Kosten Szenario Q 2 Hoch - Anderer LK Keulen 143.918.030,32 € 
Summe der Kosten Szenario R 2 Hoch - Anderer LK Beobachten 136.646.874,20 € 
Summe der Kosten Szenario S 2 Hoch - Anderes BL Keulen 286.549.159,92 € 
Summe der Kosten Szenario T 2 Hoch - Anderes BL Beobachten 279.278.003,80 € 
Summe der Kosten Szenario U 2 Niedrig - Anderer LK Keulen 139.467.238,74 € 
Summe der Kosten Szenario V 2 Niedrig - Anderer LK Beobachten 136.047.583,68 € 
Summe der Kosten Szenario W 2 Niedrig - Anderes BL Keulen 282.098.368,34 € 
Summe der Kosten Szenario X 2 Niedrig - Anderes BL Beobachten 278.678.713,28 € 

Quelle: eigene Berechnung aufgrund der getroffenen Annahmen 

 

3.4  Gesamtbetrachtung 
In Abbildung 3 sind die Ergebnisse aller Szenarien aus den vorangegangenen Tabellen noch 
einmal grafisch dargestellt.  
Szenario-Typ 1 (A-D) stellt mit nur einem Ausbruch den Krisenfall mit dem geringsten zu 
erwartenden Schaden dar. Die Gesamtkosten der Szenarien belaufen sich auf minimal ca. 
135,5 Mio. Euro bei Szenario D und maximal ca. 139,5 Mio. Euro bei Szenario A. Größere 
Kostenunterschiede sind bei den Szenarien A-D nur bei den Kostenblöcken 1-3 festzustellen. 
Die Höhe der Schäden innerhalb von Block 4 bleibt unter den gegebenen Annahmen – bis auf 
Veränderungen der Einbußen der Futtermittelindustrie – unverändert. 

Abbildung 3: Gesamtkostenvergleich aller analysierten Szenarien 

 
Quelle: eigene Berechnung auf Grundlage der getroffenen Annahmen 
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Im Szenario-Typ 2 (E-P) ist anders als bei den Szenarien vom Typ 1 ersichtlich, dass die Ge-
samtkosten der einzelnen Szenarien erheblich stärker variieren. Lagen die Unterschiede in den 
Gesamtkosten bei den Szenarien A-D noch bei ca. 4 Mio. Euro, so erreichen sie bei diesen 
zwölf Szenarien über 88,5 Mio. Euro. Die Kosten steigen mit jedem weiteren Tag, den die 
Seuche andauert. Das Szenario mit den geringsten Kosten ist dabei Szenario L mit ca. 150 
Mio. Euro, das mit den höchsten Kosten ist Szenario I mit ca. 238,5 Mio. Euro. Der entschei-
dende Faktor für diese Unterschiede ist hier der zeitliche Abstand zwischen Erst- und Folge-
ausbruch. In Abbildung 3 ist gut zu erkennen, wie sich vor allem die Kosten im Block 4 er-
heblich erhöhen, wenn das Seuchengeschehen länger andauert. Dies hat seine Ursache zum 
großen Teil in der Verlängerung der Exportbeschränkungen sowie der andauernden Preismin-
derung für Schweinefleisch.  
Szenario-Typ 3 (Q-X) ist stark geprägt durch die angenommene Entfernung zwischen den 
Seuchenherden. Wird die Seuche aufgrund großer Entfernungen der einzelnen Ausbrüche 
zueinander nicht mehr als lokales Geschehen eingestuft, steigen die Kosten durch weitere 
Exportrestriktionen sowie einen stärker sinkenden Schweinepreis stark an. Hier sind die größ-
ten Differenzen zwischen den einzelnen Szenarien zu erkennen. Szenario V weist mit Ge-
samtkosten in Höhe von ca. 136 Mio. Euro den geringsten Wert innerhalb dieser Gruppe auf, 
Szenario S mit ca. 286,5 Mio. Euro den höchsten Wert. 

4  Diskussion der Ergebnisse 
Bei der Betrachtung der Gesamtschäden spielen vor allem die Kosten aus Block 4 mit einem 
Anteil von ca. 94-99% eine entscheidende Rolle. Auch andere Autoren kommen in ihren Un-
tersuchungen zu den Folgen eines KSP-Ausbruchs zu dem Ergebnis, dass die indirekten die 
direkten Kosten übersteigen (SAATKAMP et al., 2000: 235). Die übrigen Kosten sind dagegen 
aus volkswirtschaftlicher Sicht von nachrangiger Bedeutung (vgl. Abb. 3). 

4.1  Ein Ausbruch pro Szenario (Faktor Viehdichte) 
Bei Betrachtung des Gesamtschadens (ca. 135 und 139 Mio.) liegen alle vier Typ 1-Szenarien 
ökonomisch gesehen dicht beieinander, da sich die Kosten durch einen Preisrückgang, unter-
schiedliche Viehdichten oder Exportrestriktionen kaum verändern. Insgesamt sind die Kosten 
der Szenarien vom Typ 1 im Vergleich zu den beiden anderen Szenario-Typen niedriger. Das 
liegt vor allem daran, dass es hier nur einen Ausbruch und keine zeitliche Verlängerung der 
Transportrestriktionen gibt. Zugleich zeigt sich, dass eine um die Hälfte verringerte Viehdichte 
einen eher kleinen Einfluss auf die Gesamtkosten hat. Der Faktor Viehdichte kann daher ver-
nachlässigt werden. Würde es bei dem Seuchengeschehen sicher bei nur einem Ausbruch blei-
ben, wäre die Strategie „Beobachten“ sinnvoller, da es in diesem Fall nicht zur Schlachtung 
einer großen Anzahl gesunder Tiere kommt. 

4.2  Zwei Ausbrüche pro Szenario (Faktor Zeit) 
Bei den Szenarien vom Typ 2 kommt es zu einer Steigerung der Gesamtkosten durch eine 
Verlängerung des Seuchengeschehens. Ausgelöst wird diese Verlängerung durch einen zeit-
lich versetzten Folgeausbruch im Beobachtungsgebiet des Primärausbruches. Die Szenarien 
verursachen Gesamtschäden zwischen ca. 150 und 238 Mio. Euro (vgl. Abb. 3). Jeder zusätz-
liche Tag des Seuchengeschehens durch einen Folgeausbruch verursacht zusätzliche Kosten in 
Höhe von ungefähr 5-6 Mio. Euro bei Szenarien mit hoher Viehdichte und etwa 4-5 Mio. Euro 
bei Szenarien mit niedriger Viehdichte.  
Wie bereits unter 4.1 beschrieben, wäre die Strategie „Beobachten“ ökonomisch gesehen 
sinnvoll, wenn die Gewissheit bestünde, dass es bei einem Ausbruch bleibt. Wie stellt sich die 
Situation aber dar unter der Annahme, dass es durch die Strategie „Keulen“ nach dem Primär-
ausbruch zu keinem Folgeausbruch mehr kommt und die Seuche erfolgreich bekämpft worden 
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wäre, es hingegen bei der Strategie „Beobachten“ zu einem Folgeausbruch nach 3, 10 oder 20 
Tagen im Beobachtungsgebiet des Primärausbruches kommt? Möglich wäre ein weiterer 
Ausbruch als Folge der Strategie „Beobachten“ bei Szenarien vom Typ 1. In Abbildung 3 ist 
zu sehen, dass sich die Kosten bei der Strategie „Beobachten“ und einem Folgeausbruch nach 
3 Tagen (Szenario F) um 8%, nach 10 Tagen (Szenario H) um 32% und nach 20 Tagen (Szena-
rio J) sogar um 66% gegenüber der Strategie „Keulen“ und lediglich einem Ausbruch (Szena-
rio A) erhöhen. Szenarien mit niedriger Viehdichte führen zu fast identischen Ergebnissen wie 
Szenarien mit hoher Viehdichte. Wird während eines Seuchengeschehens ein Kontaktbetrieb 
identifiziert, bei dem ein begründeter Verdacht besteht, dass die Seuche innerhalb dieses Be-
triebes ausbrechen könnte, so empfiehlt sich mit Blick auf die Ergebnisse der Szenarien E-P, 
den Betrieb umso eher vorsorglich zu keulen, je länger das Seuchengeschehen bereits andauert.  

4.3  Zwei Ausbrüche pro Szenario (Faktor Entfernung) 
Der Gesamtschaden liegt bei den Szenarien vom Typ 3 zwischen ca. 136 und 286 Mio. Euro. 
Damit weisen die Szenarien vom Typ 3 die größte Spannweite der Gesamtschäden auf. Weiter 
ist in Abbildung 3 festzustellen, dass der Gesamtschaden in den Szenarien mit zwei Aus-
brüchen, die nicht mehr lokal begrenzt sind (Szenario S, T, W, X), auch ohne eine zeitliche 
Verzögerung der Ausbrüche viel größer ist als bei allen anderen Szenarien. Würde dazu noch 
angenommen, dass ein Folgeausbruch erst 10 oder 20 Tage nach dem Primärausbruch auftritt, 
hätte dies einen weiteren Anstieg der Gesamtschadenshöhe zur Folge. Die Ergebnisse zeigen, 
dass nicht nur eine verlängerte Dauer des Seuchengeschehens höhere Gesamtschäden verur-
sacht, sondern auch die Entfernung zwischen Folge- und Primärausbruch bedeutsam ist. Für 
die Bekämpfung der Seuche und die Beurteilung von Kontaktbetrieben ist anzuraten, einen 
Kontaktbetrieb umso eher zu keulen, je weiter dieser vom Primärausbruch entfernt liegt. Die 
Kosten einer Bestandskeulung (Entschädigungen, Beihilfen, nicht entschädigte Tierwerte, 
Produktionsausfall durch Leerstand) für 1.000 Mastschweine betragen bei den in dieser Arbeit 
berechneten Szenarien 200.840 Euro. Kommt es beispielsweise in Szenario A (ein Ausbruch) 
zu einem Folgeausbruch in einem anderen Bundesland (Szenario S), betragen bei jeweils hoher 
Viehdichte und der Strategie „Keulen“ die Mehrkosten durch den zweiten Ausbruch in Szenario 
S 129.082.005,50 Euro. Dieser Wert entspricht den mehr als 640fachen der Kosten einer Be-
standskeulung. Angesichts dieser Zahlen spricht einiges dafür, einen Kontaktbetrieb in großer 
Entfernung zum Primärausbruch stets schnellstmöglich präventiv zu keulen und die dadurch 
entstehenden Kosten in Höhe von 200.840 Euro in Kauf zu nehmen.  

5  Zusammenfassung und Ausblick 
Die Ergebnisse zeigen, dass keine der beiden Strategien der anderen grundsätzlich überlegen 
ist. Jedoch ist zu erkennen, dass der Faktor Viehdichte einen eher „geringen“, der Faktor Zeit 
zwischen den Ausbrüchen einen „größeren“ und der Faktor Entfernung einen „sehr großen“ 
Einfluss auf die Gesamtkosten hat. Um die Kosten eines Seuchenausbruchs gering zu halten, 
sind drei Punkte von entscheidender Bedeutung. Erstens sollte die Seuche möglichst kurz an-
dauern, zweitens sollte eine geographische Ausbreitung verhindert werden, und drittens sollte 
eine Bekämpfungsstrategie möglichst schnell beschlossen und umgesetzt werden. Zu ähnli-
chen Ergebnissen kommt auch NIGSCH (2009: 87) in einer Untersuchung der wirtschaftlichen 
Auswirkungen der KSP in Österreich. Eine generelle Empfehlung für eine der beiden Strate-
gien konnte mit Hilfe der Kostenberechnungen für die verschiedenen Szenarien dagegen nicht 
gegeben werden. Allerdings zeigt sich, dass bei größerem zeitlichen Abstand zum letzten 
Ausbruch und bei Nicht-Überschneidung der Restriktionsgebiete dem „Keulen“ unter Risiko-
aspekten der Vorzug gegeben werden sollte. Neben dem „Keulen“ oder „Beobachten“ steht 
außerdem noch die Strategie einer Impfung zur Debatte, die aus verschiedenen Gründen so-
wie derzeit mangelnder praktischer Realisierbarkeit (BAUERNVERBAND SCHLESWIG-HOLSTEIN, 
2011) nicht in dieser Arbeit berücksichtigt wurde. Welche genauen Unsicherheiten bzw. Emp-
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findlichkeiten bei einzelnen Annahmen (z.B. Anzahl der Ausbrüche, Zeit zwischen den Aus-
brüchen und geographische Ausbreitung) bestehen, könnte durch eine weitere Berechnung, 
beispielsweise im Rahmen einer Sensitivitätsanalyse, untersucht werden. 
Eine Entscheidung über das präventive Keulen eines Bestandes, in dem eventuell die KSP 
ausbrechen könnte, sollte außer unter epidemiologischen unbedingt auch unter ökonomischen 
Gesichtspunkten erfolgen. Im Interesse der Allgemeinheit und des Verhinderns noch größerer 
Schäden könnten dann Bestände auf Kontaktbetrieben gekeult werden, die ohne diese Be-
trachtungsweise vielleicht nicht getötet werden dürften und im schlimmsten Fall zu einem 
Folgeausbruch führen könnten. Sowohl bei der Frage nach den durch die KSP verursachten 
Schäden als auch im Hinblick auf die Operationalisierung dieser Schäden mithilfe von Szena-
rien besteht weiterer Forschungsbedarf, um die gesamtwirtschaftlichen Auswirkungen einer 
Tierseuche wie der KSP möglichst genau bestimmen und daraus Ableitungen für zukünftiges 
Handeln treffen zu können. Nach Meinung vieler Experten wird die generelle Gefahr des Ein-
trags von Keimen und Krankheitserregern in die Tierbestände in den kommenden Jahren noch 
zunehmen (RÖBKEN, 2006: 90), was die Aktualität der Thematik bestätigt. Letztendlich ist die 
vorliegende Arbeit eine Hilfestellung für die Beantwortung der Frage nach den Kosten im 
Seuchenfall und liefert die Erkenntnis, dass die Bekämpfung des Seuchengeschehens auf eine 
möglichst kurze Dauer sowie eine lokale Eingrenzung abzielen sollte, um den entstehenden 
wirtschaftlichen Schaden zu minimieren. Eine in jedem Fall richtige Strategie der Bekämp-
fung, sei es „Keulen“, „Beobachten“ oder eine andere Strategie, kann es im Seuchenfall nicht 
geben. Die Komplexität ist in einem solchen Fall so groß, dass die Bekämpfung immer im 
Einzelfall auf die jeweiligen Geschehnisse und Erfordernisse abgestimmt werden muss. 
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BESTRAFUNGSSZENARIOS ZUR FÖRDERUNG DES ANBAUS VON 
BLÜHMISCHUNGEN: EIN EXTRA LABORATORY EXPERIMENT 

Gesa Sophie Holst1, Oliver Mußhoff und Till Dörschner  

Zusammenfassung 
Die Maisanbaufläche in Deutschland ist in den vergangenen Jahren aufgrund der steigenden 
Anzahl von Biogasanlagen und der guten Eigenschaften von Mais als Biogassubstrat stark 
ausgedehnt worden. Jedoch sprechen aus gesellschaftlicher und ökologischer Sicht einige 
Argumente gegen den Anbau von Mais. Daher diskutiert die Politik alternative Biogassubstrate, 
wie z.B. spezielle Blühmischungen. Diese liefern eine hohe Methanausbeute pro Hektar und 
weisen einen Zusatznutzen für die Umwelt auf. Mit einem Unternehmensplanspiel wird unter-
sucht, ob Landwirte durch eine Belohnungs- und Bestrafungspolitik Blühflächen in ihr An-
bauprogramm aufnehmen. Die Ergebnisse zeigen, dass die Implementierung von Bestrafungs- 
und Belohnungspolitiken auf die Blühfläche eine anbaufördernde Wirkung hat. Außerdem 
zeigt sich, dass die Bestrafungspolitik eine stärkere verhaltenssteuernde Wirkung als die Be-
lohnungspolitik hat, obwohl sich die Politikmaßnahmen hinsichtlich ihrer Gewinnwirksamkeit 
nicht unterscheiden. Des Weiteren weisen die Ergebnisse darauf hin, dass der Blühflächen-
anbau durch soziodemografische Parameter in unterschiedlicher Weise beeinflusst wird. 

Schlüsselwörter 
Politikfolgenabschätzung, Blühflächen, experimentelle Ökonomik, Unternehmensplanspiele 

1 Einleitung 
Fossile Energieträger sind endliche Ressourcen und es wird darauf hingewiesen, dass sie 
durch die CO2-Freisetzung bei ihrer energetischen Nutzung zur Klimaerwärmung beitragen. 
Daher hat die deutsche Bundesregierung beschlossen, die Nutzung der erneuerbaren Energie-
quellen mit dem „Gesetz für den Vorrang Erneuerbarer Energien“ zu fördern (BUNDESGESETZ-
BLATT, 2011). Dieses regelt die Vergütung des Stroms aus den regenerativen Energiequellen 
und wurde zuletzt im Jahr 2012 angepasst. Das Ziel des Gesetzes ist es, einen Anteil von 35% 
erneuerbarer Energien an der Gesamtstromerzeugung bis zum Jahr 2020 und 85% bis zum 
Jahr 2050 zu realisieren. Aufgrund der geförderten Vergütung des eingespeisten Stroms aus 
regenerativen Energiequellen und der daraus resultierenden Möglichkeit der Einkommenssta-
bilisierung wurde vielerorts von Landwirten in Erneuerbare Energien investiert (MBZIBAIN et 
al., 2013). Im Zeitraum von 2001 bis 2011 stieg die Anzahl der Biogasanlagen bundesweit 
von 1.300 auf 7.320 mit einer installierten Gesamtleistung von 2.997 Megawatt an (FACH-
VERBAND BIOGAS E.V., 2012). Die Stromproduktion aus Biomasse stellt damit mit einem An-
teil von 26,7% die zweit wichtigste erneuerbare Energiequelle hinter der Stromproduktion aus 
Windkraft (33,3%) dar (DESTATIS, 2012). Damit einhergehend hat auch der Anbau von 
Energiepflanzen wie Mais und Ganzpflanzensilage stark zugenommen. Im Jahr 2012 wurden 
auf einer Fläche von 962.000 ha Energiepflanzen angebaut. Der überwiegende Anteil wird 
durch Mais (800.000 ha) bereitgestellt (FNR, 2012).  
Mais ist die bisher favorisierte Pflanze zur Stromerzeugung in Biogasanlagen, da er hohe  
Trockenmasseerträge und gute Energiegehalte bietet (HERRMANN, 2013). Der Ausbau der 
Energieproduktion aus Biomasse wird jedoch nicht ausschließlich positiv gesehen. Der 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Fakultät für Agrarwissenschaften, Platz der Göttinger Sieben 5, 37073 
Göttingen, gesa-sophie.holst@agr.uni-goettingen.de. 
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Maisanbau führt zu immer stärkeren Umweltproblemen wie beispielsweise der Verschmut-
zung des Grundwassers mit Nährstoffen oder der Verlust von organischer Substanz im Boden 
(HERRMANN, 2013). Für den weiteren Ausbau der Stromproduktion aus Biomasse ist es daher 
unerlässlich, die Interessen der Landwirte und des Naturschutzes anzunähern. Ein erster 
Schritt der Politik ist die Deckelung des Einsatzes von Mais und Getreidekorn einschließlich 
Corn-Crop-Mix und Körnermais sowie Lieschkolbenschrot in Biogasanlagen auf 60 Masse-
prozent. Diese Auflage ist im „Gesetz für den Vorrang Erneuerbarer Energien“, verankert, das 
am 01.01.2012 in Kraft trat (BUNDESGESETZBLATT, 2011).  
Eine Vielzahl alternativer Biogassubstrate, wie beispielsweise die durchwachsene Silphie, Su-
dangras und Hirse, werden diskutiert. Vermehrt wird jedoch auch der Einsatz von speziellen 
Blühmischungen in Biogasanlagen erforscht. In ersten Ergebnissen zeigt sich, dass sich Blüh-
flächen gut zur Vergärung in Biogasanlagen eignen und weitere Vorzüge aufweisen (VOLL-
RATH et al., 2010). Von Vorteil sind ein geringer Arbeitsaufwand beim Anbau und die Schaf-
fung von Lebensräumen für Wildtiere, aber auch die Auflockerung des Landschaftsbildes und 
die damit verbundene Akzeptanzsteigerung durch die positive Reaktion der Bevölkerung auf 
Felder, die von Blühflächen umgeben sind (VOLLRATH et al., 2010).  
Aus den dargestellten Gründen kann ein Politikziel darin bestehen, den Blühflächenanbau fest 
in die Produktionsprogrammplanung der Landwirte zu integrieren. Die Einführung einer neuen 
Politikmaßnahme ist jedoch immer mit hohen Kosten verbunden (GONG und JANSSEN, 2012). 
Vor der Politikänderung ist also eine Politikfolgenabschätzung unerlässlich, um festzustellen, 
inwiefern eine Politikmaßnahme wirksam ist. Eine diesbezügliche Möglichkeit besteht darin, 
Modelle zu entwickeln, welche die Folgen der Politikeinführung simulieren (LENSINK und 
LONDO, 2010). Häufig setzen diese Modelle rational handelnde Gewinnmaximierer voraus 
(VEETIL, 2011). Jedoch verfolgen Entscheider i.d.R. mehrere Ziele wie beispielweise Gewinn-
erwirtschaftung, Sicherheitsbestreben, Traditionen, Freizeitgestaltung oder soziale Anerken-
nung (BENZ, 2009). Weiterhin handeln Entscheider vielfach begrenzt rational (SELTEN, 1990) 
und vertrauen auf Urteilsheuristiken (KAHNEMAN und TVERSKY, 1979). Aus diesem Grund 
können Rational Choice Modelle zur Politikfolgenabschätzung die Politikfolgen verzerrt wider-
spiegeln. Hier können Laborexperimente und insbesondere Unternehmensplanspiele ansetzen. 
Sowohl in Laborexperimenten als auch in Planspielsituationen besteht die Möglichkeit, Anreize 
zu setzten, um die Teilnehmer zu „guten“ Entscheidungen zu motivieren (HERTWIG und ORT-
MANN, 2001). Planspiele bieten zusätzlich die Möglichkeit der realitätsnahen Ausgestaltung 
der Entscheidungssituationen. Dies stellt einen wichtigen Vorteil gegenüber Laborexperimen-
ten dar (LEVITT und LIST, 2007). Planspiele scheinen sich daher insbesondere für die Politik-
folgenabschätzung zu eignen.  
In diesem Beitrag wird explizit die Reaktion von Landwirten auf die Einführung von Politiken 
untersucht, die den Anteil von Blühflächen im Produktionsprogramm steigern sollen. Das zu 
diesem Zweck entwickelte mehrperiodische Einpersonen-Unternehmensplanspiel ist so aus-
gestaltet, dass die Landwirte in eine realistische Entscheidungssituation versetzt und im 
Spielverlauf mit verschiedenen Politikmaßnahmen konfrontiert werden. Mit Hilfe der beob-
achteten Reaktionen der Landwirte soll den folgenden Fragen nachgegangen werden: 
1. Hat die Einführung von Belohnungen und Bestrafungen Auswirkungen auf den Blühflächen-

anteil im Anbauprogramm der Landwirte? 
2. Wirkt eine Belohnungs- oder Bestrafungspolitik mit identischer Gewinnwirksamkeit effek-

tiver? 
3. Wird durch die Politikänderung erreicht, dass Blühfläche als Biogassubstrat eingesetzt wird? 
Der Neuheitswert dieses Beitrags liegt darin, dass erstmalig die Wirkung einer Belohnungs- 
und einer Bestrafungspolitik auf den Blühflächenanteil im Anbauprogramm der Landwirte 
untersucht wird. Dabei geht es um die Reaktion der Landwirte auf die Politikmaßnahmen hin-
sichtlich der beiden Nutzungsalternativen von Blühmischung – zum einen der Erzeugung von 
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Biogassubstrat oder zum anderen als Naturschutzmaßnahme. Wissenschaftler beschäftigen sich 
seit einigen Jahren vermehrt mit Blühflächen und deren ökologischen Nutzen. Betrachtet wer-
den in erster Linie Aspekte wie der Naturschutzgedanke sowie Auswirkungen auf die Bio-
diversität und die Artenvielfalt (HAENKE et al., 2009; HAALAND und GYLLIN, 2010). VOLL-
RATH et al. (2010) stellen die Vorteile von Blühflächen als Biogassubstrat heraus. Zur Erzeu-
gung von Biogassubstrat auf Blühflächen, gibt es bisher nur sehr wenig Literatur. Nach unse-
rem Wissen existieren keine Veröffentlichungen, die sich mit der einzelbetrieblichen Wirkung 
von Politiken zur Erhöhung der Anbaufläche von Blühmischungen in der Agrarlandschaft 
beschäftigen. Hervorzuheben ist weiterhin, dass das Unternehmensplanspiel mit Landwirten 
durchgeführt wird.  
Der Beitrag ist wie folgt gegliedert: Zunächst werden die verhaltenstheoretischen Hypothesen 
abgeleitet (Abschnitt 2). Die Abschnitte 3 und 4 beschäftigen sich mit dem Untersuchungs-
design des Planspiels und beschreiben die Stichprobe. Es folgt die Vorstellung der Ergebnisse 
(Abschnitt 5). Der Artikel endet mit Schlussfolgerungen und einem Ausblick in Abschnitt 6. 

2 Verhaltenstheoretische Hypothesengenerierung 
Das menschliche Verhalten kann durch Anreize und Bestrafungen gesteuert werden. Anreiz- 
und Bestrafungssysteme bewegen Menschen dazu, Regeln und Gesetzte zu beachten und so-
mit eine soziale Ordnung herzustellen (TYLER, 2006). Bestrafungen verfolgen eine Abschre-
ckungsstrategie, um zu verhindern, dass Regeln gebrochen werden, wohingegen Prämien ei-
nen Anreiz darstellen, menschliches Verhalten in eine gewünschte Richtung zu dirigieren 
(TYLER und BLADER, 2005). Daher besteht die Annahme, dass eine Belohnungs- oder Bestra-
fungspolitik das Verhalten der Landwirte dahingehend lenken kann, dass die Anbaufläche für 
Blühmischungen ausgedehnt wird. Daraus ergibt sich folgende Hypothese: 
H1:  Unabhängig davon, ob die Politik eine Belohnung für den Anbau von Blühmischungen ein-

führt oder eine Bestrafung für den Nichtanbau vorsieht, steigt der Anbau von Blühmischun-
gen im Produktionsprogramm der Landwirte. 

In der Literatur können Hinweise darauf gefunden werden, dass sich Politikeingriffe, die auf 
Bestrafungen aufbauen, hinsichtlich ihrer Wirkung auch bei gleicher Gewinnwirksamkeit von 
Politikmaßnahmen mit Belohnungen unterscheiden (TYLER, 2006). Mit Experimenten haben 
KAHNEMAN und TVERSKY (1979) sowie KAHNEMAN et al. (1991) Verlustaversion nachge-
wiesen, die besagt, dass ein Verlust stärker gewichtet wird, als ein gleich hoher Gewinn. In 
Bezug auf die Belohnungs- und Bestrafungspolitik mit identischer Gewinnwirkung bedeutet 
dies, dass der Verlust durch die Strafzahlung stärker gewichtet wird als die Belohnung der 
Prämienzahlung. Auch der Opportunitätskosten-Effekt spricht für die Annahme, dass sich 
Belohnung und Bestrafung hinsichtlich ihrer Wirkung unterscheiden. Zahlungsrelevanten 
Kosten, wie die einer Strafzahlung, wird ein höheres Gewicht beigemessen als Opportunitäts-
kosten, die einer entgangenen Prämienzahlung entsprechen (KAHNEMAN et al., 1991). Für die 
stärkere Wirkung der Bestrafungspolitik spricht auch die normstützende Kraft der Gesetzte. 
Wenn Gesetzte für Menschen einen Sinn machen, akzeptieren sie diese und die dadurch ent-
stehenden persönlichen Nachteile, obwohl ein Gesetzesbruch ohne oder mit vergleichsweise 
geringen monetären Konsequenzen möglich wäre (TYLER, 2006). Die beschriebenen Effekte, 
die zu unterschiedlichen Wahrnehmungen von Belohnungen und Bestrafungen führen kön-
nen, können mit klassischen Rational Choice Modellen nicht abgebildet werden. Daraus wird 
die folgende Hypothese abgeleitet: 
H2:  Die Bestrafungspolitik verändert das Anbauverhalten der Landwirte hinsichtlich des An-

bauumfangs von Blühmischungen stärker als die Zahlung einer ökonomisch gleichwer-
tigen Prämie. 

Blühflächen können einerseits als Naturschutzmaßnahme (DECOURTYE et al., 2010) und ande-
rerseits als Biogassubstrat für die energetische Nutzung (VOLLRATH et al., 2010) angebaut 
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werden. In Deutschland existieren bereits Agrarumweltmaßnahmen, die den Anbau von Blüh-
streifen und Blühflächen zum Naturschutz fördern. Landwirte können an diesen Maßnahmen 
freiwillig teilnehmen (THOMAS et al., 2009). Wenn neue Politikmaßnahmen zur Steigerung 
des Blühflächenanteils eingeführt werden, ist zu vermuten, dass sich die Landwirte für den 
Anbau von Blühfläche als Biogassubstrat entscheiden, da der Anbau von Blühfläche als Bio-
gassubstrat aus einzelbetrieblicher Sicht höhere monetäre Erlöse je Hektar generiert als der 
Anbau von Blühfläche zu Naturschutzzwecken. Der Anbau von Blühmischungen wird somit 
den Biogassubstratanbau ergänzen. Daher ergibt sich die folgende Hypothese: 
H3:  Die Etablierung von Belohnungs- und Bestrafungspolitiken erreicht, dass Blühmischungen 

zur Erzeugung von Biogassubstrat angebaut werden. 
Landwirte, die Blühflächen anlegen, handeln umweltbewusst, da sie Lebensraum für Wildtie-
re und Insekten schaffen. Zu den soziodemografischen und soziökonomischen Parametern 
und ihrem Einfluss auf das Umweltverhalten von Landwirten existiert nur wenig Literatur. 
BUTTEL et al. (1981) untersuchen das Alter, die Bildung und das Einkommen der Betriebslei-
ter sowie die Größe der landwirtschaftlichen Unternehmen und die ökologische oder konven-
tionelle Betriebsausrichtung auf das Umweltverhalten. Als signifikante Einflussgrößen wer-
den der negative Effekt des Alters und der positive Effekt der ökologischen Betriebsausrich-
tung nachgewiesen. CARR und TAIT (1991)  finden heraus, dass der Produktivitäts- und der 
Effektivitätsgedanke die Entscheidungen von Landwirten zu Ungunsten des Naturschutzes 
beeinflussen (vgl. auch LÜTZ und BASTIAN, 2002). Die Verbundenheit der Landwirte zur  
Natur beeinflusst deren Umgang mit der umgebenden Vegetation (GOSLING und WILLIAMS, 
2010). Es ergibt sich folgende Hypothese:  
H4:  Soziodemografische und sozioökonomische Parameter haben einen Einfluss auf den Anbau 

von Blühmischungen zu Naturschutzzwecken und zur Erzeugung von Biogas. 

3 Design des Experiments 
Das durchgeführte Experiment ist in drei Abschnitte untergliedert. Im ersten Teil des Experi-
ments wird das mehrperiodische Einpersonen-Unternehmensplanspiel durchgeführt. Im An-
schluss daran erfolgt eine Holt-und-Laury-Lotterie (HLL) (HOLT und LAURY, 2002), um die 
Risikoeinstellung der Teilnehmer zu untersuchen. Als dritter Bestandteil des Planspiels wer-
den soziodemografische und sozioökonomische Informationen der Teilnehmer erhoben. 
Auf die Holt-und-Laury-Lotterie wird nicht ausführlich eingegangen, da sie nach HOLT und 
LAURY (2002) durchgeführt wurde und bereits in der agrarwissenschaftlichen Forschung etab-
liert ist (BRICK et al. 2012). Die Teilnehmer müssen sich zehnmal zwischen den zwei Lotte-
rien A und B entscheiden. In Lotterie A besteht die Möglichkeit, entweder 200 € oder 160 € 
und in der risikoreichen Lotterie B 385 € oder 10 € zu gewinnen. Die Wahrscheinlichkeiten 
für 200 € bzw. 385 € und 160 € bzw. 10 € werden systematisch variiert, sodass zehn unter-
schiedliche Entscheidungssituationen resultieren. Der Wechsel der Entscheidung für Lotterie 
A zu der risikoreichen Lotterie B liefert den HLL-Wert und spiegelt die Risikoeinstellung der 
Teilnehmer wieder.  

3.1 Grundsätzlicher Aufbau des Unternehmensplanspiel 
Die Teilnehmer versetzen sich im Unternehmensplanspiel in die Lage, einen 100 Hektar großen 
Ackerbaubetrieb über zwölf Produktionsperioden zu führen. Jede Produktionsperiode stellt 
eine Spielrunde dar und erfordert von den Teilnehmern folgende grundlegende Entscheidungen: 
1. Anbauprogrammentscheidung: Gestaltung des Anbauprogramms zur Bewirtschaftung des 

Ackerlandes mit den Produktionsverfahren Weizen, Silomais, Hirse und Blühfläche. 
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2.  Vertragsentscheidung: Abschluss eines Substratliefervertrages über 0 t, 1.500 t, 3.000 t oder 
4.500 t Frischmasse für eine benachbarte Biogasanlage. Für die Erfüllung der Lieferpflicht 
kommen Silomais, Hirse und Blühfläche in Betracht. 

Im Unternehmensplanspiel sind (1) deterministische und (2) stochastische Parameter gegeben. 
Zu (1): Die deterministischen Parameter werden zu Beginn des Planspiels kommuniziert, än-
dern sich nicht zufällig und gelten für alle Planspielteilnehmer gleichermaßen. Zu Spielbeginn 
verfügt jeder Planspielunternehmer über ein Startkapital von 100.000 €. Privatentnahmen in 
Höhe von 30.000 € werden in jeder Produktionsperiode getätigt, um die Lebenshaltungskos-
ten zu decken. Eine Produktionsperiode ist abgeschlossen, sobald ein Teilnehmer sein Pro-
duktionsprogramm festgelegt und seine Vertragsentscheidung getroffen hat. Eine Fruchtfolge 
umfasst mindestens zwei Kulturen. Diese Restriktion wird durch Mindestanbauumfänge für 
den Winterweizen- und den Silomaisanbau umgesetzt. Keine Mindestanbauumfänge bestehen 
dagegen für Hirse und Blühfläche. Für alle Produktionsverfahren gilt, dass ein Maximalum-
fang von 70 ha Anbaufläche realisiert werden kann. Zu beachten ist weiterhin, dass die ge-
samte Fläche des Betriebes bestellt werden muss. Es ist also nicht möglich, Fläche brach lie-
gen zu lassen. Winterweizen dient allein dem Verkauf am Spotmarkt, wohingegen Mais ver-
kauft oder zur Erfüllung des Liefervertrages eingesetzt werden kann. Der Hirseanbau dient 
allein der Erzeugung von Biogassubstrat. Blühfläche hingegen hat zwei Nutzungsalternativen. 
Zum einen kann Blühfläche als Biogassubstrat angebaut werden. Zum anderen schaffen Blüh-
flächen, die aus ökologischen Gründen ungenutzt bleiben, Lebensräume für Tiere und steigern 
so die Artenvielfalt. Die abgeschlossene Substratliefermenge wird mit 35 €/t vergütet unab-
hängig davon, ob die Frischmasse durch Mais, Hirse oder Blühfläche bereit gestellt wird. 
Zu (2): Die stochastischen Parameter verändern sich von Planspielperiode zu Planspielperiode 
zufällig und variieren deshalb auch zwischen den Teilnehmern. Die Marktpreise für Winter-
weizen und Silomais sind volatil. Ausgehend von einem für alle Planspielunternehmen gleichen 
Startwert folgen die Marktpreise einem arithmetisch Brownschen Prozess. Die auftretenden 
Marktpreise sinken oder steigen ausgehend von dem aktuellen Preis in jeder Produktionsperi-
ode mit einer Wahrscheinlichkeit von 50% um 20 €/t für Winterweizen und um 1,50 €/t für 
Silomais. Auch die auftretende Wetterlage beeinflusst die Deckungsbeiträge der Produktions-
verfahren. Es wird zwischen überdurchschnittlicher, durchschnittlicher und unterdurchschnitt-
licher Wetterlage unterschieden, wobei die Gut- und die Schlechtwetterperiode jeweils mit 
einer Wahrscheinlichkeit von 20% auftritt und normales Wetter mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 60% zu erwarten ist. Gutes Wetter hat zur Folge, dass die Hektarerträge aller Kulturen ihr 
Maximum erreichen, wohingegen bei schlechtem Wetter die Erträge auf das Minimum absin-
ken. Sowohl die drei möglichen Umweltzustände und Eintrittswahrscheinlichkeiten als auch 
die korrespondierenden Hektarerträge werden zu Spielbeginn kommuniziert. Trotz der unsi-
cheren Hektarerträge muss der gewählte Liefervertrag zu 100% erfüllt sein. Ist dies aus der 
eigenen Ernte nicht möglich, muss die fehlende Substratmenge auf dem Markt zum doppelten 
aktuellen Marktpreis von Mais zugekauft werden. 
Jeder Teilnehmer erhält nach jeder abgeschlossenen Produktionsperiode eine Flächenprämie 
in Höhe von 300 €/ha. Es wird jedoch gleichzeitig darauf hingewiesen, dass es während des 
Spielverlaufs zu diesbezüglichen Änderungen kommen kann. 
Da es keine Lagermöglichkeiten für die Erntegüter gibt, werden alle Güter am Ende einer 
jeden Periode zu den aktuellen Preisen verkauft. Es ist daher nicht möglich, auf steigende 
Preise zu warten. Die aktuellen Preise und die aufgetretene Wetterlage der Vorperiode werden 
zu Beginn jeder neuen Produktionsperiode kommuniziert. Weitere Informationen erhält der 
Spieler sowohl über den erzielten Gewinn als auch über die Anbau- und Vertragsentschei-
dungen der vorangegangenen Perioden sowie die beobachteten Preise. 
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3.2 Änderung der Politischen Rahmenbedingungen 
Zu Beginn des Unternehmensplanspiels werden die Teilnehmer zufällig einem von 3 Politik-
szenarien zugelost. Während der ersten 6 Produktionsperioden ist die Ausgestaltung des Plan-
spiels für die 3 Gruppen identisch. Die folgenden Produktionsperioden 7 bis 12 sind wie nach-
folgend definiert:  
Szenario 1 (Referenzszenario): Die politischen Rahmenbedingungen bleiben über die gesamte 
Dauer des Planspiels unverändert. 
Szenario 2 (Belohnungsszenario): Die Teilnehmer werden darüber informiert, dass die Flächen-
prämie um 10% auf 270 €/ha sinkt. Gleichzeitig führt die Politik eine zusätzliche Prämie von 
300 €/ha für nachhaltige und akzeptanzfördernde Landwirtschaft durch den Anbau von Blühmi-
schungen ein. Maximal zahlt der Staat jedoch 3.000 € pro Unternehmen und bezuschusst damit 
maximal 10 ha Blühflächenanbau.  
Szenario 3 (Bestrafungsszenario): Die Politik bestraft die Planspielunternehmer, die weniger 
als 10% ihrer Ackerfläche für den Anbau von Blühmischungen nutzen. Jeder Hektar, der zur 
Erfüllung der Anbaupflicht fehlt, wird mit einer Sanktion von 300 € belegt. 
Bei den Politikszenarien 2 und 3 ist zu beachten, dass sie sich nicht in ihrer Gewinnwirkung 
unterscheiden. Zur Vergleichbarkeit der Politikwirkungen, werden Tripletts an Teilnehmern 
gebildet, die jeweils das Referenz-, Belohnungs- und Bestrafungsszenario mit den gleichen 
Preis- und Wetterentwicklungen durchlaufen. Für einen gewinnmaximierenden Entscheider 
ist es in den meisten Fällen nicht sinnvoll, der Politik zu folgen. 
Die Planspielunternehmer sollen in eine realitätsähnliche Entscheidungssituation versetzt 
werden, aus der realitätsnahe Entscheidungen hervorgehen (HARRISON und LIST, 2004). Auf-
grund dessen werden im Planspiel sowohl die Erträge als auch die Preise als Unsicherheits-
größen abgebildet. Das Experiment wird mit Landwirten durchgeführt. Die Teilnehmer wis-
sen, dass sie an einem Experiment teilnehmen und ihr Entscheidungsverhalten dokumentiert 
und analysiert wird. Weiterhin wird das Experiment auf einer landwirtschaftlichen Fachaus-
stellung und nicht im Labor durchgeführt. Daher kann das Planspiel nach CHARNESS et al. 
(2013) als „Extra Laboratory Experiment“ klassifiziert werden. 

3.3 Anreize und Aufwandsentschädigung 
Um Teilnehmer für das Planspiel zu gewinnen, wird eine Aufwandsentschädigung in Höhe 
von 10 € pro Person gezahlt. Mit einer geplanten Spieldauer von 30 Minuten entspricht die 
Entschädigung einem Stundenlohn von 20 €. Der durchschnittliche Stundenlohn in der deut-
schen Landwirtschaft beträgt 9,92 € (DESTATIS, 2010). Die mehr als doppelt so hohe Auf-
wandsentschädigung sollte die Landwirte motivieren, am Planspiel teilzunehmen. 
Zur Erzielung von Anreizkompatibilität werden zusätzlich monetäre Anreize für „gute“ Ent-
scheidungen gesetzt. Insgesamt werden bis zu 2.005 € unter den geplanten 120 Teilnehmern 
verlost. Dies entspricht einem erwarteten Gewinn je Teilnehmer von 16,71 €. Da die Spielzeit 
von 30 Minuten bereits durch die 10 € Aufwandentschädigung entlohnt ist, sind durch den 
erwarteten Gewinn die Opportunitätskosten für weitere 50 Minuten Spieldauer gedeckt. Teil-
nehmer sollen dadurch motiviert sein wohlüberlegte Entscheidungen zu treffen. 
Studien haben gezeigt, dass Anreize das Verhalten von Experimentteilnehmern beeinflussen. 
Teilnehmer denken länger und besser nach, wenn die Höhe des Anreizes von den eigenen 
Entscheidungen abhängt (CAMERER und HOGARTH, 1999; DUERSCH et al., 2009). Zur Auszah-
lung der Anreize existieren zwei verschiedene Systeme: Entweder wird jedem Teilnehmer ein 
kleiner Anreiz oder nur wenigen Teilnehmern ein großer Anreiz gezahlt. CAMERER und  
HOGARTH (1999) merken an, dass Teilnehmer die Wahrscheinlichkeit, für einen Gewinn aus-
gewählt zu werden, überschätzen, wenn nur wenige Teilnehmer einen Anreiz erhalten. Aus 
diesem Grund haben wir uns entscheiden, nur wenigen Teilnehmern eine Geldprämie zu zahlen. 
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Von den geplanten 120 Planspielteilnehmern werden 4 Landwirte zufällig für ein Preisgeld 
ausgelost. Die ersten 3 Preisgelder werden im Unternehmensplanspiel verlost. Die Höhe jedes 
der drei Preisgelder hängt vom Unternehmenserfolg im Planspiel ab und beträgt bei perfekt 
rationalem Handeln 540 €. Die Gewinner erhalten den Anteil des maximalen Geldgewinns, 
der ihrem Erfolg entspricht. Das vierte Preisgeld wird in der Holt-und-Laury-Lotterie ausge-
spielt. Die Spieler werden in diesem Teil des Experiments darauf hingewiesen, dass ein Preis-
geld ausgespielt wird, dessen Höhe von den eigenen Entscheidungen und dem Zufall abhängt. 
Bei Ausspielung des Geldpreises wird ein Teilnehmer zufällig ausgelost und die Holt-und-
Laury-Lotterie für ihn durchgeführt. Der Teilnehmer erhält seiner Risikoeinstellung entspre-
chend zwischen 10 € und 385 €. 

4 Beschreibung der Stichprobe 
Das Experiment wurde auf der landwirtschaftlichen Fachausstellung „EuroTier“ zwischen 
dem 13. und dem 16. November 2012 in Hannover durchgeführt. 946 Besucher der Ausstellung 
wurden direkt angesprochen und zur Teilnahme eingeladen. Insgesamt haben sich 123 Land-
wirte (13%) am Experiment beteiligt. Somit konnten 41 Landwirte je Politikszenario akqui-
riert werden. Durchschnittlich benötigten die Landwirte 43 Minuten, um das Planspiel zu be-
enden. Die soziodemografischen und sozioökonomischen Charakteristika der Teilnehmer sind 
in der unten aufgeführten Tabelle getrennt nach den Politikszenarien dargestellt. 

Tabelle 1: Soziodemografische und sozioökonomische Charakteristika der  
Teilnehmer (41 Teilnehmer je Politikszenario) 

Charakteristika 
Politikszenario 1 Politikszenario 2 Politikszenario 3 

Mittel St. Abw. Mittel St. Abw. Mittel St. Abw. 
Alter in Jahren 31,8  12,7  28,8  10,3  27,7  9,4  
Anteil weiblicher Teilnehmer 12,2 % -  14,6 % -  9,8 % -  
Zahl der Bildungsjahre 13,6  3,3  13,7  3,5  13,8  3,2  
HLL-Wert(a) 5,9  2,0  5,2  2,2  5,1  1,6  
Anteil Nebenerwerbsbetriebe 19,5 % -  7,3 % -  14,6 % -  
Betriebsfläche in ha 225,5  392,3  196,9  220,4  312,5  617,4  

(a) 1-3 = risikosuchend, 4 = risikoneutral, 5-9 = risikoavers. 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Durchschnittlich waren die Teilnehmer bei der Experimentdurchführung 29 Jahre alt, wobei 
der jüngste Teilnehmer 16 Jahre und der älteste Teilnehmer 62 Jahre alt waren. Die Betriebs-
fläche der landwirtschaftlichen Unternehmen ist im Mittel 245 ha groß. Der größte landwirt-
schaftliche Betrieb verfügt über eine Ackerfläche von 3.000 ha. 14% der landwirtschaftlichen 
Unternehmen werden im Nebenerwerb geführt. Die Stichprobe besteht zu 12% aus weiblichen 
Teilnehmern. Der durchschnittliche HLL-Wert von 5,4 weist darauf hin, dass die Teilnehmer 
leicht risikoavers sind. Mit dem H-Test nach Kruskal und Wallis kann gezeigt werden, dass sich 
die soziodemografischen und sozioökonomischen Charakteristika der Teilnehmer in den drei 
Politikszenarien hinsichtlich des Alters (p-Wert = 0,140), des HLL-Wertes (p-Wert = 0,228) 
und der Betriebsfläche (p-Wert = 0,759) nicht signifikant unterscheiden. Auch der Chi²-Test, 
der ermittelt, ob Zusammenhänge einer Variable zwischen verschiedenen Gruppen bestehen, 
zeigt für den Anteil weiblicher Teilnehmer (p-Wert = 0,800), den Anteil Betriebsleiter (p-
Wert = 0,855) und den Anteil Nebenerwerbsbetriebe (p-Wert = 0,273), dass keine signifikan-
ten Unterschiede zwischen den Teilnehmern der Politikszenarien existieren. 

267 



 

5 Verhaltenssteuernde Wirkung unterschiedlicher Politikmaßnahmen 
Für alle Teilnehmer gelten in den ersten 6 Produktionsperioden die gleichen Rahmenbedin-
gungen. Auf der Grundlage der Entscheidungen in diesen Perioden kann geprüft werden, wie 
sich die Anbaufläche der Blühmischungen bei Eintreten der drei Politikszenarien verändert. 
Der durchschnittliche Anbauumfang von Blühmischungen ist für die Produktionsperioden 1 
bis 6 und 7 bis 12 jeweils für die drei Politikszenarien in Tabelle 2 abgebildet. Mit dem H-
Test nach Kruskal und Wallis kann gezeigt werden, dass sich der durchschnittliche Blühflä-
chenanbauumfang in den Produktionsperioden 1 bis 6 zwischen den 3 Politikszenarien nicht 
signifikant unterscheidet (p-Wert = 0,812). 

Tabelle 2: Durchschnittlicher Blühmischungsanbauumfang im Unternehmensplanspiel 
(41 Teilnehmer je Politikszenario) 

Politikszenario 
Blühmischungsfläche Perioden 1-6 Blühmischungsfläche Perioden 7-12 

Fläche in Hektar St. Abw. Fläche in Hektar St. Abw. 
1 10,21 13,55   9,88  12,68 
2   7,92 11,86 10,01  9,87 
3   8,22 10,74 12,73 10,31 
Mittelwert   8,78 12,13 10,87 11,09 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Hinsichtlich des Anbauumfangs von Blühmischungen im Produktionsprogramm ist festzustel-
len, dass sich im Politikszenario 1 (Referenzszenario) die Anbaufläche in den ersten sechs Perio-
den nicht signifikant von der Anbaufläche in den Perioden 7 bis 12 unterscheidet (p-Wert = 
0,732). Hingegen verändert sich die Anbaufläche bei der Einführung einer Belohnungs- (Politik-
szenario 2) oder Bestrafungspolitik (Politikszenario 3) signifikant (p-Wert = 0,080 bzw.  
p-Wert = 0,001).  
Im Folgenden werden Regressionsmodelle zur Erklärung des Blühflächenanbauumfangs ge-
schätzt (Tabelle 3). Dabei sind vier Ausgangssituationen zu unterscheiden: Der Blühflächen-
anbau aller Politikszenarien in den ersten 6 Produktionsperioden stellt die Referenzsituation 
dar. Die Politikszenarien 1 bis 3, die ab der siebten Periode auftreten, spiegeln die Effekte der 
Politikeinführung wider. Sie werden in der Tabelle 3 mit „Dummy Szenario 1 bis 3“ bezeich-
net und beziehen sich im geschätzten Modell auf die Ausgangssituation der ersten sechs Pro-
duktionsperioden. Modell 1 bildet die Effekte der unabhängigen Variablen auf die gesamte 
Anbaufläche der Blühmischungen ab. Die Modelle 2 und 3 beleuchten die Effekte getrennt 
nach den Anbaualternativen der Blühmischung zum einen für die Biogaserzeugung und zum 
anderen zu Naturschutzzwecken.  
Der Hausmann-Test zeigt, dass die Random Effekt Schätzung nicht konsistent ist (p-Wert = 
0,048) und daher eine Fixed Effekt Schätzung durchgeführt werden sollte. Mit den Daten aus 
dem Experiment ist eine Fixed Effekt Schätzung jedoch nicht sinnvoll, da sich die sozio-
demografischen und sozioökonomischen Charakteristika der Teilnehmer über den Zeitablauf 
nicht ändern und somit nicht darstellbar sind. Aus diesen Gründen werden gepoolte Modelle 
geschätzt. 
Die Hypothese H1 ist anzunehmen: Sowohl im Belohnungs- als auch im Bestrafungsszenario 
ist der Anteil Blühfläche mit der Politikänderung signifikant gestiegen (Modell 1). Teilnehmer, 
die mit der Belohnungspolitik konfrontiert werden, bauen durchschnittlich 2,285 ha mehr Blüh-
fläche im Vergleich zu den Referenzperioden 1 bis 6 an. Werden Teilnehmer mit der Bestra-
fungspolitik konfrontiert, führt dies zu einem Anstieg der Anbaufläche um durchschnittlich 
5,176 ha. Keine signifikante Veränderung tritt bei Beibehaltung des Referenzszenarios über die 
Perioden 7 bis 12 im Vergleich zu der Referenzsituation der Perioden 1 bis 6 auf. Folglich haben 
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die Anreizstrategie der Belohnungspolitik und die Abschreckungsstrategie der Bestrafungspolitik 
eine verhaltenssteuernde Wirkung auf die Teilnehmer im Hinblick auf den Blühflächenanbau. 
Hypothese H2 ist anzunehmen: Die Einführung einer Bestrafungspolitik führt zu einer stärkeren 
Zunahme des Anbauumfangs von Blühmischungen als die Einführung einer Belohnungspolitik, 
obwohl die Politiken hinsichtlich ihrer Gewinnwirkung identisch sind (Modell 1). Mit der Auf-
nahme einer linearen Restriktion in das Modell kann gezeigt werden, dass die Effekte der Beloh-
nungs- und der Bestrafungspolitik mit einer Irrtumswahrscheinlichkeit von 10% signifikant ver-
schieden voneinander sind. Es zeigt sich somit, dass bei der Abschätzung von Politikfolgen so-
wohl die Verlustaversion und der Opportunitätskosten-Effekt als auch die normstützende Kraft 
der Gesetze berücksichtig werden müssen. 

Tabelle 3: Gepoolte Regressionsmodelle zur Erklärung des Blühflächenanbauumfangs 
(N = 1.476), robuste Standardfehler(a) 

 Modell 1 
Abhängige Variable: 
Blühfläche gesamt 

Modell 2 
Abhängige Variable: 
Blühfläche Biogas 

Modell 3 
Abhängige Variable: 

Blühfläche Naturschutz 
Koeffizient t-Statistik Koeffizient t-Statistik Koeffizient t-Statistik 

Konstante 28,012  4,343 *** 8,775  2,437 ** 19,239  4,254 *** 
Dummy Szenario 1 1,145  0,952  0,493  0,616  0,653  0,938  
Dummy Szenario 2 2,285  1,765 * 0,948  1,084  1,337  1,470  
Dummy Szenario 3 5,176  4,071 *** 2,720  3,042 *** 2,456  2,528 ** 
Gewinndifferenzial(b) -1,375  -1,722 * -1,074  -1,811 * -0,301  -0,473  
Risikoeinstellung(c) 0,247  0,796  0,155  0,820  0,093  0,385  
Substratliefervertrag 1.500 t -2,206  -1,180  2,221  2,470 ** -4,427  -2,418 ** 
Substratliefervertrag 3.000 t -2,157  -1,334  2,484  2,667 *** -4,641  -2,883 *** 
Substratliefervertrag 4.500 t -6,123  -3,947 *** 1,504  1,596  -7,627  -4,693 *** 
Alter in Jahren -0,084  -1,234  -0,086  -2,418 ** -0,003  -0,056  
Geschlecht(d) 6,042  3,203 *** 3,225  3,460 *** 2,816  2,061 ** 
Bildungsjahre -0,664  -2,739 *** -0,268  -2,073 ** -0,396  -2,379 ** 
Erwerbstyp(e) -6,361  -2,776 *** -2,518  -2,012 ** -3,842  -2,313 ** 
Bewirtschaftung(f) -5,515  -1,683 * -3,259  -1,665 * -2,256  -1,306  
Erneuerbare Energien(g) -2,168  -1,674 * -1,512  -1,949 * -0,656  -0,727  
Blühfläche_Geld(h) 3,327  2,235 ** 0,927  1,183  2,400  2,323 ** 
Blühfläche_Umwelt(i) 1,529  1,040  1,852  2,336 ** -0,322  -0,298  
Agrarumweltmaßnahme(j)  0,975  1,126  1,024  2,374 ** -0,049  -0,083  
F-Wert 19,677 *** 

0,187 
10,777 *** 

0,112 
16.541 *** 

0,162 R² 
(a)  * = p-Wert < 0.10; ** = p- Wert < 0.05; *** = p- Wert < 0.01. 
(b)  Differenz zwischen maximal möglichem und erreichbarem Gewinn bei Politikbefolgung in 1.000 €. 
(c)  Ermittelt mit der Holt-und-Laury-Lotterie: 1-3 = risikosuchend, 4 = risikoneutral, 5-9 = risikoavers. 
(d)  1 = weiblich, 0 = männlich. 
(e)  1 = Haupterwerb, 0 = Nebenerwerb. 
(f)  1 = konventionell, 0 = ökologisch. 
(g)  Haben Sie in erneuerbare Energien außer Biogasanlagen investiert? 1 = ja, 0 = nein. 
(h)  Denken Sie, dass mit dem Anbau von Blühflächen Geld verdient werden kann? 1 = ja, 0 = nein. 
(i)  Denken Sie, dass der Anbau von Blühflächen als Naturschutzmaßnahme sinnvoll ist? 1 = ja, 0 = nein.  
(j)  Wie stehen Sie zu Agrarumweltmaßnahmen? 1 = voll ablehnend bis 5 = voll zustimmend. 
Quelle: Eigene Berechnungen 

 
Hypothese H3 ist anzunehmen: Die Konfrontation der Teilnehmer mit der Bestrafungspoli-
tik hat zur Folge, dass die Anbaufläche von Blühmischungen zur Erzeugung von Biogas um 
2,720 ha steigt (Modell 2). Hingegen hat die Einführung einer Belohnungspolitik keine signi-
fikanten Auswirkungen auf den Anbau von Blühmischungen als Biogassubstrat. Trotz glei-
cher Gewinnwirkung der Politikszenarien 2 und 3 erreicht nur die Bestrafungspolitik (Szena-
rio 3) eine signifikante Erhöhung des Anbauumfangs von Blühflächen zur Erzeugung von 
Biogassubstrat.  
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Hypothese H4 ist anzunehmen: Die Ergebnisse der Modelle zeigen, dass soziodemografische 
und sozioökonomische Variablen einen signifikanten Einfluss auf das Anbauverhalten der Land-
wirte hinsichtlich Blühmischungen haben. Die Variablen „Geschlecht“, „Bildungsjahre“, „Er-
werbstyp“ und „Bewirtschaftung“ haben einen signifikanten Einfluss auf den Blühflächenanbau 
(Modell 1). Interessanterweise unterscheiden sich die Ergebnisse, wenn die beiden Anbaumög-
lichkeiten von Blühmischungen separat geschätzt werden (Modelle 2 und 3). Die genannten Pa-
rameter „Geschlecht“, „Bildungsjahre“, „Erwerbstyp“ und „Bewirtschaftung“ haben auf beide 
Anbaualternativen signifikante Einflüsse, jedoch in unterschiedlicher Höhe. Bei Betrachtung von 
Modell 2 zeigt sich, dass „Alter” signifikant ist. Der negative Einfluss von „Alter“ auf den Blüh-
flächenanbau zur Erzeugung von Biogassubstrat deutet darauf hin, dass Landwirte mit zuneh-
mendem Alter kritischer gegenüber alternativen Biogassubstraten werden. Demgegenüber besteht 
kein signifikanter Einfluss des Parameters „Alter“ auf die Anbaufläche von Blühmischung zu 
Naturschutzzwecken (Modell 3).  
Weibliche Teilnehmer bauen signifikant mehr Blühfläche zur Erzeugung von Biogassubstrat und 
für den Naturschutz an als männliche Teilnehmer. Weibliche Landwirte stellen sich daher im 
Planspiel als offener gegenüber alternativen Anbauverfahren und für Naturschutzbelange dar. 
Landwirte, die in der Realität einen Haupterwerbsbetrieb führen, bauen im Planspiel hoch signifi-
kant weniger Blühfläche für Biogasanlagen und zu Naturschutzzwecken an. Teilnehmer, die den 
Anbau von Blühmischungen für monetär sinnvoll einschätzen, bauen hoch signifikant mehr 
Blühmischungen zu Naturschutzzwecken an, wohingegen kein signifikanter Einfluss auf den 
Blühflächenanbau für Biogasanlagen besteht. Die Effekte der Substratlieferverträge auf die An-
baualternativen von Blühfläche variieren. Die Entscheidungen für den 1.500 t oder 3.000 t umfas-
senden Liefervertrag haben zur Folge, dass der Anbau von Blühfläche zur Erzeugung von Biogas-
substrat signifikant ausgedehnt wird. Jedoch besteht ein negativer Einfluss auf den Anbauumfang 
Blühmischungen für den Naturschutz. Es wird deutlich, dass verschiedene Faktoren die Wirkung 
von Politiken beeinflussen. 

6 Schlussfolgerungen und Ausblick 
Die Maisanbaufläche ist aufgrund der steigenden Anzahl Biogasanlagen und der guten Eignung 
von Mais als Biogassubstrat angestiegen. Jedoch wird der Anbau von Mais nicht ausschließ-
lich positiv gesehen und kann zu ökologischen Problemen führen. Um der zunehmenden Kritik 
des Maisanbaus und das Ziel des nachhaltigen Ausbaus der Erneuerbaren Energien zu erreichen, 
will die deutsche Bundesregierung den Anbau von alternativen Biogassubstraten fördern. 
Spezielle Blühmischungen sind ein vielversprechendes Substrat, das zusätzlich ökologische 
Vorteile aufweist. In diesem Beitrag wird die Methode der anreizkompatiblen Unternehmensplan-
spiele genutzt, um herauszufinden, ob die Einführung einer Belohnungs- und Bestrafungspolitik 
bewirkt, dass Blühfläche in das Anbauprogramm der Landwirte aufgenommen wird. Die teil-
nehmenden Landwirte leiten im Planspiel einen fiktiven Ackerbaubetrieb und müssen über 
zwölf Produktionsperioden Anbau- und Vertragsentscheidungen treffen. Die Belohnungs- und 
Bestrafungspolitik unterscheiden sich nicht hinsichtlich ihrer Gewinnwirkung. 
Die Ergebnisse zeigen, dass sowohl Belohnungs- als auch Bestrafungspolitiken zu einer Steige-
rung des Anbauumfangs von Blühmischungen führen. Des Weiteren kann festgestellt werden, 
dass die Einführung einer Bestrafungspolitik eine stärkere verhaltenssteuernde Wirkung hat, 
als die Einführung einer Belohnungspolitik. Die Ergebnisse weisen damit darauf hin, dass die 
Verlustaversion, der Opportunitätskosteneffekt sowie die normgebende Kraft der Gesetze das 
menschliche Verhalten beeinflussen. Modelle, die einen reinen Gewinnmaximierer voraus-
setzten, sind also nur begrenzt zur Politikfolgenabschätzung geeignet. Demgegenüber sind 
Planspiele eine geeignete ergänzende Methode der Politikfolgenabschätzung. 
Die Einführung einer Belohnungspolitik hat keinen Einfluss auf den Blühflächenanteil, der 
für die energetische Nutzung in Biogasanlagen vorgesehen ist. Die Einführung einer Bestra-
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fung erreicht jedoch den steigenden Anbau von Blühflächen zur Gewinnung von Biogassub-
strat. Bei gleich hohen Kosten der Politikeinführung und dem Ziel, den Blühflächenanbau für 
die Erzeugung von Biogassubstrat zu steigern, sollte also eine Bestrafungspolitik gegenüber 
einer Belohnungspolitik präferiert werden. Ein weiteres Ergebnis ist, dass soziodemografische 
und sozioökonomische Charakteristika das Anbauverhalten beeinflussen. Das Planspiel kann 
daher als wichtiger Schritt zur Untersuchung dieser Charakteristika auf Anbauentscheidungen 
gesehen werden. 
Die Politikfolgenabschätzung mit einem Planspiel ist ein erster Schritt, um das Verhalten von 
Landwirten auf die Einführung einer Belohnungs- und Bestrafungspolitik vorherzusagen. Die 
Ergebnisse sind vielversprechend und können erste Hinweise an die Politik geben. Eine Limita-
tion des Planspiels besteht darin, dass nicht untersucht werden kann, ob es durch die Politik-
einführung zu einem Crowding-Out-Effekt hinsichtlich des Anbaus von Blühmischungen 
kommt. Weitere Untersuchungen sollten außerdem auf die Gründe abzielen, die Landwirte dazu 
bewegen, eine Politikmaßnahme über zu erfüllen und mehr als den geförderten bzw. geforder-
ten Anbauumfang Blühmischung umzusetzen. Außerdem ist zu beachten, dass die Teilnehmer 
des Experiments vergleichsweise jung sind und nicht den durchschnittlichen deutschen 
Landwirt repräsentieren. Aufgrund dessen ist die Stichprobe nicht repräsentativ und die exter-
ne Validität kann nicht vollständig erreicht werden. Zur Verbesserung der externen Validität 
sollte das Planspiel mit einer repräsentativen Stichprobe erneut durchgeführt werden. 
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AGRI-ENVIRONMENTAL POLICY EFFECTS AT PRODUCER LEVEL – 
IDENTIFICATION AND MEASUREMENT 

Johannes Sauer1, John Walsh2 and David Zilberman3 

Abstract 
This empirical study investigates the effects of different agri-environmental schemes on indi-
vidual producer behaviour. We consider the effects on production intensity, performance and 
structure for a sample of UK cereal farms for the period 2000 to 2009 and use the policy ex-
amples of the Environmental Stewardship Scheme (ESS) and the Nitrate Vulnerable Zones 
(NVZ). The econometric methodology is based on a directional distance function framework 
as well as the application of matching estimators. We find that both schemes are effectively 
influencing production behaviour at individual farm level. However, agri-environmental 
schemes show only very minor effects on the technical and allocative efficiency of farms, 
hence, we can conclude that farms enrolled in agri-environmental schemes are efficiently ad-
justing their production decisions given the constraints by the respective scheme. Farms af-
fected by these schemes indeed tend to become less specialised and more diversified with 
respect to their production structure. A voluntary type agri-environmental scheme seems to 
significantly influence producer behaviour at a far higher scale than a non-voluntary agri-
environmental scheme. The methodological novelty of this research lies in the use of a sound 
production theory based multi-output multi-input approach to disentangle measures for pro-
duction performance and structure which are then used as indicators for the robust treatment 
effects’ analyses. 

Keywords 
Agri-Environmental Policy, PES, Directional Distance Function, Matching Estimators 

1 Introduction 
Policies to encourage the provision of agri-environmental goods have been introduced and 
developed since the 1980s as a consequence of rising concerns that agricultural support 
measures have led to a threatening level of land use intensity. Following standard economic 
theory, such agri-environmental goods (e.g. water quality or biodiversity) are unlikely to be 
provided through a market mechanism at their socially optimal levels because of externalities 
as well as the public good nature of the targeted goods. However, market based policy instru-
ments are generally considered as a more cost-effective way to achieve environmental goals 
compared with command-and-control based policy instruments. 
There is a considerable policy interest in the performance of agri-environmental measures. 
This is especially true with respect to voluntary agreement based agri-environmental schemes. 
Despite the widespread application of such agri-environmental schemes their cost-effectiveness 
and economic efficiency is only poorly understood. Given policy and fiscal needs (e.g. the 
current funding program for the UK agri-environment schemes is due to be revised in 2013, 
see e.g. NATURAL ENGLAND 2010) there is an increasing debate among academics and policy 
makers as to whether schemes as currently implemented actually deliver the expected out-
comes (see FERRARO AND PATTANAYAK 2006, BUTLER ET AL. 2009, HODGE AND READER 
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2010, SAUER AND WALSH 2010). This study aims to deliver empirical evidence on the impact 
of different agri-environment related regulatory instruments on farmers’ production and in-
vestment decisions. We investigate the command-and-control based instrument of the Nitrate 
Vulnerable Zones Scheme (NVZ) and the voluntary agreement based instrument of the Envi-
ronmental Stewardship Scheme (ESS). The analysis aims to disentangle the effects of those 
instruments on individual producer behaviour by measures of input intensities, production 
structure and farm performance. 
In a first step input intensity indicators are calculated for the different farm type samples. In a 
second step partial performance measures and the individual farms’ efficiency is estimated 
using a multi-output multi-input directional distance function approach as the dual to the prof-
it function. A third analytical step consists of estimating the average change in these measures 
due to the effects of the policy schemes. This is done by using a matching estimator approach 
based on statistical propensity score analysis. Propensity score analysis is useful for evaluat-
ing policy instrument/program related treatment effects when using non-experimental or ob-
servational data. As farm enterprises are economic phenomena defined by a multitude of dif-
ferent characteristics over space and time such a matching approach is needed to accurately 
determine the effect of agri-environmental policy instruments on these farms in a statistically 
robust way. The remaining paper is structured as follows: The next section outlines the policy 
instrument of agri-environmental schemes. Section 3 introduces the conceptual model of pro-
duction behaviour including potential effects of agri-environmental schemes. Section 4 covers 
a brief introduction of the policy schemes considered whereas section 5 describes the datasets. 
Section 6 discusses the estimation results and finally section 7 concludes the study. 

2 Agri-Environmental Schemes and Producer Behaviour 
Considering instruments of economic policy at a very general level, economic instruments can 
be distinguished from traditional command-and-control instruments (see HEPBURN 2006). In 
the area of agri-environmental policy economic instruments for conservation purposes (as e.g. 
market-based mechanisms such as eco-certification) are usually subsumed under the heading 
of payments for environmental services (PES). Following WUNDER (2005) and PAGIOLA ET 
AL. (2007), payment schemes for environmental services generally have two common fea-
tures: (1) they are voluntary agreements, and (2) participation involves a management contract 
(or agreement) between the conservation agent and the landowner. The latter agrees to man-
age an ecosystem according to agreed-upon rules (e.g. reducing fertiliser usage or stocking 
rates, or providing a public good by fencing to exclude stock from remnant bush) and receives 
a payment (in-kind or cash) conditional on compliance with the contract. Such contractual 
relationships are subject to asymmetric information between farmers and conservation agents. 
Information asymmetries in the design of such contracts relate to hidden information and hid-
den action. Hidden information (leading to adverse selection) arises when the service contract 
is negotiated: Farmers hide information about their opportunity cost structure with respect to 
supplying the environmental service and, hence, are able to claim higher costs of provision 
and finally higher payments. Hidden information has been the subject of numerous theoretical 
analyses in the context of agri-environmental payment schemes (see e.g. more recently 
OZANNE ET AL. 2001, PETERSON AND BOISVERT 2004, OZANNE AND WHITE 2008, RUSSELL 
AND SAUER 2011). Hidden action (or moral hazard) arises after the contract has been negotiat-
ed leading to costly monitoring and enforcement in the case of non-compliance on the side of 
the conservation agent. The agent might not be able to perfectly monitor and/or enforce com-
pliance or might choose not to monitor and/or enforce compliance. Hence, the farmer has an 
incentive to avoid the fulfillment of the contractual responsibilities and to seek rent through 
non-compliance (see e.g. more recently OZANNE AND WHITE 2008, YANO AND BLANDFORD 
2009, ZABEL AND ROE 2009, RUSSELL AND SAUER 2011). 
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PULLIN AND KNIGHT (2009) stress that the problems of environmental change and biodiversity 
loss have entered the mainstream political agenda. It seems likely that conservation biologists 
and environmental managers will be asked about the effectiveness of conservation interven-
tions. Hence, managers and policy actors require an interim product (an evidence-base) to 
underpin their current decision-making. Green accounting matrices or input-output accounting 
systems (IOA) have been developed in countries with intensive agricultural production to fa-
cilitate voluntary improvements in farm environmental performance. These systems are to be 
used for the assessment of farm input use and efficiency in areas with intensive agricultural 
production as a response to an increased interest in the environmental performance of differ-
ent farming systems. HALBERG ET AL. (2005) conclude that such systems need further devel-
opment and standardization. Only a few studies so far have attempted to empirically measure 
the actual impact of being subject to agri-environmental schemes on producer behaviour at 
individual farm level using statistical or econometric tools. BRADY ET AL. (2009) assess the 
long-term effects of the 2003 CAP reform on farm structure, landscape mosaic and biodiversi-
ty using a spatial agent-based model for a sample of EU countries. MOSNIER ET AL. (2009) 
employ a bio-economic modelling approach to estimate the effect of decoupled payments and 
cross-compliance measures for typical farms in the Southwest of France. PUFAHL AND WEISS 
(2009) find that agri-environmental schemes significantly reduced the purchase of fertiliser 
and pesticide of individual farms in Germany. SAUER AND WALSH (2010 and 2011) most re-
cently attempt to measure the relative cost-effectiveness of agri-environmental schemes using 
a farm level approach based on large panel data sets and taking into account farms’ compli-
ance behaviour. We try to contribute to this evolving empirical literature by providing a sound 
production theory based analysis which satisfactorily addresses the problem of identification 
with respect to behavioural changes at farm level (see also ROSENZWEIG AND WOLPIN 2000). 

3 Conceptual Model 
We start our empirical investigation by modelling an individual cereal farm i focusing on the 
production decisions at time t. As the typical cereal farm produces more than one output (e.g. 
arable output, livestock output, other output) using more than one input (e.g. land, labor, ferti-
lizer, chemicals) we employ the conceptual framework of a multi-output multi-input distance 
function. 

Directional Technology Distance Function 
The set of all technologically possible input-output combinations for cereal farm i can be de-
scribed by the following production technology: 
(1)  𝑇 = {(𝑥,𝑦):𝑥 can produce 𝑦} 
where 𝑥 ∈ 𝑅+𝑁 is a vector of inputs and 𝑦 ∈ 𝑅+𝑀 is a vector of outputs (see CHAMBERS ET AL. 
1998). The directional technology distance function (DTDF) provides a complete functional 
representation of the production technology and a measure for production (in)efficiency 
(FAERE AND GROSSKOPF 2000). The DTDF represents a variation of the shortage function 
(LUENBERGER 1992) and is related to the well-known SHEPHARD (1953) input and output dis-
tance functions. It measures the distance from a particular observation to the efficient bounda-
ry of technology and its value depends on a mapping rule (or a directional vector) by which 
the direction is determined in which the inputs are to be contracted and the outputs are to be 
expanded (see also GUARDA ET AL. 2011). For a given direction 𝑔 = �𝑔𝑥,𝑔𝑦� with  𝑔𝑥 ∈ 𝑅+𝑁 
and  𝑔𝑦 ∈ 𝑅+𝑀 the DTDF is given by 

(2)  𝐷��⃗ 𝑇�𝑥,𝑦;𝑔𝑥,𝑔𝑦� = 𝑠𝑢𝑝�𝜑: �𝑥 − 𝜑𝑔𝑥,𝑦 + 𝜑𝑔𝑦� ∈ 𝑇� 

and takes values in the interval [0, +∞]. The directional distance function equals zero for 
technically efficient observations and takes a positive value for inefficient observations (for 
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the functional properties see in detail e.g. CHAMBERS ET AL. 1998). For every observation k,  
k = 1, …, K 

(3)  𝜔𝑘 = 𝐷��⃗ 𝑇�𝑥,𝑦;𝑔𝑥,𝑔𝑦� + 𝜀𝑘 

where 𝜔𝑘~|𝑁(0,𝜎𝜔2)| is a nonnegative error component representing the distance function 
value and 𝜀𝑘~𝑁(0,𝜎𝜀2) is a conventional two-sided disturbance term accounting for specifica-
tion errors. The translation property of the DTDF allows for its empirical estimation (FAERE 
and GROSSKOPF 2000) 

(4)  𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘 − λ𝑔𝑥,𝑦𝑘 + λ𝑔𝑦;𝑔𝑥,𝑔𝑦� = 𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;𝑔𝑥,𝑔𝑦� − λ 

with λ ∈ 𝑅 and is the additive analog of the homogeneity property of the Shephard distance 
function. This property implies that the translation of the input-output vector from (x, y)  to 
�𝑥 − λ𝑔𝑥,𝑦 + λ𝑔𝑦� leads to a decrease in the distance function value by the scalar λ. Hence, 
by substituting (3) into (4) we obtain 

(5)  −λ = 𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘 − λ𝑔𝑥,𝑦𝑘 + λ𝑔𝑦;𝑔𝑥,𝑔𝑦� − 𝜔𝑘 + 𝜀𝑘 

Assuming a simultaneous expansion of all outputs and a contraction of all inputs we set 
𝑔 = �𝑔𝑥,𝑔𝑦� = (1,1) which implies that the amount by which a farm could increase outputs 
and decrease inputs will be 𝐷��⃗ 𝑇(𝑥, 𝑦; 1,1) units of x and y. For a farm that is technically effi-
cient, the value of the directional distance function would be zero whereas values of 
𝐷��⃗ 𝑇�𝑥,𝑦;𝑔𝑥,𝑔𝑦� > 0 would indicate inefficiency in production. If such a mapping rule is used 
with λ = 𝑥1 we obtain 

(6)  −𝑥1𝑘 = 𝐷��⃗ 𝑇(0, 𝑥2𝑘∗ , … , 𝑥𝑁𝑘∗ ,𝑦1𝑘∗ , …𝑦𝑀𝑘∗ ) −𝜔𝑘 + 𝜀𝑘 
where 𝑥2𝑘∗ = 𝑥2𝑘 − 𝑥1𝑘, … , 𝑥𝑁𝑘∗ = 𝑥𝑁𝑘 − 𝑥1𝑘,𝑦1𝑘∗ = 𝑦1𝑘 + 𝑥1𝑘,𝑦𝑀𝑘∗ = 𝑦𝑀𝑘 + 𝑥1𝑘. 

Duality and Nerlovian Profit Efficiency 
An essential property of the directional technology distance function is that it is dual to the 
profit function. Profit maximisation requires the simultaneous adjustment of outputs and in-
puts, which is also a characteristic of the DTDF. Denote input prices by 𝑤𝑁 ∈ 𝑅+𝑁, ouput prices 
by  𝑝𝑀 ∈ 𝑅+𝑀 and technology T, we can define the profit function  Π(𝑝,𝑤) as: 
(7)  Π(𝑝,𝑤) = max{𝑝𝑦 − 𝑤𝑥: (𝑥,𝑦) ∈ 𝑇} 
which is homogeneous of degree 1 in prices, convex and continuous in positive prices. The 
Luenberger inequality can be used to derive the decomposition of profit efficiency giving the 
following duality theorem (FAERE AND GROSSKOPF 2000) 

(8)  Π(𝑝,𝑤) = max�𝑝𝑦 − 𝑤𝑥 + 𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦�(𝑝𝑔𝑦 + 𝑤𝑔𝑥)� 

𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘 ,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦� = max �
Π(𝑝,𝑤) − (𝑝𝑦 − 𝑤𝑥)

𝑝𝑔𝑦 + 𝑤𝑔𝑥
� 

Rearranging (8) and adding an allocative inefficiency term (AE) closes the inequality and 
gives the Nerlovian profit efficiency measure (CHAMBERS ET AL. 1998) 

(9)  Π(𝑝,𝑤)−(𝑝𝑦−𝑤𝑥)
𝑝𝑔𝑦+𝑤𝑔𝑥

= 𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦� + 𝐴𝐸 

Hence, in addition to the technical efficiency measures provided by the DTDF, AE measures 
the residual inefficiency due to failure to choose the profit maximizing input-output bundle 
given relative prices. Profit efficiency is the ratio of the difference between maximal and ob-
served profit normalized by the value of the direction vector. 
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Second Order Elasticities 
The directional distance function allows for the measurement of substitution or complementa-
rity relations between different inputs and outputs via the Morishima shadow price output and 
input elasticities of substitution (MES). The MES measure changes in relative output and input 
quantities as a consequence of changes in relative prices. MES can be interpreted as a measure 
of the percentage change in relative factors/outputs for a percentage change in price (STERN 
2011). Following BLACKORBY AND RUSSELL (1989) and FÄRE ET AL. (2005) the ratio of  
shadow output prices e.g. are derived from the DTDF as leading to the Morishima elasticity as 

(10)  𝑀𝑦2𝑦1 = 𝑦1∗ �
𝜕2𝐷���⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦�

𝜕𝑦2𝜕𝑦1
𝜕𝐷���⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦�

𝜕𝑦2

−
𝜕2𝐷���⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦�

𝜕2𝑦1
𝜕𝐷���⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦�

𝜕𝑦1

� 

with 𝑦1∗ = 𝑦1 + 𝜕𝐷��⃗ 𝑇�𝑥𝑘,𝑦𝑘;−𝑔𝑥,𝑔𝑦�. 

Hence, we approximate the production behaviour and performance of a cereal farmer i at time t 
by using the concept of a directional distance function and derivable first and second-order 
measures. These measures indicate in how far farms participating in a voluntary management 
agreement type agri-environmental scheme and/or affected by a non-voluntary command-and-
control type scheme alter their production behaviour as a consequence of these schemes. 
However, farms differ with respect to their characteristics and compliance behaviour reflecting 
differences in managerial skills, technology, location but also individual attitudes and experi-
ences. The need for a robust empirical identification of the policy instruments’ related treat-
ment effects with respect to the farms production behaviour, hence, leads to crucial modelling 
implications. 

4 Schemes and Data 
For the modelling of the production technology we use individual farm data for the period 
2000 to 2009 based on the UK Farm Business Survey (FBS) annually collected and released 
by Defra. We extract a representative subsample of cereal farms (FBS robust type 1) using 
stratified sampling techniques with a total sample size of more than 4,000 observations. The 
dataset includes information on outputs and inputs as well as various farm and farmer charac-
teristics (due to space limitations, more descriptive information can be obtained from the au-
thors). For the agri-environmental schemes we use the examples of the Environmental Stew-
ardship Scheme (ESS) and the Nitrate Vulnerable Zones (NVZ) in the UK. Whereas the first 
scheme is a typical agreement type instrument, the latter scheme is based on a command-and-
control structure. 

The Environmental Stewardship Scheme (ESS) 
The UK Environmental Stewardship Scheme (ESS) has been launched in mid-2005 and re-
places the previous UK agri-environment schemes. It consists of an entry-level (ELS) and a 
higher-level (HLS) scheme, whereas the entry-level scheme has also an organic strand. The 
ESS is an example of the ‘wide-and-shallow’ approach replacing the more targeted schemes 
that were in place since the mid-eighties (DOBBS AND PRETTY 2004 and 2008, DEFRA 2005). 
As part of the Environmental Stewardship Scheme, agricultural producers agree to modify 
their production activities to benefit the environment and are compensated for the costs they 
so incur. Most modifications imply a reduction in the intensity of production and the loss is 
usually conceived as income foregone by profit-maximizing producers. The level of compen-
sation offered must be sufficient to persuade producers to forgo production options and to 
replace the income they lose. 
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The Nitrate Vulnerable Zones (NVZ) 
The Nitrate Pollution Prevention Regulations 2008 have been introduced to implement the 
ECs Nitrates Directive and to reduce nitrogen losses from agriculture to water. Areas where 
nitrate pollution is a problem are designated – known as Nitrate Vulnerable Zones (NVZs). 
Rules are set for certain farming practices to be followed in these zones. In 2006 the agricul-
tural area designated as NVZs has been increased to about 68%. The owner or occupier of any 
land or holding within an NVZ is responsible for complying with the rules whereas the Envi-
ronment Agency is responsible for assessing farmers’ compliance with these regulations, ac-
complished by random farm visits. Compliance with these rules is a requirement for cross 
compliance under SPS. Nitrate Vulnerable Zones rules concerning e.g. the storage of organic 
manures, the limiting of livestock manure, the planning of nitrogen use, the limiting of N re-
quirements with respect to crop production, the management of spreading periods for organic 
manures and manufactured fertiliser, the nitrogen impact on surface water, and different field 
application techniques. 

5 Empirical Identification and Econometric Modelling 
Farm enterprises and their production behaviour are economic phenomena defined by a multi-
tude of different characteristics over space and time. Hence, the accurate determination of the 
behavioural effects of agri-environmental policy instruments in a statistically robust way re-
mains a methodological challenge (ROSENZWEIG AND WOLPIN 2000 or RUBIN 1997). With 
respect to agricultural policy analysis e.g. KIRWAN (2009) used regression analysis to investi-
gate the effects of US federal farm programs on land rental values whereas PUFAHL AND 
WEISS (2009) applied propensity score matching to evaluate the effects of the German agri 
environmental programme on production decisions. PETRICK AND ZIER (2011) most recently 
estimate the effects of various CAP measures on labor use in German agriculture. Different 
recent contributions in the area of econometric policy program evaluation point to the weak 
theoretical foundation of these empirical studies highlighting that structural models of eco-
nomic behaviour (i.e. demand or supply structures) are missing (e.g. HECKMAN AND 
VYTLACIL 2007 or HECKMAN 2010). However, linkages to such underlying structural models 
of individual economic behaviour are crucial if agricultural production patterns are to be em-
pirically modelled. 
Beside simple partial indicators of production intensity based on the green accounting ap-
proach, the following empirical analysis is informed by sound production theory as well as 
takes into account methodological issues of behaviour identification and quantitative impact 
evaluation. We address problems of latent heterogeneity and potential endogeneity with re-
spect to the observed farms by a two-stage estimation strategy to avoid the estimation of spu-
rios policy effects (IMBENS AND WOOLDRIDGE 2009). The general research set-up of our study 
is as follows: In a first step input intensity indicators are calculated for the different observa-
tions in our cereal farm type sample. In a second step partial performance measures and the 
individual farms’ efficiency is estimated using a multi-output multi-input directional distance 
function approach (see section 3). This distance function is estimated as a frontier type func-
tion to obtain relative measures of individual farms’ efficiency. A third analytical step con-
sists of estimating the average change in these measures due to location in a NVZ scheme 
relevant area and/or participation in the ESS scheme. This is done by using a bias-corrected 
and robust variance based matching estimator (see e.g. GUO AND FRASER 2010, ABADIE AND 
IMBENS 2002 and 2006, ABADIE ET AL. 2004). 

Econometric Estimation of Technology 
We parameterize the DTDF in (6) via a flexible transcendental-exponential functional form 
which we linearize as initially suggested in BLACKORBY ET AL. 1978 (see BLACKORBY ET AL. 
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1978). It represents a second-order Taylor series approximation which is linear in parameters 
and sufficiently flexible to adequately approximate the true production technology (Faere et 
al. 2010). The parameterized DTDF takes the form 

(11)     𝑒𝑥𝑝�𝐷��⃗ 𝑇�𝑥,𝑦;𝑔𝑥,𝑔𝑦,𝜃�� =
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with 𝜃 = (𝛼,𝛽, 𝛾, 𝛿) as a vector of parameters to be estimated and 𝜀 is a random error  
assumed to be independendly and identically distributed with mean zero and variance 𝜎𝜀2. The 
output vector y consists of cereal output and other (non-cereal) output; the input vector x  
includes labor, land, capital, fertilizer, chemicals, intermediate inputs whereas the latter is 
used as the scalar λ following (4) above. To obtain the dtdf specification we use the mapping 
rule: �𝑥 − λ𝑔𝑥,𝑦 + λ𝑔𝑦�, i.e. �𝑔𝑥,𝑔𝑦� = (1,1). All monetary values are deflated as is com-
mon practice. To measure individual farms’ efficiency we use a parametric stochastic frontier 
approach in a panel data specification applying the BATTESE AND COELLI (1995) random  
effects estimator. The corresponding likelihood function and efficiency derivations are given in 
COELLI ET AL. (2005). 
To obtain measures of allocative efficiency via the Nerlovian profit efficiency formula (see 
equation (8) above) we estimate the dual profit function which we parameterize also by a flexi-
ble transcendental-exponential functional form corresponding to the functional form chosen 
for the DTDF. This function is approximated using also a random effects estimator with the 
output and input price vectors corresponding to the quantities chosen for the DTDF specifica-
tion as outlined above using a common Toernquist price formula where aggregated values are 
needed. To measure finally changes in output and input related production decisions at farm 
level we use the second order dual Morishima Elasticities of Substitution (MES) as outlined 
by equation (10). Unlike in the case of the quadratic function the estimation of the parameters 
of the transcendental-exponential function does not require the imposition of additional para-
meter restrictions. The estimation of (11) using maximum-likelihood methods is, however, 
subject to the endogeneity problem (see GUARDA ET AL. 2011, FAERE ET AL. 2005) as it will 
result in inconsistent results, since all of its nonzero right-hand side variables are endogenous 
(see also ATKINSON ET AL. 2003) and hence, are correlated with the composite error term. To 
ensure consistency in estimation we first regress all right-hand side variables in (11) on their 
lagged values using all other regressors as instruments and then secondly use the so generated 
fitted values in the maximum-likelihood estimation of (11).4 

Econometric Estimation of Treatment Effects 
In a second step a matching estimation technique is used to accurately identify the treatment 
effects of the policy schemes on farms’ production behaviour. As we use survey based nonex-
perimental data collected through the observation of farming systems as they operate in nor-
mal practice (see RUBIN 1997) this type of method allows to reduce multi-dimensional covari-
ates to a one-dimensional score called a propensity score. The underlying framework of anal-
ysis refers to Neyman and Rubin’s counterfactual framework (GUO AND FRASER 2010) where 
farms selected into treatment and nontreatment groups have potential outcomes (Y0, Y1) in 
both states (W=0,1): the one in which the outcomes are observed (E[Y1|W=1], E[Y0|W=0]) 
and the one in which the outcomes are not observed (E[Y1|W=0], E[Y0|W=1]). Unobserved 

4  An alternative solution is to estimate the DTDF frontier using the generalized method of moments (GMM) 
approach (see e.g. ATKINSON ET AL. 2003). This approach would yield more efficient estimates, however, be-
sides being computational intense GMM estimates are often sensitive to the choice of instruments and finally 
the finite sample properties of the estimator are unknown (see O’DONNELL 2003). 
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potential outcomes under either condition are missing data. A matching estimator directly 
imputes the missing data at the unit level by using a vector norm. Specifically it estimates the 
values of Yi(0)|Wi = 1, i.e. the potential outcome under the condition of control for the treat-
ment participant, and Yi(1)|Wi = 0 as the potential outcome under the condition of treatment 
for the control participant. The central challenge is the dimensionality of covariates or match-
ing variables, as their number increases the difficulty of finding matches for treated farms 
increases also. Matching estimators use the vector norm to calculate distances on observed 
covariates between treated case and each of its potential control cases (i.e. counterfactuals). 
Let the unit-level treatment effect for farm observation i be 

(12)      𝜏𝑖 = 𝑌𝑖(1) − 𝑌𝑖(0) 
As one of the outcomes is always missing, the matching estimator (ME) imputes this missing 
value based on the average outcome for farms with “similar” values on observed covariates. A 
simple ME is 
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where JM(i) as the set of indices for the matches for farm observation i and #JM(i) as the num-
ber of elements of JM(i). In the case of more than one observed covariate the ME uses the vec-
tor norm to calculate distances between treated case and each of its multiple possible control 
cases. Consequently, M matches are chosen using the vector norm based on the condition of 
nearest distances applying 

(14)      𝐽𝑀(𝑖) = {𝑙 = 1, … ,𝑁|𝑊𝑙 = 1 −𝑊𝑖, ‖𝑋𝑙 − 𝑋𝑖‖𝑣 ≤ 𝑑𝑀(𝑖)} 

with dM(i) as the distance from the covariates for unit i, Xi, to the Mth nearest match with the 
opposite treatment. Then point estimates for various treatment effects are obtained e.g. by the 
sample average treatment effect (SATE) 

(15)      �̂�𝑎𝑣𝑒𝑟𝑎𝑔𝑒 = 1
𝑁
∑ �𝑌�𝑖(1) − 𝑌�𝑖(0)�𝑁
𝑖=1 = 1

𝑁
∑ (2𝑊𝑖 − 1){1 + 𝐾𝑀(𝑖)}𝑌𝑖𝑁
𝑖=1  

where KM(i) are the number of times farm observation i is used as a match, with M matches 
per unit i, and Wi as the treatment condition for unit i. ABADIE ET AL. (2004) recommend us-
ing four matches for each unit as the drawback of using only one match is that the process 
uses too little information in matching. As we use continuous covariates a bias-corrected 
matching estimator (ABADIE AND IMBENS 2002) is needed which uses a least square regres-
sion to adjust for potential bias. Further, the assumption of a constant treatment and homosce-
dasticity may not be valid for certain types of covariates. To also account for such potential 
heteroscedasticity we use a 2nd matching procedure matching treated to treated and control to 
control cases (see ABADIE ET AL. 2004). 
Model 1 aims to measure the treatment effects by the different agri-environmental schemes 
with respect to production intensity using simple partial indicators. Model 2 measures the 
schemes’ gradual treatment effects with respect to both production intensity and perfor-
mance/structure whereas model 3 finally estimates the treatment effects with respect to pro-
duction performance and structure approximated by the directional distance function applica-
tion outlined before. 

6 Results and Discussion 
We have estimated more than 100 different distance frontier and matching models for our 
sample of about 4,000 observations on cereal farms in the UK for the period 2000 to 2009. 
Due to space limitations we do not report the individual model parameters here, only those 
that are necessary for interpretation. However, all estimates can be obtained from the authors 
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upon request. The overall model quality of the estimated distance frontiers are evaluated using 
the value of the log-likelihood functions, the Lagrange Multiplier test statistics, the Akaike 
Information Criterion and the R-Squared test values. The statistical quality of the estimated 
matching models is judged by the values of the standard errors for the estimated sample aver-
age treatment effect estimates. 

Production Intensity 
Table 1 gives a descriptive overview of the different intensity measures with respect to cereal 
producers in the period 2000 to 2009 whereas table 2 summarizes the treatment effects at 
sample average based on model 1 (see appendix). This sample average treatment effect 
(SATE) allows to judge whether the particular instrument was “successful” (in terms of the 
indicators used). Considering the statistical significance of the individual estimates we are 
able to judge if the sample average for the particular measure is significantly different from 
zero or not. Given the particular modelling assumptions and estimator used, these estimates 
suggest that the SATE is significantly different from zero for all partial intensity indicators 
and all treatments considered. The treatment effect for the usage of fertilizer is about the same 
magnitude for all three treatments investigated (i.e. a reduction in expenditure per ha of about 
45-50%). The sample average treatment effect for the usage of chemicals shows to be a bit 
higher for farms that participate in the ESS scheme and are located in an NVZ designated area 
(i.e. a reduction in expenditure per ha of about 49-51%). For the total variable costs of pro-
duction the estimates suggest again the highest reduction in production intensity for farms that 
participate in the ESS scheme and are located in an NVZ designated area (i.e. a reduction in 
variable costs per ha of about 40-63%). In total these results indicate that both schemes – 
management-agreement type as well as command-and-control type – are effective in influenc-
ing production behaviour at individual cereal farm level with respect to the environmental 
intensity of production. 

Production Intensity - Dosage 
Table 3 reports the results of the matching estimation of model 2 for the ESS scheme (see 
appendix). The estimates for the dosage model suggest with respect to the ESS scheme that 
the SATE is significantly different from zero for all treatment dosages and intensity indicators 
considered. The highest average treatment effects are found for farms that generate about 15 
to 20 TGBP per year which amounts to about 8.4% of their total annual income. However, it 
has to be noted that only 39 observations in our sample fall in this dosage class, whereas the 
majority of farms (670) generate not more than 5 TGBP income by their ESS scheme partici-
pation per year. In general it can be concluded that a higher dosage of ESS participation (in 
terms of income points which amount to GBP) results in a higher effectiveness of the scheme. 
Table 4 reports the results of the matching estimation of model 2 for the NVZ scheme (see 
appendix). The estimates for the dosage model suggest with respect to the NVZ scheme that 
the SATE is the highest with respect to fertilizer usage for those farms that have more than 
75% of their area in an NVZ scheme. However, with respect to chemicals the scheme seems 
to be most effective for farms that have only up to 25% of their area under the scheme. For the 
intensity indicator variable cost it seems that farms with an NVZ area of between 25-50% 
show the highest treatment effect. Apparently, the dosages of the NVZ scheme significantly 
vary in their treatment effects. Nevertheless, farms with about 25 to 50% of their area affected 
by the NVZ scheme seem to show the highest treatment effects overall. However, these are 
only about 37 observations in our sample, whereas the majority of farms has between 75 and 
100% of their agricultural area located in an NVZ area. 
These empirical findings partly confirm simple survey data on the usage of different chemi-
cals on farms located in NVZ areas versus farms located in non-NVZ areas (here especially 

281 



 

with respect to phosphor and kalium application rates). This descriptive data clearly shows 
that the application rates for those two chemicals are lower for farms in NVZ areas than for 
farms in non-NVZ areas for the period 2004 to 2009. These are only partial ratios not taking 
into account the multi-dimensional nature of farm businesses and farmers’ decision making. 
Such behavioural complexities are, however, taken account of by our multivariate matching 
extimation which is able to disentangle in a statistically robust way the marginal impact of 
being located in an NVZ area on individual production decisions over time and space for a 
particular type of farms (here cereal producers). 

Production Performance and Structure 
Table 5 gives a descriptive overview of the different partial and total performance measures 
with respect to cereal producers in the period 2000 to 2009 (see appendix, column 2). These 
estimates are either simple productivity ratios or based on the estimation of the distance fron-
tier outlined above. It gets clear from the estimates that both agri-environmental schemes lead 
to significant effects on productivity measured by partial productivity ratios. The sample av-
erage treatment effect on land productivity as well as capital productivity is for both schemes 
significantly negative whereas the SATE for labor productivity is significantly positive for 
both schemes. The NVZ scheme has a higher impact (i.e. leads to more pronounced changes) 
on partial productivity for land and labor compared to the ESS scheme. Farms that are affect-
ed by both agri-environmental schemes show, however, the highest treatment effect for labor 
and capital productivity. 
The estimation results consistently show that the – voluntary and/or mandatory – enrolment in 
agri-environmental schemes leads to a significantly lower productivity with respect to the 
usage of land and capital. On the other hand, both schemes lead to a higher productivity with 
respect to the input labor. It is well known that extensive agronomic practices involve more 
labor input, probably substituting for machinery. A higher labor productivity could simply 
point to the fact that these farms use their labor input now more efficiently especially if their 
labor supply is constrained. Furthermore, many of the management options included in the 
ESS scheme relate to complementary type services as e.g. the maintenance of buffer strips. 
Labor already working on the field could simply also do some extra scheme related labor in-
tensive work at the field boundaries. Chemical input on the NVZ related field is substituted by 
labor leading also to a higher productivity of labor (due to spacelimitations, the parameter 
estimates can be obtained from the authors). The much lower intensiveness of production on 
agri-environmental related areas inherently results in a lower land and capital productivity 
which is compensated for by scheme related payments in the ESS scheme. 
The estimated technical efficiency (about 95%) is relatively high for the cereal farms in our 
sample and the estimated Nerlovian allocative efficiency measure (about 59%) indicates a 
relatively modest price related efficiency of production decisions. Whereas the SATE related 
to both schemes is slightly positive for the technical efficiency component, it is not significant 
for the allocative efficiency component only in the case where the farm is affected by both 
schemes. Overall the treatment effects for technical and allocative efficiency are rather small, 
hence, we can conclude that farms enrolled in agri-environmental schemes are efficiently ad-
justing their production decisions given the requirements under the scheme. Even very minor 
efficiency improvements are possible as a result of entering such a scheme. 
The estimated dual Morishima elasticities of substitution indicate the magnitude and direction 
of substitution between the different outputs and inputs used for production. The MES 
measures changes in relative output and input quantities as a consequence of changes in rela-
tive prices and is asymmetric by definition. The estimates for MES1a and 1b indicate that 
cereal and other outputs (e.g. livestock related, non-agricultural etc.) are substitutes i.e. as the 
price for cereal increases more inputs are devoted to the production of cereal at the expense of 
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the production of other outputs and vice versa. However, the values indicate that the shift to 
the production of more cereals (i.e. as the price for cereals increaes by 1%, the production of 
other output decreases by about 0.32%) is twice as pronounced as the shift from the produc-
tion of cereals (i.e. as the price for other output(s) increaes by 1%, the production of cereals 
decreases by about 0.16%). This indicates the high degree of specialisation of the farms in the 
sample as the marginal cost of producing one more unit cereals are much lower than the mar-
ginal cost of producing one more unit non-cereal output. 
The estimated sample average treatment effects (SATE) summarize the treatment effects by 
the respective agri-environmental schemes. The SATEs for MES1a and 1b suggest the follow-
ing: the voluntary ESS scheme leads to a lower substitutional effect as the price for non-cereal 
output(s) changes and only a very minor increase in the substitutional effect as the price for 
cereal changes. The treatment effect by the non-voluntary NVZ scheme is much lower but 
positive for both measures. In total, we find that farms subject to treatment by agri-environ-
mental schemes respond to output price changes by less specialisation / more diversification 
compared to farms that are not subject to such a treatment. 
The individual input-input relationships and estimated treatment effects highlight that nearly 
all estimated input-input relationships are of substitutional nature, i.e. that as the price for one 
input increases the farmer responds by an increase in the use of the other input to substitute 
for the more expensive input. The highest MES were found for the input pair relationships 
between labor and land (a 0.58 to 0.59% increase for both price increases) followed by the 
relationship between capital and chemicals (a 0.36% increase in capital use to substitute for 
more expensive capital) and the relationship between fertilizer and land (a 0.13% increase in 
the use of land to substitute for more expensive fertilizer). Only the relationship between the 
inputs land and capital has been found to be a complementary one, i.e. a 0.01% decrease in 
the use of land as a response to a 1% increase in capital prices. The latter could be a conse-
quence of the relatively fixed nature of the input land and the fact that capital remains a key 
input to a more productive cereal production. 
With regard to the various treatment effects by the different agri-environmental schemes the 
following findings have to be noted: (i) The voluntary type ESS scheme seems to signficantly 
influence producer behaviour at a far higher scale than the non-voluntary type NVZ scheme 
(for 19 out of 20 versus 4 out of 20 input-input relationships). The ESS related treatment  
effect has been found to weaken substitutional relationships between inputs for 11 cases (see 
“c+”), to enforce substitutional relationships between inputs for 7 cases (see “s+“) and to  
enforce complementary relationships between inputs for 1 case (relationship land/capital). 
(ii) The non-voluntary type NVZ scheme seems to influence producer behaviour at a much 
lower scale than the voluntary based agri-environmental scheme. The related treatment effect 
has been found to work significantly enforcing for only one case (fertilizer/labor relationship) 
but significantly weakening for 3 cases (land/labor, fertilizer/land, land/chemicals). (iii) For 
farms that are subject to both schemes’ treatment effects the findings are following those for 
the ESS scheme for 11 input-input relationships. Only for one case the findings for the NVZ 
scheme were also found for the joint treatment perspective. Hence, it might be the case that 
the effects on producer behaviour by voluntary agri-environmental schemes are much more 
significant than those by non-voluntary agri-environmental schemes. 
The empirical analysis suggests that the voluntary type agri-environmental scheme indeed 
significantly influences individual producer behaviour with respect to crucial structural deci-
sions. Most importantly the ESS treatment for the farms in our sample leads to a lower use of 
fertilizer and chemicals (i.e. less substitution of labor by fertilizer and/or chemicals, less sub-
stitution of land by chemicals, and less substitution of chemicals by fertilizer and vice versa). 
It further seems to result in higher labor use (as per substituting more labor for chemicals) and 
mixed effects with respect to capital intensity (substituting less of it for more expensive land 
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but more of it for fertilizer and/or chemicals). On the other hand, the finding of substituting 
less land for fertilizer and/or chemicals may reflect the compensation payments received for 
agreeing to certain management options under the ESS scheme. 
The empirical analysis suggests further that the non-voluntary type NVZ scheme influences 
individual producer behaviour far less significantly with respect to structural production deci-
sions. Most importantly the NVZ treatment for the farms in our sample leads to a lower sub-
stitution of land for labor and of fertilizer for land. These effects are contrary to those ob-
served for the ESS treatment and the joint effects for farms enrolled in both schemes are in-
significant. For the substitutional relationship between fertilizer and capital we even find that 
a substitution enforcing ESS treatment effect turns into a substitution weakening effect for the 
joint ESS and NVZ treatments. Hence, these findings might suggest that the joint treatment by 
both agri-environmental schemes could lead to counterproductive production effects at indi-
vidual farm level. On the other hand, we also observe mutually enforcing treatment effects: 
both schemes show a lowering substitution effect of land for chemicals which is significantly 
higher for the joint case. 
The estimation results for the production structure measures are in line with the findings for 
the treated farms’ productivity: A lower capital productivity for those farms affected by agri-
environmental schemes corresponds to a lower substitutional relationship of capital for labor 
and for land. A lower land productivity for those farms corresponds to a lower substitutional 
relationship of land for fertilizer and of land for chemicals. Finally, a higher labor productivi-
ty corresponds to a higher substitutional relationship of labor for chemicals. 

7 Conclusions 
Both schemes are effectively influencing production behaviour at individual farm level with 
respect to intensity, productivity and the structure of production. However, agri-environmental 
schemes show only very minor effects on the technical and allocative efficiency of farms, 
hence, we can conclude that farms enrolled in agri-environmental schemes are efficiently ad-
justing their production decisions given the constraints by the respective scheme. Farms af-
fected by these schemes indeed tend to become less specialised and more diversified with 
respect to their production structure. A voluntary type agri-environmental scheme seems to 
significantly influence producer behaviour at a far higher scale than a non-voluntary agri-
environmental scheme. The joint effect of both agri-environmental schemes on structural pro-
duction decisions at individual farm level is, however, not clear: the analysis suggests mutual-
ly enforcing but also conflicting effects. The major contribution of this research project, how-
ever, is its methodological approach: We employ a propensity score analytical approach in the 
form of a robust matching estimation technique to identify the marginal effects of agri-
environmental schemes on individual producer behaviour. The novelty lies in the use of a 
theoretically developed multi-output multi-input approach based on sound production theory 
to disentangle measures for production performance and structure which are then used as in-
dicators for the analyses of policy treatment effects. Hence, the suggested framework of em-
pirical analysis can be readily applied on other types of farms and/or policy schemes to gener-
ate useful policy measures as it is based on sound economic and statistical tools. 
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Appendix 
 

Table 1.  Farming Intensity Indicators at Sample Averages 
measure 

 
fertilizer per ha 

mean [min, max] 
chemicals per ha 
mean [min, max] 

variable cost per ha 
mean [min, max] 

mean expenditure1 per ha (GBP/ha) 122.877 
[0; 1,438.18] 

145.099 
[0; 1,516.37] 

861.151 
[1.081; 11,410.0] 

1: all monetary figures are deflated with respect to the base year 2000. 
Source: Own calculations 

 

Table 2.  Sample Average Treatment Effect (SATE) - Model 1 
measure 

treatment effect at sample mean in mean ex-
penditure per ha (GBP/ha) 

 
fertilizer per ha 

mean [min, max] 

 
chemicals per ha 
mean [min, max] 

 
variable cost per ha 
mean [min, max] 

ESS Scheme   -57.914*** 
[-90.094; -25.733] 

-72.683*** 
[-112.694; -32.673] 

-345.589*** 
[-549.071; -142.107] 

NVZ Scheme -58.101*** 
[-96.776; -19.425] 

-71.244*** 
[-118.993; -23.495] 

-419.061*** 
[-654.497; -183.624] 

ESS and NVZ Schemes -58.777*** 
[-91.424; -26.131] 

-74.561*** 
[-118.989; -38.133] 

-541.569*** 
[-803.236; -279.902] 

*, **, *** - significant at 10, 5, 1%-level. 
Source: Own calculations 

 

Table 3.  Sample Average Treatment Effect (SATE) - Model 2 ESS 
measure 

ESS treatment effect 
at sample mean in mean expenditure per ha 
(GBP/ha) 

fertilizer per ha 
mean [min, max] 

chemicals per ha 
mean [min, max] 

variable cost per ha 
mean [min, max] 

> 0 <= 5,000 
GBP ESS income p.a. 
(= 3.2% of total income) 

-50.112*** 
[-82.116; -18.109] 

-58.063*** 
[-98.005; -18.121] 

-288.109*** 
[-504.371; -71.848] 

> 5,000 <= 10,000 
GBP ESS income p.a. 
(= 4.1% of total income) 

-52.368*** 
[-84.619; -20.116] 

-71.431*** 
[-111.406; -31.454] 

-344.178*** 
[-542.542; -145.813] 

> 10,000 <= 15,000 
GBP ESS income p.a. 
(= 5.2% of total income) 

-66.082*** 
[-100.554; -31.611] 

-79.803*** 
[-120.929; -38.676] 

-349.175*** 
[-555.026; -143.325] 

> 15,000 <= 20,000 
GBP ESS income p.a. 
(= 8.4% of total income) 

-106.840*** 
[-143.684; -69.997] 

-80.670*** 
[-124.443; -36.897] 

-573.409*** 
[-807.667; -339.153] 

> 20,000 
GBP ESS income p.a. 
(= 13.4% of total income) 

-55.822*** 
[-89.857; -21.769] 

-66.409*** 
[-106.585; -26.233] 

-353.496*** 
[-556.744; -150.247] 

*, **, *** - significant at 10, 5, 1%-level. 
Source: Own calculations 
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Table 4.  Sample Average Treatment Effect (SATE) - Model 2 NVZ 
measure 

NVZ treatment effect 
 at sample mean in mean expenditure per ha 
(GBP/ha) 

fertilizer per ha 
mean [min, max] 

chemicals per ha 
mean [min, max] 

variable cost per ha 
mean [min, max] 

> 0 <= 25% of area 
 under NVZ 

-40.684** 
[-73.385; -7.982] 

-90.625*** 
[-128.816; -52.433] 

-204.883* 
[-427.449; 17.685] 

> 25 <= 50% of area 
under NVZ 

-54.387*** 
[-89.634; -19.141] 

-74.681*** 
[-116.333; -33.029] 

-478.094*** 
[-694.668; -261.521] 

> 50 <= 75% of area 
under NVZ 

-36.623** 
[-75.641; 2.395] 

-71.367*** 
[-113.352; -29.381] 

-436.859*** 
[-667.149; -206.568] 

> 75 <= 100% of area 
under NVZ 

-59.278*** 
[-96.211; -22.345] 

-72.381*** 
[-118.004; -26.756] 

-414.034*** 
[-636.746; -191.322] 

*, **, *** - significant at 10, 5, 1%-level. 
Source: Own calculations 

 

Table 5.  Performance Indicators and Sample Average Treatment Effect (SATE) - Model 3 

 
measure 

performance meas-
ure at 

sample mean 

ESS Scheme 
treatment effect 
at sample mean 

NVZ Scheme 
treatment effect 
at sample mean 

ESS and NVZ 
Schemes 

treatment effect 
at sample mean 

land productivity 
(output in GBP per land 
in ha) 

1253.934 
[15.313; 720941.6] 

-392.043*** 
[-657.547; -126.540] 

-538.297*** 
[-848.586; -228.008] 

-498.223*** 
[-34.806; -261.64] 

labor productivity 
(output in GBP per labor 
in awu) 

110682.4 
[631.764; 1.02e+07] 

30255.73*** 
[8991.682; 51519.78] 

38130.55*** 
[13548.16; 62712.94] 

103304.4*** 
[55219.94; 151388.9] 

capital productivity 
(output in GBP per 
total assets in GBP) 

0.236 
[0.007; 2.712] 

-0.039** 
[-0.073; -0.006] 

-0.024*** 
[-0.039; -0.007] 

-0.071*** 
[-0.122; -0.019] 

technical efficiency  
(in %) 

94.71*** 
[81.17; 99.49] 

0.012*** 
[0.011; 0.013] 

0.001** 
[-1.115e-04; 0.002] 

0.004*** 
[0.002; 0.006] 

allocative efficiency  
(in %) 

59.05*** 
[0.08; 0.65] 

8.82e-04 
[-0.001; 0.003] 

-4.85e-04 
[0.002; 9.91e-04] 

-0.009*** 
[-0.013; -0.004] 

*, **, *** - significant at 10, 5, 1%-level; MES: Morishima Elasticity of Substitution. 
Source: Own calculations 
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DRYLAND PASTORAL SYSTEMS IN TRANSITION:  
WHAT ARE THE OPTIONS FOR INSTITUTIONAL CHANGE IN UZBEKISTAN? 

Makhmud Shaumarov1 and Regina Birner 

Abstract 
Within the last two decades, 40% of rangelands in Uzbekistan have been taken out of use due 
to non-functioning water facilities and pasture degradation. A retrospective study of rangeland 
production system development in the former Soviet Union (FSU) shows that the pasture land 
was used more productively, socio-economic benefits were created in rural areas, and land 
degradation was effectively addressed. Considering that pasture lands are a common-pool 
resource, which – following the current discourse – might be best used by local communities, 
the question arises as to why the highly centralized Soviet system was able to achieve a very 
productive use. The historical analysis presented in this paper shows that this was achieved by 
means of (a) making intensive use of agricultural research on the one hand, and (b) setting-up 
an effective institutional structure, on the other. This paper aims at highlighting the role of 
those two determinants that allowed Soviets to manage common-pool resources productively, 
taking into account the political incentives to make such a system work. The paper also asks 
the question why lessons from the past were not derived to move the current transition re-
forms for the pastoral system in a direction that allows for a sustainable and productive use of 
this system. To better understand the current trends of change in dryland pastoral systems in a 
broader context of institutional reform, the current transition period challenges are discussed 
from a political economy perspective. 

Keywords 
agricultural research, grounded theory, pastoral degradation, political economy, transition 
reforms in Uzbekistan 

1 Introduction 
Natural rangelands of Uzbekistan occupy 23 million ha – nearly half of its geographic territory, 
and supply over 30% of the country’s meat output, 60% wool, and also provide food and  
shelter for more than 2 million rural people (AHMEDOV et al., 2009; MAKHMUDOV, 2011). 
Over 40% of dryland pastures in Uzbekistan are currently being degraded and have reached 
different levels of degradation (AHMEDOV et al., 2009). These areas are characterized by 25-
30% lower yields, by livestock mismanagement and overgrazing, by soil erosion and deserti-
fication, by water salinity, and by obsolete infrastructure (ibid). Pastoral degradation in Uz-
bekistan has far-reaching implications for incomes of rural households, for regional food se-
curity and for the soil carbon balance. As the historical analysis presented in this paper shows, 
scientific methods and institutional structures applied in animal production during the period of 
the former Soviet Union (FSU) had resulted in a better management of dryland resources and 
higher animal productivity, whereas land degradation issues were tackled at regional scales 
much more effectively than are now (HOLLAND, 2010). 
In spite of these facts, there is a strong focus in the current transition studies literature on ara-
ble farming reforms in Uzbekistan, whereas the challenges of pastoral systems in the transi-
tion period have not received much attention. The role of agricultural research has also been 

1  University of Hohenheim, Institute of Agricultural Economics and Social Sciences in Tropics and Subtropics, 
Division of Social and Institutional Change in Agricultural Development. Wollgrasweg 43, D-70599 Stuttgart, 
Germany, makhmud.shaumarov@uni-hohenheim.de 
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neglected in the current discourse on the common-pool resource (CPR) governance (see Sec-
tion 2). This paper aims at addressing these gaps by analyzing the role of agricultural research 
in designing pastoral system management within the former Soviet regime, and at explaining 
why the former system was rather successful in managing pasture lands fairly sustainably on  
a large scale, why its organizational and institutional elements collapsed during the current 
transition period, and why alternative institutional arrangements that allow for a sustainable 
management of pasture resources have not been established, so far. To answer these questions, 
this paper combines a political economy approach with the economic theory of common-pool 
resource management. The empirical evidence presented here was collected by using a 
Grounded Theory approach from two case-studies in dryland pastoral areas of Uzbekistan (see 
Section 3). 
This paper proceeds as follows: Section 2 presents the analytical framework and Section 3 the 
research methodology. Section 4 highlights the major results of the study, including the role 
of agricultural research and organizational/institutional mechanisms in the former Soviet pas-
toral production systems, and the post-Soviet transition period institutional changes. The final 
two sections discuss political economy challenges in drylands, and finalize with concluding 
remarks. 

2 Analytical Framework 
The analytical framework presented below is based on the following blocks: The theory of 
CPR and property rights, the economic theory of innovation which focuses on the role of agri-
cultural research, and the political economy perspective. These conceptual blocks in conjunc-
tion with institutional/organizational support are considered as key determinants to design a 
certain pastoral management practices that may lead to different productivity outcomes. 

Figure 1.  Conceptual Framework  

Source: Authors 

 
Common-pool resources: Rangelands, among other natural resources such as forests, ground 
waters aquifers, fisheries etc., are classified as a CPR. Scholars distinguish between character-
istics of those resources and type of property-rights regime in which these resources are held 
and managed (NATIONAL RESEARCH COUNCIL, 1986). There are two basic characteristics that 
define CPRs: (1) Non-excludability: The physical nature of the resource makes it difficult, 
that is virtually impossible or extremely costly, to control access by potential beneficiaries; 
and (2) Subtractability: The level of exploitation by one user does adversely affect the ability 
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of another user to exploit the resource, thus subtracting from the welfare of other users 
(OSTROM, 2010). Scholars typically distinguish four basic categories of property-right re-
gimes in which land and other natural resources can be held: private property,2 state property, 
communal property, and open access. In practice, many CPRs are governed by overlapping, 
and even conflicting combinations of these regimes (FEENY et al., 1990; OSTROM, 2010). From 
a CPR perspective, property rights are important to make decisions concerning access to the 
resource and the level of its exploitation. However, the property rights regime alone might not 
be sufficient to draw conclusions about behavior of resource users and consequences. This is 
why one has to explore a whole diversity of institutional arrangements governing access to 
and use of resources (FEENY et al., 1990).  
Property rights dilemma in CPR management: For the last half century scholars attempted to 
define a type of property rights regime which could govern and preserve CPR sustainably - be 
it held under private, common or public regimes. Earlier proponents of the private property 
rights regime, such as GARRETT HARDIN (1968), argued that there were only two alternatives 
to manage CPR successfully and to avoid a ‘tragedy of the commons’ – privatizing the re-
sources, or turning them into state property. A state regime for CPRs was seen as efficient 
only under external control systems, such as “iron government” or military state regime 
(OSTROM, 1990: p.9), and was neglected from most of the empirical studies. The main focus 
of the empirical literature was motivated by ELINOR OSTROM’s seminal book “Governing the 
Commons” (1990), which identified the conditions under which local communities are able to 
manage resources sustainably. This book and the large body of literature that it stimulated 
changed the paradigm that only state management or privatization were the only solution to 
the “Tragedy of the Commons”, which – as this literature emphasized – was rather a “Tragedy 
of Open Access.” A more recent shift in the literature on CPR governance is the concept of col-
laborative management (also referred as co-management), whereby some CPRs can be man-
aged by collective efforts of the actors and stakeholders from different levels (BERKES, 2009).  
The practice of development projects that aimed to implement community-based management 
and co-management showed that realizing the promise of these management regimes is not so 
easy. Such projects often suffer from elite capture, clientelism, corruption, exclusion and other 
challenges embedded in the community (MANSURI AND RAO, 2004; BIRNER, 2008; WORLD 
BANK, 2008). FEENY et al. (1990) concluded that one has to look at specific incentives that 
owners and managers face in allocating the resources under their control. One can conclude 
from this literature that sustainable CPR management requires further in-depth study. Natural 
field settings, social heterogeneity and institutional diversity should make it possible to ana-
lyze the multiple factors that play a role in determining the success, or failure of CPR man-
agement (MANSURI AND RAO, 2004; OSTROM, 2010). Each of the three sectors – private, pub-
lic, civil - has its own advantages and challenges; hence checks and balances between the 
three sectors might play an important role in achieving sustainability (BIRNER AND GUN-
AWEERA, 2002). The literature also suggests that one has to identify institutional structures 
that would fit best to certain community settings in particular socio-ecological conditions, 
rather than promoting a “one-size-fits-all” approach. 
The role of agricultural research in CPR governance: Bringing the fragile vast rangelands of 
Central Asia (CA) under productive use required substantial innovations in pasture and water 
management, which would not have been possible without major advances in agricultural 
research. While the economic theory of induced innovation has emphasized this factor 
(HAYAMI AND RUTTAN, 1985), the literature on CPRs and the literature on the transition 
economies have both largely neglected this factor. This is rather surprising as support for re-

2  Turning CPRs into private property requires the possibility to establish a functioning system of exclusion, 
either through physical means (e.g., fencing), or by allocating exclusive rights to the resource (e.g., grazing 
rights).  
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search and technological development was a key priority principle of both agricultural devel-
opment and industrialization in the FSU (GREGORY, 2008). The historical analysis presented 
in this paper demonstrates how important the results of agricultural research were for the use 
of pastoral resources, and how consistently they were utilized in the political decision-making 
of the Soviet Politburo in pastoral sector development. In combination with the political 
economy factors outlined below, the Soviets were able to use agricultural research effectively 
to achieve a fairly successful management of CPRs at a massive regional scale – throughout 
CA.  
The political economy perspective: Taking a political economy perspective is essential to un-
derstand why alternative institutional arrangements for sustainable management have not been 
established, so far. The CPR theory would suggest that the highly centralized state manage-
ment of rangelands during the Soviet period should have been unsustainable and ineffective, 
whereas the political change should have created good conditions for a successful manage-
ment of the CPRs by local pastoral communities. However, our historical analysis revealed 
exactly the opposite. The political economy perspective towards land reforms in transition 
period helps to resolve this contradiction and to answer questions of who wins and who loses 
from particular reforms. Literature review suggests that political incentives of the Soviets 
were strongly driven by ideology of surpassing capitalist economies in industrialization. Thus, 
the Soviets invested massively in research, infrastructure and services to develop rangeland 
system, among other sectors. The political economy analysis of transition reforms indicate 
that profit margin from rangelands, unfavourable geographic conditions, the lack of historical 
legacy of traditional land ownership, among other factors, created little demand both for pri-
vate or community-based rangeland management reforms. SWINNEN AND HEINEGG (2002: p. 
19) suggest that land reforms in post-soviet countries have strong correlation with political 
regime changes. This shows why sustainable pasture management reforms were mostly over-
looked.  
 

3 Methodology 
This research involves qualitative research techniques with the Grounded Theory approach 
playing a central role. From a methodological perspective it is categorised as an inductive 
reasoning study. The Grounded Theory is the constant comparative method of data collection 
and analysis, it helps to discover a theory from systematically obtained and analyzed data 
(CHARMAZ, 2010). Design of the theoretical framework in Grounded Theory approach ob-
tained from the constant reading of relevant literature, empirical data collection, systematic 
generating of evidence-based categories, theoretical sampling, building analytical blocks, as 
well as by developing abstract concepts. This approach entails open frame of inquiry for the 
theory, which is why a conceptual framework is built in a ‘bottom-up’ manner in the last stage. 
Primary data were gathered primarily from interviews with community-level actors (e.g. 
shepherds, households, peasants, service providers, farmers), and externally from meso- and 
macro-level stakeholders: local- and national-level agencies, international development pro-
grams, national and international research institutions. The Theoretical Sampling3 method was 
used to select relevant respondents and data sources. We collected secondary data from peer-
reviewed articles, official reports, project documents, administrative papers and from archive 

3  As described by KATHY CHARMAZ (2010: p.96), theoretical sampling is a type of purposeful sampling, which 
has been developed in the context of the Grounded Theory. According to this sampling method, the sample 
size is not predetermined. After starting with initial cases, the sample is extended with the goal to develop the 
categories that is the building blocks of the theory. For this purpose, additional cases selected that serve to 
test to what extent the emerging theory holds under contrasting conditions, or whether new categories have to 
be included to explain the phenomenon under consideration. The sample is considered to be saturated if addi-
tional contrasting cases do not yield additional insights for the development of the theory. 
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materials. We attempted to grasp historical evolution of institutions from Soviet research 
works and scientific experiments in the dryland pastoral areas.  
In the field, we used individual in-depth interviews, formally and informally, to grasp data on 
opinions, perceptions and attitudes towards past structures functioned in the pastoral livestock 
system, and on the current institutional and administrative settings in pasture production. It 
was also used to collect opinion and feelings about aspects of climate change in the study are-
as. In total, 54 interviews were carried out, including 16 interviews with national-level re-
spondents, and 38 interviews with community-level actors. We applied focus group discus-
sions to facilitate active communication and discussion with pasture user groups and to cross-
check data from interviews about institutional and organizational transformation, and to get 
evidence of collective action practices by local land users in pastoral management. Seven fo-
cus group discussions were conducted. We also facilitated process-influence net maps with 
both individual and group of respondents to identify key actors in pasture management, to 
visualize financial, executive and administrative flows within and between national- and  
local-level organizations, agencies, resource users, producers, and their business interactions. 
This tool also helped to identify influence of the actors towards the quality of pastures. In total 
we facilitated ten participatory mapping sessions. We used participant observation method to 
compare and check collected ‘soft’ data against pasture management in practices, as well as to 
get better insights on collective action elements of the local land users. It was also useful tool 
to observe conditions of degraded and better maintained rangelands and livestock in field set-
tings. 
Field data were collected from two case-studies and two control group areas from July to Oc-
tober, 2012. Four weeks in between were used to meet and to gather information from national-
level respondents. Six weeks were spent in each case-study areas to collect relevant field data. 
Selected case-studies represent degraded pastures, and control groups represent better main-
tained grasslands. The Theoretical Sampling was used to select these study areas with the 
purpose of contrasting two different outcomes (degraded and well maintained categories) of 
management practices and institutional settings both within the same socio-environmental 
conditions. Case studies represent the territory of Karakul sheep production farms (shirkat) 
with degraded pastures. Selected control groups represent well maintained protected territo-
ries of the Forestry Department, which leases pastures seasonally to the local livestock own-
ers. The first study area, with treatment and control groups, is located in Madaniyat rural set-
tlement in Karnabchul steppe of Navoi region, Uzbekistan. The second field study groups 
located in Ortaqishloq settlement in Forish district, Jizzakh region. The study areas were se-
lected according to representativeness of pastoral vegetation and soil characteristics in dry-
lands. Accordingly, one study area was selected in semi-desert pastures and the second one in 
desert areas. 

4 Results 

4.1  Contribution of Agricultural Research in Development of  
Dryland Pastoral Systems  

The review of archive materials show that in early 1920s the Soviet Politburo initiated land 
reclamation and expansion of agriculture production in newly joined states. For these purpos-
es, groups of highly qualified soviet scientists from Moscow and Leningrad were sent to study 
CA traditional agriculture (NECHAEVA et al, 1943). In the drylands, the initial research phase 
(1920-1925) included a geographical study of desert and semi-desert territories, a general in-
ventory of rangeland areas, of its water sources and an analysis of soil physical features. This 
then led to extended studies and reclamation of rangelands in the period from 1925-1940, 
which included: (a) Botanical analysis and mapping of local plants; (b) groundwater mapping, 
including mineralization, water-table, and carrying capacity; and (c) testing optimal utilization 
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of distant rangelands (GAEVSKAYA & SALMANOV, 1975). Traditional nomadic practices were 
also found useful in accessing distant pastures, in setting up seasonal rotation schemes, and 
identifying grazing techniques, water harvesting and natural desalinization techniques 
(UNDP/GM, 2007). Long-term stability of fragile desert ecosystem and extensive animal pro-
duction in drylands were found as fundamental principles of dryland reclamation, as conclud-
ed by Soviet scientists (MOROZOVA, 1946), whereby fodder yields and water quality in pas-
tures were identified as the main criteria for setting-up an effective pasture rotation schemes 
(NECHAEVA et al, 1943). Based on sound scientific evidence that was created with substantial 
efforts over decades, the scientists were able to develop a large-scale livestock production 
schemes for over 20 million ha in drylands of Soviet Uzbekistan (KHUDAYBERDYEV, 1976).  
As the designers of the pastoral production systems understood the fundamental problem of 
climate risks, a range of pastoral risk reduction mechanisms were introduced: housing, animal 
shelters, and water and fodder storage facilities were designed to reduce production losses in 
cold seasons. Meteorological stations were installed in districts all over the territory, and radi-
os communicated unfavorable weather conditions. Plant phyto-melioration and afforestation 
methods were introduced to reduce desertification and to rehabilitate degraded pastoral areas 
(GAEVSKAYA & KRASNOPOLIN, 1957).  
Materials from archives show that the results of in-depth research by Soviet scientists were 
instrumental to provide evidence on high potential of pastoral livestock production system 
and to encourage a massive Soviet investment programs in the drylands of CA, the Caucasus, 
and Siberia (NECHAEVA et al, 1943; FEDOROVICH, 1950). From 1920 to mid-1960s, in spite of 
the World War II period, all 23 million ha rangeland areas of Uzbekistan were fully utilized, 
and the number of Karakul sheep reached from about 1 million to 6 million heads, respective-
ly, which was considered to be the maximum grazing capacity for the given territory 
(KHUDAYBERDYEV, 1976). Studies reported that the primary cost of pastoral livestock produc-
tion was 50% lower, labor costs were 30% lower, and animal maintenance was 40% less cost-
ly than in those parts of the USSR that had sedentary livestock production (BABAEV, 1977).  

4.2  Role of Soviet Institutional and Organizational Structures in Rural Development 
Our interviews and archive study indicate that a number of public services, infrastructure  
facilities and production units (see Table 1) were established to scale-up pastoral production 
from early 1930s to late 1960s. Large-scale Kolhoz and Sovhoz farms were administratively 
designed as rural towns with associated agro-production, social infrastructure and rural ser-
vices attached to each territory (SWINNEN AND ROZELLE, 2006). Massive financial and politi-
cal support for rural industrialization in the USSR led to high employment rates and liveli-
hood improvements in rural areas (RAZZAKOV, 2009). For example, as archive materials indi-
cate, the infrastructure construction investment programs of early collectivization period 
(1930-1945) included provision of the following to all state farms: production warehouses; 
rural housing buildings; groundwater wells, irrigation canals, water reservoirs, pumping sta-
tions and communal water networks; roads, equipment and tractor machinery; networks of 
electricity and gas supply systems etc. (MOROZOVA, 1946). Archive records also show that 
further development efforts in rural areas after 1945 established other social infrastructure and 
services, especially in remote rural settlements: health-care clinics, primary schools and pro-
fessional colleges; transport and postal communication; pharmacy, bakery and grocery stores; 
veterinary offices and research stations (UNDP/GM, 2007). Brezhnev’s campaign program on 
‘Entire villages’ electricity supply’ in Soviet Uzbekistan was fully accomplished in all rural 
areas by the end of 1950s (RAZZAKOV, 2009). 

296 



 

Table 1:  Institutions and services established for pastoral system development. 
Organiza-
tional level 

Type of institution Functions in pastoral system 

National 
agencies for 
sector  
coordination  

Karakul-Trest (with status of the national 
Ministry)  

Planning and coordination of pastoral livestock 
production, mainly Karakul sheep 

Ministry of Forestry  Massive reclamation/afforestation in deserts 
Republican Corporation for Rangeland 
Melioration and Construction (RPMSO) 
with Mobile Mechanized Units (PMK) 

Construction and maintenance of water facilities 
in pastures and villages 

State Committee for Nature Protection  Monitoring, maintaining ecosystems of  
drylands and to prevent their violence 

Research  
institutes & 
experimental 
stations  

State Institute of Land Resources Assess-
ment and Planning (Uzgiprozem) 

Designing distant pasture rotation schemes and 
mapping. Scientific expeditions to conduct regu-
lar geobotanical assessments 

Soviet Research Institute of Karakul  
Production (1935) 

Improving quality of Karakul pelt through re-
search in genetics, breeding, planting, water qual-
ity and desert melioration 

Research institutes of Water Planning, 
Forestry, Veterinary, Livestock Breeding, 
Botany, and Plant Engineering  

Wide range of public goods and services to  
improve pastoral system production 

Additional 
services 

Agro-meteorological and Zoo-climatic 
assessments (based on national agency  
for Hydrometeorology) 

Monitoring and forecasting factors of animal 
productivity based on climatic changes: number 
of unfavorable days for grazing, animal produc-
tivity changes, pastoral vegetation yields etc. 

State factories of karakul pedigree Distribution of high quality breeds semen 
Mobile veterinary brigades; zoo-
technicians 

Disease prevention and treatment services in 
remote grazing areas, as well as disinfection of 
water points and sheds 

Mobile water tanks, machinery services 
and tractor brigades 

Supported remote watering, afforestation,  
phyto-melioration and construction of wells 

Production, 
processing & 
construction 

Units for primary processing of meat, pelt, wool and milk 
Factories with brigades to construct furniture and mobile housing for shepherds 

Source: Adapted from SERGEEVA, 1951; KHUDAYBERDYEV, 1976; BABAEV, 1977 

 
Interviews on historical perspective and organizational process mapping results indicate that 
communication between academia and soviet farms was well established in the past. Staff 
positions of agricultural scientists, engineers and specialists were initiated in every Sovhoz. 
These staff also served to monitor production processes, to regulate and report results to sen-
ior executives (SOVNARKOM, 1945). Economic incentive schemes introduced by the state fa-
cilitated considerable rise of labor productivity at remote desert areas. Promotions and bonus-
es for years of experience, gradual salary scales, formal staff recognitions and extra financial 
premiums were widely applied to facilitate productivity of shepherd brigades, veterinarians, 
scientists and specialists (KHUDAYBERDYEV, 1976; LOBANOV, 1953). Conducive policies and 
enabling environment in soviet rural areas allowed better management and distribution of 
higher numbers of livestock herds across 20 million ha pasture areas (KHUDAYBERDYEV, 
1976).  
Not surprisingly, the former Soviet agricultural enterprises and their integrated product supply 
chains did also face numerous organizational challenges that are inherent in public sector 
management: low labor productivity, production inefficiency, money siphoning, clan net-
working and corruption (FILTZER & GREGORY, 2006). However, as interviews show, in re-
sponse to these challenges, the Soviets created a number of regulatory bodies and structural 
mechanisms for crime detection and strict punishment. In his notable Soviet Archive study, 
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WILLIAM CLARK (1993) identifies a whole range of monitoring, conspiracy, investigation, 
prosecution and revisionary formations created at the all-Soviet level (Party-State Control 
Committee, Soviet Department for the Struggle Against the Theft of Socialist Property – 
OBKhSS, Criminal Investigation - ORUD), at the regional level (People’s Control Committees 
- KNK) and at the local level (Soviet Whistleblowers’ free-press section in newspapers, com-
plaint phone lines) in order to control political and organizational crime cases and to take a 
radical measures against offenders. Thus, the corruption in the FSU had a form of ‘controlled 
corruption’ and was a measurable expense (ibid), rather than ‘uncontrolled corruption’ in the 
current transition period, which is unpredictable. Obviously, the measures used to resolve 
management problems during the Soviet period are highly sensitive from a human rights and 
wellbeing perspective, and no intention is made here to justify them in any way. The point 
rather is to highlight the role that they played in achieving the observed outcomes.  
It is worthwhile to note that the Soviets employed a range of incentives, as well. Interviews 
and archive material confirm, that labor productivity at remote pastures was considerably 
raised by introduced motivating schemes by the state: gradual salary scales, formal rewards, 
recognition and staff promotions were widely applied with extra financial premiums and so-
cial bonuses. They were allocated to successful and distant-located farm shepherds, veterinar-
ians and specialists. For example, best employees of the year (nominated by the highest work 
hours and output) received state recognitions such as titles ‘Stakhanovets’ or ‘Udarnik’ 
(KHUDAYBERDYEV, 1976). Those were rewarded with additional land plot allocations, free 
access to secondary and higher education, were subsidized with state apartments and automo-
biles, and were privileged with free health care and seasonal recreation, family allowances, 
privileged pension schemes and others (ibid). 

4.3 Agricultural Reforms of Pastoral System in Transition Period 
Literature review shows that after the collapse of the FSU, and its integrated production 
chains in 1991, the agricultural reforms in Uzbekistan commenced with vertical re-
organization of state agencies. A multi-level governance system was constructed, which com-
prised the national level, the regional level (viloyat), the district level (tuman) and production 
units. Community-level governance was represented by traditionally established Mahalla4 
committees in towns, and by Qishloq aholi yig’ini (Council of Village Residents) in rural are-
as. Some ministries and state committees were transformed into associations, and joint-stock 
as well as holding companies. The Ministry of Agriculture was merged with both the Ministry 
of Forestry and the Ministry of Water Resources (ICARDA, 2009). The research institutes, 
Uzgiprozem had staff cuts after the Ministry of Land Resources was joined with the Main 
Department of Geodesy and Cadaster (ibid). A number of state agencies were dissolved and 
their functions transferred to Viloyat level administration. The former Pastoral Department of 
the Ministry of Agriculture is one example. Functions of Karakul-Trest were discharged and 
all its pastoral farms and corresponding facilities transferred to the newly-formed state com-
pany Uzbek Karakuli. RPMSO, the responsible agency for all water facilities in pastures, was 
functionally dissolved and recreated as Obi-Hayot Association. A major part of its territorial 
inventories and facilities were distributed to viloyat and tuman administration, as well as to 
agro-producers (GUPTA et al, 2009).  
Next step of the reform was carried out in several stages by the adoption of the Law on Land 
(1990), and by disbanding of Kolhoz (collective) and Sovhoz (state) farms within 1992-2000. 
The Land Code of 1998 formally recognized three forms of market oriented agricultural land 
users - household producers, private farms and agro-cooperatives (Shirkat) (ibid). Shirkat 
farms are direct successors of Sovhoz farms. The majority of shirkats were gradually disband-
ed by 2006 due to poor productivity, and their resources were distributed among households 

4  Self-organized traditional institutions on community level. 
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and new private farmers. Presently, only 106 shirkats are left in the structure of Uzbek  
Karakuli, located in drylands and primarily specialize in Karakul production (UNDP, 2010).  
Coincidentally, as interview respondents indicate, during the transition reform period, the 
world market fur prices and demand for Karakul pelt both decreased significantly. As a result, 
the number of Karakul lamb owned by shirkats had shrunk, and the quality of Karakul breeds 
had deteriorated (ROBINSON et al, 2012). On the opposite, the numbers of livestock owned by 
rural households increased dramatically, as interviews indicate, due to the abolition of any 
past restrictions on permitted animal numbers per family, and also to ensure stable income 
and food base in the households. Interview respondents confirmed that rural households usu-
ally graze their animals on rangelands of shirkat farms with verbal agreements. But in fact, 
the shirkats have neither capacity to monitor vast pastures nor a strong influence to exclude 
households from pasture grazing(ibid). Land use competition over grazing areas has increased 
even drastically after adoption of Livestock Development Program (2006) that widely encour-
aged rural households to increase number of their animal for meeting food security needs 
(LERMAN, 2008). However, this and previous land related legislation introduced unclear pas-
ture user rights for households. For the time being, the shirkats have to accept this, since there 
is a limited institutional environment to legitimate sanctions or to precess their complaints. 
The former system of state-funded agricultural services had also been adjusted by early 2000 
to provide on-demand services to agricultural producers as per contracts with market-oriented 
prices (GUPTA et al, 2009). As our net-mapping results show, currently shirkats have to pay, 
among other services, for the construction and maintenance of water sources, for agro-
meteorological assessments, for the provision of pastoral rotation schemes, as well as for 
rangeland afforestation and phyto-melioration services. However, as interviews indicate, they 
are not willing yet to pay for additional services that government used to provide in the period 
of FSU. This led to less service demand from producers and to personnel reductions in service 
supply institutions. Data from our interviews indicate that in addition to covering pasture 
maintenance and other production costs, the shirkats are also involved in sustaining local 
budget lines by fund allocations to primary schools, pension funds, road reconstruction, infra-
structure services, cultural events etc. Additionally, they have to pay land taxes, to cover so-
cial infrastructure bills, meet annual quota of karakul pelt production by Uzbek Karakuli, and 
to adapt to the market uncertainties. According to Uzbek Karakuli reports, in 2011 these ex-
penses exceeded 45% share of shirkats’ total revenue5. Social responsibility schemes were 
also practiced in the FSU, because the administrative form of the soviet farms was planned as 
rural towns with corresponding social infrastructure, as archive data indicate. However, as 
interview respondents highlighted, the former soviet farms were well subsidized from the cen-
tral state budget, and they did not have to pay land taxes. Therefore, it is not surprising that 
shirkats are currently not able to afford additional services to fully utilize distant pastures, to 
maintain their productivity, to monitor overgrazing, and consequently, to avoid land degrada-
tion. 

5 Discussion 

5.1 Political Economy Perspective of Transition Period Reforms 
Politics and reforms of agricultural transformation in Uzbekistan have widely been described 
by number of western social scientists such as MAX SPOOR (2007), DENIZ KANDIYOTI (2003), 
SCOTT ROZELLE and JOHAN SWINNEN (2006; 2009b), ZVI LERMAN (2008) and RICHARD POM-
FRET (2010), among others. The scholars identified number of political and economic factors 
to explain agricultural transition reforms in post-soviet countries that occurred in certain  

5  Estimated from internal budget reports of Uzbek Karakuli, 2011. 
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directions. Based on literature review, below we discuss factors that significantly influenced 
political decisions in pastoral system development in transition reforms period in Uzbekistan:  

Why was the pastoral land not given to private sector or to the community? 
Historical legacy and traditions of land ownership: Historically, in pre-soviet period of Uz-
bekistan, the land tenure was feudal regime. All territories were owned by two Khanates and 
the Bukhara Emirate (VALIEV, 1980). Arable land plots were leased to peasants, and grass-
lands were leased and used as common property resource by wealthy landlords. Apparently, 
there was neither a tradition nor a legacy of private land ownership, and no demand from 
grassroots existed for privatization. Historically, private land ownership legacy and tradition 
existed in several former soviet Central and East European nations, and one could observe 
strong demand for land privatization by households during the post-independence transition 
period (ROZELLE & SWINNEN, 2009a).  
Characteristics of geographic location: The drylands of Uzbekistan are characterized by a 
relatively low level of fertility and precipitation (SNC, 2009), and the lands are often located 
in a greater distance from settled communities, which makes their use particularly problematic 
or costly. Inputs prices are expensive and services often unavailable in distant areas (SWINNEN 
& HEINEGG, 2002).  
Changes in government structure and political regime have induced changes in politics: It is 
argued that little change in political leadership structure, level of participation of the civil so-
ciety and private sector in political decision-making affect the likelihood of reforms and the 
pace of liberalization in most of the Newly Independent States (NIS) (SWINNEN & HEINEGG, 
2002). For example, countries such as Turkmenistan, Uzbekistan, Kazakhstan and Belarus are 
still run by more or less the same leadership as under the Soviet period (SWINNEN & ROZELLE, 
2006). In the case of Kyrgyzstan, the frequent conflicts between pastoral users signaled grass-
root NGOs, community leaders and municipalities for change. This created a strong pressure 
for the parliamentarians and the World Bank to develop a new law on community-based pas-
ture management in 2009 (ROBINSON et al, 2012). Thus, a positive correlation between 
political reforms changes and land reforms has been identified by SWINNEN & ROZELLE 
(2002: p.19) in most of the NIS.  

Why have pastoral system institutions deteriorated? 
Level of technological and capital integration into production systems: State farms in FSU 
were organized as capital- and land-intensive, and were strongly integrated into industrialized 
production systems; complex network of exchange relations existed between input suppliers 
and processors (ROZELLE AND SWINNEN, 2009a). One can argue that deterioration of pastoral 
production system was inevitable after disintegration of interdependent exchange mechanisms 
and the massive centrally planned fiscal, economic and political structures. Moreover, in-
creased outmigration of Slavic population from the country after the Soviet collapse had in-
fluenced the availability of highly qualified field specialists and service professionals signifi-
cantly (FERGUSON, 2003). 
Specificities of traditional institutions: The local traditional institutions are characterized by 
historical domination of ethnic, religious and clan networks. Due to the pervasiveness and 
extensiveness of these networks, clientelism and patron-client relationships are more exten-
sive among political actors in CA region that in the rest of the FSU (SWINNEN AND HEINEGG, 
2002). Cronyism and kickbacks to officials have been at the heart of CA corruption 
(FERGUSON, 2003). Administrative and executive power in regions and districts is concentrated 
in hands of individuals, who have a strong influence on resource users, service providers and 
producers on local levels both formally and informally. Therefore, unless accountable and 
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transparent checks and balance mechanisms are established, taking a radical transition reform 
agenda could facilitate more tensions between these networks and interest groups.  
Difference in pace of economic reforms towards market liberalization: Following China’s 
successful example of transition reforms, Uzbekistan took gradual reforms of agriculture  
sector transformation towards market economy (ROZELLE AND SWINNEN, 2009b). Agriculture 
had always been a country’s food base, and among other factors, the consideration was due to 
the high share of agricultural output in GDP – over 45% by 1991, and the share of population 
living in rural areas – nearly 65% (UNDP, 2010). Uzbekistan’s gradual reform agenda can 
also be explained by the mismatch of reform interests between top politicians and farmers 
(SWINNEN AND HEINEGG, 2002). Often being close relatives, friends or acquaintances, the 
interests of local leaders were closely aligned with those of farmers (ROZELLE AND SWINNEN, 
2009a). Farm leaders and lower-level officials were opposing reforms primarily due to bene-
fits derived from subsidies and high wages (ibid). However, despite resistance, transitory pas-
toral reforms were gradually launched – state farms transformed into market-oriented agro-
cooperatives, state subsidies replaced by taxes, institutional memory and functional manage-
ment structures shrank, and public services were made available on a contract basis. Most of 
the former soviet karakul farm managers and operational staff are still employed by shirkats. 
Thus the previous resistance of farmers now reshaped as unofficial profit-seeking (e.g. shadow 
budgeting) and in a short-term resource capture behavior, resulting in low productivity of 
shirkats and pastoral degradation.  
Competitive spirit of the FSU to surpass the production outputs of the U.S. and other capitalistic 
countries existed since the early years of the Communist Party establishment (FERGUSON, 
2003; FILTZER AND GREGORY, 2006). This external competition was a major driving force of 
the Soviets for rapid industrialization and development (GREGORY, 2008). Soviets‘ Five-Year 
Plan approach aimed at boosting labor productivity, increasing quality, supporting develop-
ment of heavy industry and machinery, and at uplifting all sectors of economy, including  
agriculture (KARIMOV, 1975). This competition, however, had vanished due to stagnations in 
economic reforms in the last decade of the Soviet regime (RAZZAKOV, 2009), and finally, 
came to its end after its dissolution. Economic stagnation of the ‘80s had also affected labour 
productivity and corruption in the karakul sector, whereby most of the farms were found un-
profitable by the time of the Soviet system collapse (ibid). 

6 Conclusion 
The current debate on the common-pool resources governance largely neglects two aspects: 
the state-managed regime of the commons, and the role of agricultural research in managing 
the resources. This paper discusses the evolution of dryland pastoral production systems in 
Uzbekistan during the former-Soviet political regime and development of the sector in the 
current period of transition to market economy, after its independence. 
The historical analyses of the pastoral management system evolution in the FSU show that the 
research experiments, institutional structures and established services played a major role in 
development of an effective production system in massive rangeland areas. Scientific results 
were actively utilized for political decision-making by the Soviet Politburo. However, the 
scientific achievements, institutional models and modern research results are largely over-
looked in the current transition period in development of rangeland systems.  
Our findings indicate that a strong political will and economic incentives are the key reasons 
for such contrast changes. Our historical analyses show that industrial and ideological race of 
communist leaders against the capitalistic economies was a major political driving force to-
wards capital injections into all sectors of national economy, including pastoral production 
systems.  
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Prior to Soviet regime collapse, a gradual transformation reform strategy of Uzbek govern-
ment was concentrated on other important sectors of the national economy rather than range-
land system reforms: e.g. industry, construction, infrastructure, cash-crop and staple food sys-
tems in irrigated lands and others that would have development effects in larger number of 
population. Therefore, dryland livestock production systems, where reside less than 10% of 
population, had been paid less attention. Thus we conclude that the pastoral sector is still in 
transformation stage and the major structural changes and institutional reforms yet to come.  
In the current political regime, however, it is unlikely that land ownership rights would be 
transferred to private or communal property regimes. The more favourable option would be to 
establish a long-term pastoral leasehold relations for local community groups.  
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TRADING OFF USE RESTRICTIONS AND BENEFIT-SHARING FOR  
GENETIC MATERIALS FOR FOOD AND AGRICULTURE  

WITH AN EMPHASIS ON UPFRONT PAYMENTS 
Aseffa Seyoum1 and Eric W. Welch 

Abstract 
This study investigates the tradeoffs that providers of genetic resources make between con-
structing a benefits arrangement and establishing use restrictions. The analysis makes use of 
project level data collected from university and government researchers in the US. Results 
show that when transfers require upfront payments, recipients are not expected to contribute 
long-term monetary or non-monetary benefits, nor are there restrictions on the transferred 
material. When providers seek information from project results they tend not to request up-
front payments for providing genetic materials. Rather, researchers tend to acquire genetic 
materials at cost plus an additional fee when they come from foreign counties and companies. 
The paper concludes by highlighting the roles that upfront payments and reduced restrictions 
can play for improving exchange and utilization of genetic materials for public research. 

Keywords 
upfront payment, benefit sharing, genetic resource, material exchange, use restriction  

1 Introduction 
The Nagoya Protocol (NP) to the Convention on Biological Diversity (CBD) and the Interna-
tional Treaty on Plant Genetic Resources for Food and Agriculture (ITPGRFA) are interna-
tional agreements committed to facilitating access to and fair and equitable benefit sharing for 
the utilization of genetic resources. These agreements and other international regulations  
establishing intellectual property rights over genetic materials2 have begun to shift actors’ 
perceptions about genetic resources away from the “common heritage of mankind” conceptuali-
zation toward a sovereign national property or private property conceptualization where ge-
netic resources are increasingly considered to be a potential source of economic benefits  
(BIBER-KLEMM et al., 2006; BRUSH, 2005). Indeed, the modes of exchanging genetic materials 
have also begun to evolve from informal social exchange to more formal economic or spot 
market transactions.  
Scholars have argued that the introduction of multiple regulatory instruments have made ac-
cess to genetic materials worldwide more formal and in some case more restricted (TEN KATE, 
2002; BRETTING, 2007; NIJAR, 2011). Providers’ efforts to secure economic benefits for ex-
change have made bilateral contractual agreements more complex and have raised transaction 
costs (VISSER et al., 2000; EATON and VISSER, 2007; NIJAR, 2011). Prior studies have noted 
that restrictive contractual agreements may reduce exchange of genetic materials, which  
in turn may leads to its underutilization and lower remunerations to providers, particularly for 
international exchange (EATON and VISSER, 2007; MULLER, 2006). However, empirical analysis 
on the relationships among the various forms of monetary and non-monetary benefits and 
their association with restrictions on use of genetic materials has received little attention.  

1  Science, Technology and Environment Policy Lab, Department of Public Administration, University of Illinois 
at Chicago, CUPPA Hall, 412 S. Peoria Street, Chicago, IL 60607, USA, aseffaw@uic.edu 

2  The Convention of the International Union for the Protection of New Varieties of Plants (UPOV) and the 
Agreement on Trade Related Intellectual Property Rights (TRIPS) provide plant variety protection (van 
OVERWALLE, 2005). 
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Understanding current benefit sharing arrangements within the scientific community is a  
critical first step for identifying appropriate combinations of benefit sharing and regulatory 
arrangements that improve efficient exchange of genetic material for public sector research. 
In this paper we explain the tradeoffs between various benefit sharing and provision arrange-
ments, and levels of restrictions involving in bilateral exchange of genetic material. We conduct 
an empirical test of our resulting model based on data collected from agricultural researchers 
working in universities and government in the US. Specifically, the paper addresses the  
following questions: 1) What are the patterns of association between upfront payment and 
expected monetary and non-monetary benefits that arise from utilization of genetic material?; 
2) How are levels of upfront payment associated with restrictions on use imposed through 
mutually agreed terms?; and 3) How, if at all, does the upfront payment level differ by source 
or type of genetic materials exchanged? 3 
The next section discusses how benefit arrangements and contractual agreements could be 
affected by providers’ time preferences when exchanging genetic material. Intertemporal 
choice and transaction cost approaches provide a foundation for our arguments. Section 3 ex-
plains data sources, data collection procedures and methods of analysis. Section 4 presents 
findings of the study, which show that upfront payments for genetic materials tend not to in-
volve long term monetary and non-monetary benefits, and are less likely to impose use re-
strictions on recipients. Additionally, providers who desire information from project results 
tend to require no upfront charge for the transfer genetic materials. Finally, the paper concludes 
by emphasizing the need to promote an approach that couples upfront payments and unre-
stricted use under certain conditions to improve efficiency of exchange of genetic materials for 
research. 

2 Theoretical framework 
Willingness to transfer genetic materials and the conditions under which they are transferred 
depend at least partially upon on the anticipated economic benefits (PORZECANSKI et al., 1999; 
CORREA, 2005). From an economic perspective, terms of exchange reflect the time period, 
magnitude, and uncertainties that parties attach to the benefits and costs of the transaction 
(WILLIAMSON, 1979; MOLM, 2003; SHORE et al., 2006). For instance, a provider might trade 
off potential future benefits from research against the more certain immediate benefit of an 
upfront payment. We examine this type of tradeoff using the intertemporal choice framework 
from behavioral economics (PEZZEY, 1997; SHELLEY, 1993; LOEWENSTEIN and PRELEC, 1992). 
Likewise, a recipient who wishes to obtain a specific genetic material with a desired trait, will 
seek to minimize transaction costs. The transaction costs from the exchange of genetic re-
sources that are borne by the recipient tend to increase with the level of restrictions included 
in contractual agreements (STREITZ and BENNETT, 2003; EATON and VISSER, 2007). Transac-
tion cost theory (NORTH, 1992; WILLIAMSON, 1979) is used to hypothesize the association 
between upfront payments and restrictive contracts.  

2.1 Time preference and expected benefits 
The intertemporal choice framework explains how actors establish preferences for any decision 
involving tradeoffs among outcomes that occur at different times (READ, 2003; FREDERICK et 
al., 2002). The framework can be traced back to John Rae’s 1834 work on the psychological 
motives underlying savings or investment accumulation (RAE, 1905). The perspective was 
further developed by von BÖHM-BAWERK (1891) and FISHER (1930) to understand allocation 
of production resources and consumer goods over time. Later SAMUELSON (1937) developed 
the simplified intertemporal choice framework called the discounted utility model. Discount 

3  This paper addresses exchange within a bilateral system for non-plant genetic resources for food and agricul-
ture, not within a multilateral system. 
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rate has been used to account for the psychological and economic aspects of time preference 
(FREDERICK et al., 2002). A growing body of literature that addresses time preferences (e.g. 
LOEWENSTEIN and PRELEC, 1992; HARRIS and LAIBSON, 2001) and has been applied widely to 
study sustainability (PEZZEY, 1997), natural resources conservation (HOLDEN et al., 1998) and 
climate change policies (FEARNSIDE, 2002).  
Introduction of various international regulatory instruments has created uncertainty about the 
potential obligations and responsibilities associated with the exchange of genetic resources, 
including those related to benefit sharing (EATON and VISSER, 2007). Providers increasingly 
consider the time period, magnitude, and level of uncertainty attached to the accrual of benefits 
when evaluating genetic material provision decisions. According to FREDERICK and co-authors 
(2002), time preference refers to situations where actors demonstrate preferences for immediate 
over future utility when considering factors such as magnitude of benefit, risk and uncertainty, 
and changing tastes. For example, a magnitude effect leads actors to discount smaller antici-
pated benefits at higher rate than larger ones (SHELLEY, 1993; FREDERICK et al. 2002); actors 
prefer to receive smaller rewards sooner than larger rewards later. This is known as hyperbol-
ic discounting (READ, 2003). On the contrary, if expected future benefits are considerably 
large, then an actor may prefer future over immediate benefits. Moreover, actors tend to attach 
probabilities to expected benefits to account for uncertainty in their time preference decision 
(LEVY, 1997). Actors commonly tend to be less motivated by benefits that accrue later than by 
those that accrue sooner because of loss aversion (LOEWENSTEIN and PRELEC, 1992).  
Based on the time preference framework, providers of genetic resources will seek either up-
front payments of smaller magnitude than future expected returns, or more restrictive contrac-
tual agreements as a loss aversion strategy. Prior case studies provide some evidence of the 
presence of time preference in the context of access and benefit sharing for genetic resources. 
For example, a national level study by PORZECANSKI and co-authors (1999) found that pro-
vider willingness to exchange genetic resources depends on expectations about short-run non-
monetary benefits related to capacity development. Others have found that for international 
exchange of genetic materials, actors are uncertain that future benefits would accrue (EATON 
and VISSER, 2007; SUNEETHA and PISUPATI, 2009). Limited ability to effectively monitor the 
use of genetic resources and enforce fair benefit sharing (MULLER, 2006) may increase uncer-
tainty about long-term benefits and lead to time discounting and preference for upfront pay-
ment in bilateral international exchange of genetic resources.  
On the other hand, the level of uncertainty may lead to complex contractual agreements and 
higher transaction costs (WILLIAMSON, 1979). Specifically, transaction costs brought about by 
uncertainties related to exchange framework may discourage potential recipients from seeking 
genetic resources from international (compared to domestic) providers (EATON and VISSER, 
2007) or may trigger upfront payments which likely have significantly lower transaction costs 
than more complex arrangements that try to capture expected benefits. In the next section we 
discuss the implications of such contractual agreements in more detail. 
In summary, due to time preference and uncertainty involving in exchange of genetic materi-
als it is likely that providers of genetic materials seek short-term benefits such as an upfront 
payment over anticipated future benefits or detailed restrictions in contractual agreements. 
Therefore, we expect that 1) upfront payments will be negatively related to anticipated non-
monetary benefits and long-term monetary benefits; and 2) upfront payments will be positively 
associated with the international exchange of genetic materials.  

2.2  Use restriction and expected benefits  
As noted in the preceding section, providers who expect long-term benefits may seek detailed 
and restrictive contractual agreement to minimize uncertainty or risks of default associated 
with benefit sharing (WILLIAMSON, 1979). This neoclassical contract approach depicts a com-
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plex contract that considers future contingencies, including dispute resolution mechanisms. 
As the complexity of contractual agreement increases, transaction costs to actors will also 
increase. Transaction costs include financial and non-monetary costs related to negotiation 
and renegotiation, communication and administrative activities, monitoring and enforcement 
of agreements, as well as transfer of compensation or benefit sharing. For genetic resource 
exchange, fortunately or unfortunately, most of these transaction costs are borne by recipients 
(EATON and VISSER, 2007).  
For researchers, anticipated benefits from acquired genetic materials include value for research 
and potential for publication and innovation, which depend on the level of restrictions on use, 
type of genetic resources acquired, and information accompanying the materials. Restrictions 
on the exchange of research material have been growing within scientific communities as has 
the use of material transfer agreements. STREITZ and BENNETT (2003) state that the increasing 
complexity and fragmentation of ownership of research tools and materials are impeding the 
implementation of multifaceted science projects, particularly those with industry partners. 
Regulation induced transaction costs and contractual restrictions on use can limit recipients’ 
willingness to engage in formal exchange of genetic materials. Restrictions in material trans-
fer agreements (MTAs) on publishing to protect confidential information or to preserve pa-
tentability of inventions may discourage scientists from engaging in research with certain ma-
terials (STREITZ and BENNETT, 2003). Currently, there is relatively low use of material trans-
fer agreements among scientific community in the US (WELCH et al., 2013). Expanding the 
use of MTAs may require new incentives, rules, or voluntary programs. Others noted that 
high transaction costs and contractual restrictions may function as disincentives for use of 
genetic materials (e.g. EATON and VISSER, 2007; NIJAR, 2011), while regulatory, administra-
tive and other factors create uncertainties around accrual of long-term benefits and reduce 
incentives for provision of genetic resources.  
O’CONNOR (2006) suggests the possibility that providers may obtain higher benefits from 
upfront payments if they sell genetic materials rather than lease them under some form of 
agreement. Upfront payments may be preferred unless providers are able to generate continu-
ous returns through ownership or eliminate the risk that a third party could obtain and distrib-
ute the material. Upfront payments lower the risk of default, improve partnership and may 
involve lower anticipated monetary benefits such as in the form of loyalty (ROSENTHAL, 
1996). It seems that the upfront-payment-no-restriction system may improve the access and 
use of genetic materials by scientific communities to the benefit of society. At least in part, 
policies might begin to consider mechanisms for reducing transaction costs to researchers 
while simultaneously enabling providers to realize higher upfront payments. 
A system of upfront payment with no restrictions already exists; many researchers pay nomi-
nal fees to obtain materials. This system may be particularly evident in international exchange 
where providers realize that they have limited control over use of genetic materials once the 
materials leave their national boundary. It also appears reasonable from the perspective of 
bounded rationality that actors would have difficulty accounting for all the contingencies in 
long term contractual agreements (WILLIAMSON, 1979).  
In sum, as argued we expect: 3) upfront payments will be positively associated with private 
sources; and 4) upfront payments will be positively associated with no restrictions on genetic 
materials.  

3 Data source and methods of analysis   
The data for this study were collected using an online survey of agriculture scientists working 
in government agencies and universities in the United States. The sample frame includes the 
population of active scientists who use one of the different species of non-plant genetic re-
sources categorized within four subsectors of agriculture: livestock, microbes, aquatics and 
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insects. University scientists included in the frame were either employed in Carnegie desig-
nated research intensive and research extensive universities in the US or in a handful of other 
US veterinary schools under different designation. Government researchers were employed in 
USDA Agricultural Research Services (ARS). In all, 201 universities and 262 subunits of 
Agricultural Research Services are represented in the frame. Contact information of authors 
and coauthors was verified through detailed searches of employer institution websites. The 
survey was administered to final sample of 1058 individuals from November 5, 2010 to Feb-
ruary 7, 2011. A total of 411 responses were received, giving a final response rate of 38.8 
percent. The survey design included questions at the individual and project levels. Individual 
level questions asked about the respondent’s behavior, experiences, perceptions and demo-
graphics. The project level questions were designed in a two-step format in which the re-
spondent first reported the research projects on which they were actively using the organism 
before answering specific questions related to each of the named projects.  A total of 270 re-
searchers named 684 research projects. The project specific questions focused on the domestic 
and international exchange behavior of active scientists such as recent acquisition and provi-
sion of genetic materials, use of agreements and restrictions that accompany the materials, 
sources of the material and purposes of the research.  
The dependent variable for this study is based on a survey question that asks respondents 
whether they received the material for each project for free, at cost, or cost plus an additional 
fee (free=1, at cost=2; cost plus = 3). This variable is called upfront payment. There are four 
categories of key explanatory variables: expected benefits, use restriction, and two types of 
sources. Expected benefits may be either monetary or non-monetary. Four non-monetary ben-
efits that the receiver is anticipated to provide were captured in the survey: expected storage 
services for genetic materials, expected provision of research and technical services, expected 
provision of information about project results, and expected provision education and training 
service. Each of these measures is a dummy variable where 1 indicates anticipated receipt of 
the benefit to the provider and 0 indicates no expectation. Expected monetary benefits com-
prises one question asking how frequently the recipient shares financial returns from commer-
cial applications with the provider of genetic resources (1=never, 2=sometimes, 3=always). 
The second category of key variables is captured by a question asking whether there were 
restrictions on the use of the transferred genetic material. It is measured using a dummy varia-
ble coded 1 for no use restrictions and 0 for restrictions. The last two key variables capture 
whether or not the material comes from a foreign source (1=yes) and from a private company 
source (1=yes). 
Other control variables are used in the regression estimations. These include dummy variables 
for the four types of organisms (1=yes), whether or not the aim of the research is ‘basic re-
search’ (1=yes), whether the source of the material is the same type of institution – either both 
university or both government (1=yes) and how actively the respondent provides genetic re-
sources to others (1= does not send, 2=send to US, 3= send to foreign countries, 4= send to 
US and foreign countries). Additionally, the model includes the recipients’ socio-economic 
and demographic characteristics including age (years), gender (1=female), race (1=white), job 
tenure (years) and whether or not the respondent is a member in a professional association 
that addresses access, exchange and use of genetic resources (1=yes).  
This study uses both descriptive statistics and ordered logic model to investigate the associa-
tion between upfront payments, use restrictions, expected benefits of material exchange and 
foreign source. Given that the dependent variable is an ordinal variable – no cost, at cost, cost-
plus – ordered logistic regression was used to estimate the model and compute odds ratios 
(LONG and FREESE, 2006). The ordered logistic regression model is specified as: 𝑦𝑖∗ = 𝑥𝑖𝛽 + 𝜀𝑖, 
where 𝑦𝑖∗ refers to the latent variable of the model, 𝑥𝑖 is the explanatory variable and β  is a 
vector for parameters to be estimated, 𝜀𝑖 is the disturbance term while 𝑖 is the observation. 
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The latent variable for the ordinal response variable 𝑦𝑖∗ is given as jyi =  if  𝜏𝑗−1 ≤ 𝑦𝑖∗ < 𝜏𝑗 , 
where the observed variable iy  refers to the level of upfront payment for access to genetic 
material, τ  is the threshold parameter, and 𝑗 is the ordinal category (WOOLDRIDGE, 2010). Or-
dered logistic regression outcome probabilities are given as Pr(𝑦𝑖 = 𝑗) =  𝑃𝑟( 𝜏𝑗−1 ≤ 𝑥β < 𝜏𝑗), 
where regression and threshold parameters of the model are estimated using maximum log 
likelihood Pr (𝑦𝑖 = 𝑗). The sign of parameters, β , indicate whether the latent variable, 𝑦∗, is 
positively or negatively associated with the explanatory variable.  

4 Findings 

4.1 Descriptive findings for upfront payments, types of genetic materials and use 
Prior research suggests that because the magnitude of expected benefits depends on expected 
commercial viability (GHOSE, 2003), the level of upfront payment for genetic materials could 
vary by type of organism. Table 1 shows that most of genetic materials are exchanged without 
any upfront monetary payment, regardless the type of organism. Most genetic materials are 
provided free or at cost. The high percentage of free exchange could be attributed to social 
norms existing in the sciences that encourage low cost exchange of genetic resources.  

Table 1.  Upfront payment by category of organism (percent) 

Levels of upfront payment Microbial 
(N=345) 

Cattle 
(N=118) 

Aquatics 
(N=133) 

Insects 
(N=88) 

No charge 91.6 66.9 51.1 67.0 
At cost 6.1 29.7 41.4 26.1 
Cost plus fee 2.3 3.4 7.5 6.8 
Chi-square 104.46***    

Note:  *** p < 0.01. 
Source: Own survey data, 2012. 

 
Nevertheless there are some differences in percentage of materials transferred at each level of 
upfront payment across organism categories that are statistically significant. For example, 
while 91.6% of the microbial genetic resources are provided free of change, only half (51.1%) 
of aquatic genetic resources are given away. And although only 2.3% and 3.4% of microbial 
and cattle genetic resources transactions require cost-pus payments, transactions for aquatics 
and insects require nearly twice that percentage. 
Providers’ willingness to contribute genetic material and recipients’ provision of benefits, 
including upfront payment, are likely to differ depending upon the anticipated use. When ma-
terials are used for basic research, there is a lower likelihood that they will be incorporated 
into new innovation or saleable products, than if the purpose of the research is applied or for 
product or process development. Table 2, which differentiates the level of upfront payment by 
anticipated use of genetic resources, provides only partial support for these expectations. 
While there is a statistically significant difference for product development where there are 
more cost (19%) or cost-plus (9.5%) transactions, most resources are provided free of charge, 
regardless the anticipated use. 
This could have several different explanations. For example, it is possible that when materials 
are requested there is either little disclosure about (or interest in) anticipated use or there are 
few concerns about the aim of the underlying research (particularly for government or uni-
versity science). Alternatively, there may be a broad perception that genetic material has little 
specific value for the provider without significant effort on the part of the receiver. Or, that 
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the material is widely available and if one source does not provide it, another will. It is also 
possible that other types of benefits are more important than monetary benefits. Providers may 
believe that new information and knowledge from research are key benefits from research. 
Finally, since universities and government agencies have limited monetary resources available 
to purchase genetic resources, longer-term non-monetary benefits may represent more feasible 
returns for exchange. 

Table 2.  Upfront payment level by type of anticipated use (percent) 
Upfront  
Payment  
Level 

Basic  
research 
(N=396) 

Applied  
research 
(N=408) 

Technical  
research# 

(N=94) 

Product  
development 

(N=84) 

Process  
development 

(N=50) 
No charge 76.8 76.0 79.8 71.4 66.0 
At cost 19.9 19.6 19.1 19.0 26.0 
Cost plus fee 3.3 4.4 1.1 9.5 8.0 
Chi square  1.59 0.67 2.62 7.12** 3.89 

Note: ** p < 0.05;    #Analytical or extension services 
Source: Own survey data, 2012. 

 

4.2  Upfront payment levels by type of restriction  
As noted above, formal mechanisms that increase the transaction costs of exchange may limit 
researcher access to and use of genetic resources and thereby reduce the benefits that could be 
realized. Material transfer agreements (MTA) are common means by which genetic resource 
transfers and their contractual conditions are formally documented (GHOSE, 2003). The provi-
sions of the agreements determine the level of restrictions on the use and subsequent transfer 
of the material to third parties. However, MTAs are not always, or even often, used as part of 
an exchange and when they are used, the restrictions vary significantly.  
Table 3 presents findings from descriptive analysis of survey data for the use of MTAs and 
restrictions that accompanied genetic resources obtained for projects (asked in separate ques-
tions). Findings show a positive association between the use of material transfer agreements 
and restrictions on further use of the transferred genetic materials (p < 0.01). Also, the level of 
upfront payment tends to be positively associated with MTA use (p< 0.10); MTA use is weak-
ly positively related to higher costs of access to genetic resources (at cost or cost-plus). Addi-
tionally, upfront payments are higher (though not significantly so) for materials received 
without restrictions (22.3% at cost and 4.5% cost-plus) as compared to materials received with 
restrictions (16.6% at cost and 3.7% cost-plus). Finally, scientists who report using MTAs to 
obtain genetic resources are significantly more likely to report restrictions than those who do 
not use MTAs.  

4.3 Tradeoffs between upfront payment and long-term benefits on genetic materials 
In this section, we further examine the tradeoffs between the upfront payment level, long-term 
benefits and use restrictions for the exchange of genetic resources. Table 4 presents the or-
dered logistic regression model results. Statistical tests for the model show overall goodness 
of fit, while the threshold parameter significance (p < 0.000) implies that the distinct upfront 
payment categories should not be collapsed to binary outcomes. In general, findings support 
our expectations that the long-term non-monetary benefits will be negatively related to up-
front payment level, although non-monetary benefits are not equivalent; provision of resulting 
information is strongly significant while the other non-monetary benefits are either not signifi-
cant or weakly significant. Findings also show support for the expectation that ‘no restrictions 
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on use’ will be positively related to upfront payment level. Finally, foreign and company 
sources are more likely to request higher upfront payments. Odds ratios indicate change in 
probability of a higher upfront payment versus lower upfront payment, holding other factors 
constant.  

Table 3.  Upfront payment level, materials transfer agreements, and restriction 
(percent)  

 No MTA  
(n=503) 

MTA  
(n=181) Chi-square 

No charge 77.7 72.4 
4.616* At cost 19.1 21.0 

Cost plus fee 3.2 6.6 

 No use restrictions 
(n=358) 

With use restrictions 
(n=326) Chi-square 

No charge 73.2 79.8 
4.136 At cost 22.3 16.6 

Cost plus fee 4.5 3.7 

 No use restrictions 
(n=358) 

With use restrictions  
(n=326) Chi-square 

No MTA 79.3 67.2 
12.95*** 

MTA 20.7 32.8 
Note: *** p < 0.01, * p< 0.10 
Source: Own survey data, 2012. 

 

4.3.1 Upfront payment and providers’ expected long-term benefits 
As discussed in the introduction and outlined in the intertemporal choice model, when ex-
pected benefits involve high uncertainty, providers may prefer upfront payments on genetic 
materials over the long-term monetary or non-monetary benefits, particularly when the magni-
tude and accrual period of the expected benefits are not well-defined.  Non-monetary benefits 
expected of recipients that are considered in this study include provision of storage services 
for genetic materials, provision of research and technical services, provision of information 
from project results, and provision of education and training. Expected monetary benefits in-
clude sharing of financial benefits from commercial application of the genetic resources.  
Findings show a statistically significant negative relationship (p < 0.01) between expected 
provision of information from research results and level of upfront payment, while other types 
of non-monetary benefits – storage, research, and education and training services – are not 
significant. Possibly, providers exchange genetic materials for future information and 
knowledge when they do not otherwise possess the equipment or human capital to produce it, 
but need or desire a better understanding of the genetic material. Likely, these exchange ar-
rangements are made when the value that providers attach to information on project results 
outweighs the immediate benefit of upfront payment. The odds of obtaining genetic materials 
free of charge are 0.38 times higher when there is an expectation that useful or valuable in-
formation about results will be provided. This finding supports prior work showing that scien-
tists collaborate as a means of accessing research inputs that they did not have (LANDRY and 
AMARA, 1998).  
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Table 4. Estimation results  
Variables  Ordered logistic Stereotype logistic 

Coefficient Std. Err. Odds Ratio Coefficient Std. Err. 
Expected storage service  0.325 0.289 1.384 0.523 0.369 
Expected research services  -0.445* 0.263 0.640 -0.480 0.335 
Expected information provision -0.962*** 0.240 0.382 -1.167*** 0.367 
Expected training service  0.358 0.294 1.429 0.529 0.371 
Expected financial sharing 0.255 0.208 1.291 0.434 0.267 
No use restriction 0.465** 0.218 1.593 0.625** 0.283 
Foreign source 0.591* 0.356 1.806 0.780* 0.473 
Private source  0.904*** 0.240 2.469 1.072*** 0.328 
Basic research  0.121 0.218 1.129 0.151 0.276 
Same institution  -0.784*** 0.240 0.457 -0.865*** 0.353 
Send genetic resources abroad  -0.430*** 0.142 0.650 -0.604*** 0.201 
Microbial organism -1.821*** 0.363 0.162 -2.223*** 0.543 
Cattle 0.020 0.351 1.021 .0479 0.438 
Aquatic organism 0.456 0.324 1.579 0.652 0.409 
Membership in association 0.784*** 0.242 2.191 0.972*** 0.349 
Job tenure -0.016 0.016 0.984 -0.022 0.021 
White  -0.279 0.331 0.756 -0.676 0.422 
Female  0.761*** 0.272 2.139 0.927*** 0.371 
Age -0.047*** 0.017 0.954 -0.054** 0.023 
/cut1 -2.694 1.018    
/cut2 -0.223 1.017    
LR chi2(19)    =      195.34 48.92 
Prob > chi2     =      0.000 0.000 
Pseudo R2      =      0.218   
Log likelihood   =     -351.338 -351.3024 

Note: Number of observations = 684; test _b[/cut1]=_b[/cut2]; chi2(1) = 137.43, Prob > chi2 = 0.000;   
*, **, and *** denote statistical significance at P≤ 0.1, P≤ 0.05, and P≤ 0.01 probability levels, respectively. 
Source: Own survey data, 2012. 

 
Another way to think about the negative coefficient for provision of information services is 
that upfront payments are required when the provider perceives high uncertainties about receiv-
ing benefits. This could be particularly true for international exchange of genetic materials 
when foreign providers face higher transaction costs and uncertainties imposed by distance, 
national borders, lack of familiarity about and low control over the recipient. As validation for 
this expectation, model results show that the variable foreign source, which indicates whether 
genetic materials were acquired from foreign countries, is positively associated (p < 0.10) 
with the level of upfront payment. This shows that researcher tend to pay higher upfront pay-
ments to acquire genetic materials from foreign as opposed to domestic suppliers. Odds ratios 
show that cost plus additional fees are about 1.8 times more likely when materials are provid-
ed by other countries.  

4.3.2 Upfront payment and use restrictions on genetic materials 
The growing use of MTAs and increasing complexity of restrictions and obligations are making 
exchange of genetic materials more difficult (STREITZ and BENNETT, 2003). The increasing 
transaction costs and uncertainties involved with material exchange may lead researchers to 
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seek genetic resources in which upfront payments are higher but restrictions on use are lower. 
Results from the regression analysis seem to support this expectation. 
The variable measuring no restrictions on exchange is negatively and significantly associated 
with the level of upfront payment (p < 0.05). This indicates that exchanges that involve higher 
upfront payments are more likely to have no restriction on use. The odds of exchanging at 
cost-plus additional fees are 1.59 times more likely when arrangements have no use restrictions, 
as compared to those that impose restrictions. Decisions to pay more upfront may indicate a 
preference for minimization of transaction cost and maximization of the use of genetic mate-
rials. Providers may also prefer upfront payments with no restrictions as the magnitude and 
accrual period for potential benefits is not clear (SUNEETHA and PISUPATI, 2009) and because 
of the high level of regulatory uncertainly (EATON and VISSER, 2007).  
The variable private source of genetic resources is, as expected, positively related to levels of 
payment on genetic resources (p < 0.01). This implies that researchers obtaining genetic re-
sources from companies tend to pay higher upfront payments. The odds for cost plus addi-
tional fees are about 2.5 times higher for materials coming from private companies than from 
other organizations. 
Several other control variables were included in the model. The variable same institution, 
which measures whether both the provider and recipient are from either government or uni-
versity, is positively related to upfront payment level (p < 0.01). This indicates that exchange 
of genetic materials between institutions that share values or have similar regulatory or ad-
ministrative systems tends to have lower upfront costs as compared to exchange that occurs 
across different institutions. The odds of obtaining genetic materials free of charge are 0.46 
times higher if the transfer takes place between similar institutions as opposed to across dif-
ferent institutions. STREITZ and BENNETT (2003) also reported sharing materials between uni-
versity scientists to be less problematic and less restrictive due to similar institutional cultures 
and motivations for exchange. 
Additionally, the variable send genetic resources abroad indicates whether the research sends 
material to foreign entities. Findings show that individuals who are more involved in sending 
materials out have lower upfront payments. Respondents who are more actively exchanging 
genetic resources likely have established reciprocal exchange relationships with other domes-
tic and international providers. 
Other control variables such as category of genetic organism, membership in association, fe-
male and age of the recipient researcher also turned out to be associated significantly with 
upfront payment levels. The negative association (p < 0.01) between microbial genetic mate-
rials may indicate that the perceived value and transaction costs of microbes may simply be 
much lower than insects, which is the reference group. Certainly microbes are smaller and 
more easily exchanged. Membership in an association that formally considers access, exchange 
and use of genetic resources is positively associated with upfront payment. Possibly, member-
ship provides awareness of the benefits of upfront payments for exchange in the face of in-
creased restrictions. The variable female shows that women tend to receive genetic resources 
at either cost or cost plus, while the positive result for age shows that older, likely more senior, 
researchers pay less upfront for genetic resources, possibly because they have stronger per-
sonal connections with resource providers. 

5 Conclusions and policy implications 
The analysis presented in this paper demonstrates the relationship between level of upfront 
payment, expected monetary and non-monetary benefits, and use restriction. While findings 
show that a considerable portion of genetic materials are still accessed by the US researchers 
free of any upfront monetary charge, there were differences depending upon type of use re-
ported. Product and process development tended to be associated with higher upfront pay-
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ments. Additionally, material transfer that occurs when recipients are expected to provide in-
formation about research results requires lower upfront payments. Alternatively stated, when 
research materials are acquired with higher upfront payments, recipients are not expected to 
provide information as a long-term non-monetary benefit. This finding provides some evidence 
for the substitutability between upfront payment and informational non-monetary benefits.  
There is also some evidence that the upfront payments to acquire genetic materials from for-
eign sources are higher, as compared to domestic sources. As discussed, this reveals that ex-
change of genetic materials may involve time preference and high uncertainty, raising ques-
tions about the inadequacy of current benefits arrangement in facilitating exchange of genetic 
materials for food and agriculture. Additionally, upfront payments tend to be higher when 
material is received from private companies 
Finally, findings show that restrictions on use are associated with lower payments; fewer  
restrictions are realized with higher upfront payments. It is possible, that higher upfront pay-
ments can be assessed in ways that avoid complex restrictions and obligations that may hinder 
research and further innovation. Policies that promote upfront payments coupled with no or 
low restrictions on use could reduce pressure by countries and material suppliers to speculate 
about the potential future benefits of genetic resources. Speculation about potential benefits is 
likely to result in an inflated valuation of genetic resources and in turn reduced exchange in 
case of sole ownership of certain genetic materials.   
In sum, this research suggests that in some cases, policies that promote a simple fee system 
could improve the flow and use of genetic material exchange. We suggest further empirical 
investigation to better understand how transaction costs associated with MTAs, contracts and 
regulations along the value chain of genetic material exchange impact the private and social 
value from the use of genetic resources. 
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ADOPTION ENERGIEEFFIZIENTER TECHNIKEN IN  
KLEINEN UND MITTLEREN UNTERNEHMEN -  

EINE KAUSALUNTERSUCHUNG AM BEISPIEL DER GARTENBAUBRANCHE 
Manuel Hertel1 und Klaus Menrad 

Zusammenfassung 
Die Effizienz des Produktionsfaktors Energie gewinnt durch steigende Energiekosten und die 
nationalen CO2-Emmissionsziele an Bedeutung. In Deutschland existiert im produzierenden 
Gewerbe sowie in der Landwirtschaft eine Vielzahl kleiner und mittlerer Unternehmen (KMU), 
deren Energieproduktivität durch die Anwendung innovativer, energieeffizienter Produktions-
techniken gesteigert werden kann (BMU-PRESSEDIENST, 2012). Die Adoption effizienter Pro-
duktionsmethoden wird dabei nicht nur durch die Rendite der Investition bestimmt, sondern 
unterliegt ebenso persönlichen und umfeldbezogenen Faktoren der Entscheider. In einem empi-
rischen Strukturgleichungsmodell konnte auf der Grundlage einer Datenerhebung in 104 pro-
duzierenden Unternehmen der Gartenbaubranche eine Diskrepanz zwischen der Investitions-
absicht und der tatsächlichen Technikadoption festgestellt werden, welche mit verschiedenar-
tigen Investitionsrestriktionen begründet wird. In alternativen Modellen wurde die Adoption 
konkreter energieeffizienter Techniken erklärt. Darin konnten die personenbezogenen Merk-
male Innovativität und Absorptionsfähigkeit als stärkste Prädiktoren der Technikadoption er-
mittelt werden. Umweltbewusstsein sowie die Eigenschaften2 der betrachteten Innovationen 
beschreiben in diesen Modellen den Technikeinsatz eines Unternehmens hingegen kaum. 

Schlüsselwörter 
Energieeffizienz, Gartenbau, KMU, Innovation, Verhaltensökonomik, Adoptionstheorie, Struk-
turgleichungsmodellierung 

1 Einleitung 
Die Einführung und Anwendung innovativer energieeffizienter Techniken im produzierenden 
Gewerbe ist ein wichtiger Bestandteil der angestrebten Energieeffizienzsteigerung in Deutsch-
land. Die im Oktober 2012 initiierte „Mittelstandsinitiative Energiewende“ der Bundesregie-
rung belegt den politischen Anspruch, auch in kleinen und mittleren Unternehmen (KMU) die 
Energieproduktivität zu verbessern (BMU-PRESSEDIENST, 2012). Mehrere Studien belegen die 
relativ geringe Energieproduktivität in KMU (FRAHM et al., 1997), gleichzeitig existiert insbe-
sondere bei diesen Unternehmen ein großes Potenzial rentabler energieeffizienzsteigernder 
Maßnahmen (JOCHEM et al., 2010). Ein Vergleich der Energieeffizienz von Gartenbaubetrie-
ben mit Unterglasanbau, welche i. d. R. zur Gruppe der KMU zu zählen sind, belegt, dass 
auch im Gartenbausektor ungenutzte Potenziale hinsichtlich der Steigerung der Energieeffizienz 
vorhanden sind (HERTEL UND BÜCHNER, 2013). Dabei scheitern ökonomisch sinnvolle In-
vestitionen in energieeffiziente Innovationen oftmals an personenbezogenen Hemmnissen, die 
durch ökonomische Standardmodelle im Sinne der Neoklassik nicht erklärt werden können 
(u. a. DECANIO, 1993; SORRELL et al., 2000). Die vorliegende Studie greift dieses Forschungs-
feld auf und untersucht v. a. personenbezogene Einflussfaktoren, welche außerhalb allein öko-
nomisch rationaler Investitionsentscheidungen die Übernahme energieeffizienter Techniken 

1  Wissenschaftszentrum Straubing, Marketing und Management Nachwachsender Rohstoffe, Schulgasse 16, 
94315 Straubing, m.hertel@wz-straubing.de 

2  Dafür wurden die von ROGERS (2003) identifizierten Adoptionsfaktoren relativer Vorteil, Komplexität, Kom-
patibilität und wahrgenommenes Risiko angewandt. 
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im Gartenbau beeinflussen. Als erklärte Größen fungieren beobachtbare energieeffiziente 
Techniken (Klimacomputer, Energieschirm) sowie die allgemeine Energieeffizienz im gesam-
ten Produktionsprozess, wodurch auch nicht beobachtbare energierelevante Techniken und 
Methoden der Produktion erfasst werden. 

2 Theoretische Bezugspunkte  
Die Einführung von energieeffizienten Techniken ist allgemein als Innovationsadoption zu 
verstehen. Dabei reagieren potenzielle Adopter nach der Kenntnisnahme über die Existenz 
einer Innovation nicht direkt mit einer sofortigen Übernahme oder Ablehnung derselben, son-
dern durchlaufen einen mentalen Prozess, in dem Vor- und Nachteile oder eventuelle Risiken 
bewertet werden (KORNMEIER, 2008). Die endgültige Übernahme oder Ablehnung einer Inno-
vation bildet den Abschluss dieses Vorganges (BORCHERT et al., 2003). RYAN UND GROSS 
(1943) haben erstmals einen mehrstufigen, idealtypischen Adoptionsprozess beschrieben, in 
der Folge wurden unzählige weitere Prozessvarianten erarbeitet. Im Kern beinhalten alle Pro-
zesse die von RYAN UND GROSS vorgeschlagenen Stufen Awareness, Interest, Evaluation, Trial 
und Adoption. In der Adoptionsforschung sind der Adoptionsprozess und die Faktoren, die 
auf diesen Prozess einwirken, Gegenstand der Untersuchung (PEPELS, 2005). ROGERS (2003) 
hat in einer Metaanalyse eine Vielzahl von Adoptionsstudien ausgewertet und wichtige inno-
vationseigenen, adopterinhärenten und umfeldspezifischen Einflussfaktoren der Innovations-
adoption herausgearbeitet. Als innovationsbezogene Faktoren verstehen sich u. a. vom Adopter 
wahrgenommene Eigenschaften einer Innovation (TORNATZKY UND KLEIN, 1982). Die Adop-
tion ist demnach umso wahrscheinlicher, je größer der relative Vorteil, die Kompatibilität, die 
Erprobbarkeit und die Kommunizierbarkeit sind und je niedriger die Komplexität einer Inno-
vation ist (ALBERS, 1998; ROGERS, 2003). Darüber hinaus werden weitere Innovationseigen-
schaften wie wahrgenommenes Risiko, Neuartigkeit, Kapitalintensität oder Reifegrad einer 
Innovation genannt (LITFIN, 2000; LANGERT, 2007). In der Literatur wird jeweils die Wirkung 
dieser Eigenschaften erklärt und begründet, eine in sich geschlossene Theorie existiert aller-
dings nicht (TORNATZKY UND KLEIN, 1982; FRAMBACH UND BIJMOLT, 2011). Neben den inno-
vationsbezogenen Adoptionsfaktoren, sind in der wissenschaftlichen Forschung auch adopter-
bezogene Merkmale Gegenstand der Untersuchung. Dabei ist eine grundsätzliche Unterschei-
dung in personen-, und organisationsbezogene Faktoren vorzunehmen, je nachdem ob ein 
Individuum oder eine Organisation bzw. ein Unternehmen Untersuchungsgegenstand ist. Die 
vorliegende Untersuchung bezieht sich zwar auf Unternehmen, allerdings sind bei KMU die 
Merkmale (KENNEDY, 1983) einer idealtypischen Organisation nicht vollständig gegeben. Da 
sich Entscheidungsprozesse (z. B. bei Technikinvestitionen) in KMU stark  auf den Betriebs-
leiter konzentrieren, nehmen die Charakteristika dieser Person auch bei der Adoption energie-
effizienter Techniken eine hervorzuhebende Bedeutung ein. Neben sozio-ökonomischen Krite-
rien (Alter, Ausbildung etc.), werden in diesem Kontext vor allem psychographische (Erfah-
rung, Kaufhäufigkeit etc.) und verhaltensorientierte (Einstellung, Motive, Involvement etc.) 
Merkmale als bedeutsam angesehen (U. A. SORREL et al., 2000; SCHMID UND LAYER et al., 2003). 
U. a. die Theory of Reasoned Action (FISHBEIN UND AJZEN, 1975), die Theory of Planned 
Behaviour (AJZEN, 1991) und das Technology Acceptance Model (DAVIS et al., 1989) greifen 
derartige Merkmale auf und erklären Verhaltensweisen von Adoptern (PARKER UND CAST-
LEMAN, 2007). Als weitere Gruppe von Einflussfaktoren sind umfeldbezogene Adoptions-
determinanten zu nennen, zu welchen technologische, makroökonomische, politisch-recht- 
liche und sozio-kulturelle Aspekte zu zählen sind (WEIBER, 1992). 
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3 Hypothesenmodelle 
Um den verschiedenen Perspektiven der 
Adoptionsforschung gerecht zu werden und 
eine möglichst umfassende Analyse zu er-
reichen, werden zwei unterschiedliche Adop-
tionsmodelle konstruiert und empirisch über-
prüft. Die grundlegenden Beziehungen wer-
den in einem Basismodell (Abbildung 1), 
das sich an der Theory of Planned Behaviour 
und Theory of Reasoned Action anlehnt, 
formuliert (AJZEN, 1991). Der in vielen wis-
senschaftlichen Untersuchungen belegte Zu-
sammenhang zwischen Einstellung, Intention 
und Adoption soll hier auf energieeffiziente 
Techniken angewandt werden (MANSTEAD 
UND PARKER, 1995). Zudem werden weitere 
in der Literatur aufgezeigte umfeldspezifi-
sche Einflussfaktoren betrachtet. Die Subjek-
tive Norm repräsentiert den Einfluss nahe-
stehender Personen (Familie, Betriebsange-
hörige, Kollegen) auf Investitionsentschei-
dungen des Betriebsleiters (u. a. AJZEN, 1991; 
AJZEN, 1985). Restriktionen stehen für um-
feldspezifische Faktoren, welche auf die 
Technikadoption wirken (u. a. SCHWARZ- 
MEIER, 2007). Neben der Technikadoption 
wird die gemessene Energieeffizienz als wei-
tere abhängige Variable in das Kausalmodell 
integriert, um damit die Wirkung der Tech- 
nikadoption auf eine energieeffiziente Pro-
duktionsweise zu überprüfen. 
Im innovationsbezogenen Modell (Abbil-
dung 2) werden personenbezogene Faktoren 
und die vom Betriebsleiter bewerteten Tech-
nikeigenschaften auf die Technikadoption be-
zogen (ROGERS, 2003). Die im Gartenbau 
als bedeutend geltenden Techniken Energie-
schirm und Klimacomputer (ARAMYAN et al., 
2007; PIETOLA UND LANSINK, 2006) wurden 
hierfür beispielhaft herangezogen, wodurch 
sich zwei Modellvarianten ergeben. Zudem sind produktionstechnische Einflussfaktor im Mo-
dell berücksichtigt. Da angenommen wird, dass größere Flächen durch Fixkostendegression 
eine schnellere Einführung einer automatisierten Klimasteuerung fördern, ist im Klimacompu-
termodell die Produktionsfläche eines Betriebes als exogene Variable enthalten. Im Energie-
schirmmodell ist die Heizintensität als produktionstechnisches Einflussmerkmal berücksich-
tigt, da eine höhere Produktionstemperatur die Rendite von Energieschirmen steigert und da-
durch die Adoption begünstigt. Die letztendlich zu erklärende Größe ist die Energieeffizienz 
eines Unternehmens, welche die Anwendung aller energierelevanten Techniken repräsentiert.  
Neben der Bewertung beispielhafter Techniken und den produktionstechnischen Einfluss-
faktoren werden Umweltbewusstsein, Absorptionsfähigkeit von Innovationen und Innovativität   

Abbildung 1: Basismodell  

 
Quelle: Eigene Darstellung 

 

Abbildung 2: Innovationsmodell 

 
Quelle: Eigene Darstellung 
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als personeninhärente Merkmale des Betriebsleiters in das Modell integriert. Dabei wirken 
Innovativität, Absorptionsfähigkeit und Umweltbewusstsein sowohl positiv auf die Adoption 
von Klimacomputer bzw. Energieschirm, als auch positiv auf die Energieeffizienz, welche im 
Modell indirekt für die gesamte Energietechnik in der Produktion steht. 

4 Empirische Überprüfung 

4.1 Operationalisierung und Datenerhebung 
Die beiden Adoptionsmodelle werden mit Hilfe eigens erhobener Daten empirisch getestet. 
Die Studie bezieht sich mit dem Gartenbau auf eine einzelne, von KMU geprägte Branche 
(HERTEL et al., 2011), wodurch konstante externe Bedingungen und die Vergleichbarkeit der 
Untersuchungseinheiten gewährleistet werden. Der Unterglasgartenbau produziert relativ 
energieintensiv. Die Energiekosten betragen bis zu 30 % der gesamten Produktionskosten 
(HERTEL et al., 2011), wobei durch die Einführung moderner, effizienter Produktionstechniken 
hohe Energieeinsparungen möglich sind. In die mit den Merkmalen Unternehmensgröße so-
wie Produktionsschwerpunkt (Zierpflanzen, Gemüse) geschichtete Zufallsstichprobe wurden 
112 Betriebe aufgenommen. Die Datenerhebung erfolgte im Jahr 2010 durch ein persönliches 
Interview mit den Betriebsleitern. Die in den Modellen enthaltenen personenbezogenen Kon-
strukte wurden durch geeignete Statements bzw. Indikatoren, die überwiegend aus der wis-
senschaftlichen Literatur entnommen wurden, operationalisiert und von den Betriebsleitern 
auf einer fünfstufigen Likert-Skala bewertet.3 Die abhängigen Variablen Technikadoption und 
Energieeffizienz erforderten eine Aufnahme und Bewertung der eingesetzten Produktions- 
technik. Neben dem Anteil an installierten Energieschirmen in der Produktion, wurde der Ein-
satz von Klimacomputern im Konstrukt Technikadoption berücksichtigt. Da diese Techniken 
nur einen Teil der verfügbaren effizienzsteigernden Maßnahmen abbilden und eine Erfassung 
aller relevanten Techniken nur mit hohem Aufwand zu realisieren ist, wurde die Energieeffizi-
enz in der Produktion als Maßstab der Technikadoption herangezogen. Energieeffizienz bildet 
generell ein Input-Output-Verhältnis ab (PATTERSON, 1996) und kann im Gartenbau über das 
Verhältnis Energieeintrag (kWh) / Gradstunden Temperaturanhebung pro Grundflächenein-
heit (K h m²) definiert und gemessen werden (HERTEL UND BUECHNER, 2013). 

4.2 Partial-Least-Square-Analyse  
Da in dieser Studie verschiedene komplexe Hypothesensysteme empirisch getestet werden, 
bietet sich die Bildung und Überprüfung von Strukturgleichungsmodellen an (CHIN, 1998a). 
Innerhalb der Methodengruppe der Strukturgleichungsanalyse existieren zwei alternative An-
sätze: Die kovarianz- und varianzbasierten Schätzverfahren. Zur empirischen Überprüfung der 
Modelle dieser Studie wird ein varianzbasiertes Strukturgleichungsverfahren (PLS) genutzt, 
da diese Methodenvariante komplexe Untersuchungen mit einer relativ hohen Anzahl an Va-
riablen und Zusammenhängen zulässt. Die Umsetzung der statistischen Auswertung erfolgt 
mit dem frei verfügbaren Softwaretool SmartPLS 2.0 (RINGLE et al., 2005), welches den vari-
anzbasierten PLS-Algorithmus (BETZIN UND HENSELER, 2005) anwendet.  
Bei der Partial-Least-Square Methode werden formal ein inneres sowie ein äußeres Gleichungs-
system bestimmt (CHIN et al., 2006) (Abbildung 3). Die Beziehung der latenten Variablen 
kommt in dem inneren System zum Ausdruck und stellt die zu grundeliegende Theorie bzw. 
die kausalen Bezüge dar (Strukturmodell). Das äußere Gleichungssystem (1) bestimmt die Be-
ziehung der manifesten Variablen (xi) zu den Konstrukten (ηj) und wird als Messmodell be-
zeichnet (PANTEN UND THIES, 2006: 313). Die Schätzung des Strukturmodells entspricht einer  

3  Auf die Darstellung der 50 Statements dieser Untersuchung muss hier verzichtet werden. Eine vollständige 
Liste der angewandten Items ist vom Autor erhältlich. 
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multiplen Regressionsana-
lyse. Dabei bezeichnet ßij 
den Pfadkoeffizienten zwi-
schen den beiden Kon-
strukten η1 und η2 (BETZIN 
UND HENSELER, 2005). 
(1)  j ij i j

i
ßη η ζ= +∑  

Im Messgleichungssystem 
werden die Beziehungen 
der Indikatoren zu den la-
tenten Variablen festgelegt. 
Hier sind die Spezifikatio-
nen reflektiv und formativ 
zu unterscheiden. Reflektive Konstrukte (2) bestimmen die Ausprägung ihrer zugehörigen 
Items, daher wird das Messmodell als faktorenanalytisches Modell dargestellt. Die Ladungs-
koeffizienten λi entsprechen der Korrelation zwischen Konstrukt und Item und zeigen die 
Wertigkeit eines Indikators, wohingegen δi den Messfehler bezeichnet. 
(2)  i i j ix λη δ= +   

(3)  j i i j
i

xη γ ζ= +∑   

Im formativen Messmodell (3) ergibt sich der Konstruktwert ηj aus den gewichteten Indikato-
renausprägungen xi. Der Messfehler liegt hier auf der Konstruktebene und wird mit ζj be-
schrieben. Mit dem PLS-Ansatz wird das Ziel verfolgt, diese drei Gleichungen durch die ge-
gebenen empirischen Daten zu bestimmen. Die Schätzung der Konstruktwerte, Regressions-
koeffizienten des inneren Modells, der Ladungskoeffizienten und der Gewichte des äußeren 
Modells erfolgt in einer zweistufigen Berechnung. In einer ersten Stufe werden in einem itera-
tiven Prozess auf Grundlage der Rohdatenmatrix Werte für alle latenten Variablen geschätzt. 
Dabei wird eine Prozedur, die drei Schritte umfasst, mehrmals durchlaufen und wechselseitig 
eine innere und äußere Approximation der Werte ermittelt bis ein bestimmtes Konvergenzkri-
terium4 erfüllt ist (HENSELER et al., 2009). Nach Bestimmung der latenten Variablen in der 
ersten Berechnungsstufe, wird in einer zweiten Stufe das Verfahren der Kleinste-Quadrate-
Schätzung zur Ermittlung der Ladungen bzw. Gewichte des Messmodells sowie die Berech-
nung der Pfadkoeffizienten des Strukturmodells genutzt (SCHLODERER et al., 2009; PANTEN 
UND THIES, 2006). Pfad- und Ladungskoeffizienten entsprechen dabei den Koeffizienten der 
Regressionsgleichung, bei formativen Konstrukten stimmen die Gewichtskoeffizienten mit 
den Gewichten des letzten Berechnungsdurchlaufes überein (LOHMÖLLER, 1989). 

5 Ergebnisse 

5.1 Deskriptive Analyse des Datensatzes 
Von den 112 Befragten Unternehmen konnten 104 in die empirische Auswertung aufge- 
nommen werden, bei acht Betrieben waren die technischen Daten zur Ermittlung des Merk-
mals Energieeffizienz unzureichend. 85 % der Unternehmen produzieren vorwiegend Zier-
pflanzen, 15 % der Betriebe sind vollständig oder überwiegend5 dem Gemüsebau zuzuord-

4  Als Standardkriterium in SmartPLS gilt die Annäherung der äußeren und inneren Schätzwerte bis auf die 
vierte Nachkommastelle. 

5  Anteil des Produktionswertes von Zierpflanzen bzw. Gemüse größer als 50 % des Gesamtproduktionswertes. 

Abbildung 3: Struktur- und Messmodell  

 
Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an WEIBER UND MÜHLHAUS (2010) 
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nen.6 Der Median der Produktionsfläche liegt bei 4.015 m² und deckt sich weitgehend mit 
dem Wert aller produzierenden Gartenbaubetriebe in Bayern (STATISTISCHES BUNDESAMT, 
2006). Bezüglich des Energieverbrauchs unterscheiden sich die untersuchten Betriebe erheb-
lich. Der Median von ca. 600.000 kWh und ein arithmetisches Mittel von ca. 1.140.000 kWh 
deuten auf eine rechtsschiefe Verteilung dieses Merkmals hin. 70 % der Betriebe haben einen 
Jahresverbrauch kleiner als 1.000.000 kWh, wobei das Maximum bei 6.630.000 kWh liegt. 
Auch bezüglich des Heizbedarfs pro Flächeneinheit (m²) gibt es große Differenzen. 10 % der  
Unternehmen heizen weniger als 13.355 Gradstunden pro Jahr und Quadratmeter, das  
90-prozentige Quantil liegt mit 59.535 mehr als viermal so hoch und das Maximum mit 
112.668 fast zehnmal höher als das untere Dezil. 

Tabelle 1:  Ausgewählte deskriptive Ergebnisse (n=104) 
Dezil 1 2 3 4 5 6 7 8 9 

Hochglasflächen 
[m²] 1.598 1.974 2.622 3.196 4.015 5.330 6.598 9.128 16.946 

Energieverbrauch 
[kWh] 227.222 301.270 360.226 449.775 597.769 852.000 1.026.812 1.200.000 3.111.500 

Heizbedarf pro m² 
[Kh/Jahr] 13.355 17.632 20.592 23.838 27.945 30.625 34.615 42.544 59.535 

Energieeffizienz- 
wert  [WK-1m-2] 11,14 8,91 7,52 6,52 5,81 5,17 4,60 4,05 3,33 

Quelle: Eigene Berechnungen. 

 
Die Energieeffizienzkennzahl der Betriebe weist einen Median von 5,8 WK-1m-2 auf. 10 % 
der Betriebe haben einen Wert von unter 3,3 WK-1m-2, die ineffizientesten 10 % der Unter-
nehmen zeigen einen Index größer 11,1 WK-1m-2. Insgesamt ist auch hier die Variabilität 
groß, was aufgrund der unterschiedlichen Produktionstechniken und Strukturen der untersuch-
ten Gartenbaubetriebe nicht besonders überrascht.  

5.2 Ergebnisse der Strukturgleichungsanalyse 
In die zu prüfenden Strukturmodelle werden zunächst alle Items der zu beurteilenden Kon-
strukte eingebunden und deren Gütemaße bestimmt. Für reflektive Konstrukte sind die  
Ladung der Items, die interne Konsistenz, die durchschnittlich erfasste Varianz (DEV), die 
Diskriminanzvalidität sowie die Prognoserelevanz zu bewerten. Die im Modell enthaltenen 
formativen Variablen werden durch das Indikatorgewicht sowie den Variance Inflation Factor 
(VIF) bzw. die Prüfung auf Multikollinearität beurteilt. Nach der Anpassung des Messmodells 
wird das innere Modell geschätzt. Als Ergebnisse werden Pfadkoeffizienten und Bestimmt-
heitsmaße errechnet, die anhand eines Signifikanztests und der Effektstärke f² evaluiert wer-
den können. 
Im Basismodell bestätigen sich die meisten Zusammenhänge (Tabelle 2), die in ihrer Art in 
Abbildung 4 dargestellt werden. Für das Konstrukt Intention berechnet sich ein Bestimmt-
heitsmaß von R²=0,441. Dieser Wert ist vergleichsweise hoch und deutet auf eine gute Erklä-
rungskraft der ursächlichen Konstrukte Einstellung und Subjektive Norm hin. Der Pfadkoeffi-
zient Einstellung → Intention beträgt ß=0,508 und belegt die positive Korrelation der beiden 
Konstrukte sowie den Einfluss der Einstellung gegenüber Techniken und der Absicht diese 
einzusetzen.7 In anderen Studien konnten ähnliche Werte ermittelt werden, so sind in einer 

6  65,4 % der Betriebe erwirtschaften ihren Umsatz ausschließlich mit Zierpflanzen; neun Unternehmen (8,7 %) 
erzeugen ausnahmslos Gemüse. 

7  CHIN (1998b) bezeichnet in Partial-Least-Squares-Modellen Ergebnisse ab einem Pfadkoeffizienten vom 0,2 als 
interpretierbar, Lohmöller lässt hingegen bereits Koeffizienten ab 0,1 in Modellen zu (LOHMÖLLER, 1989). 
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Meta-Studie von MANSTEAD UND PARKER (1995) Korrelationen von durchschnittlich r=0,68 
zwischen Einstellung und Verhaltensabsicht festgestellt worden. 

Ebenso kann der in Abbildung 4 dargestell-
te, positive Zusammenhang (ß=0,253) zwi-
schen Subjektiver Norm und Intention be-
stätigt werden. MARCATI et al. (2008) beto-
nen, dass sich insbesondere bei kleinen, 
eigentümergeführten Unternehmen Abhän-
gigkeiten zwischen Einstellung, Subjektiver 
Norm und Verhaltensintention zeigen. In 
ihrer Studie konnten sie einen Regressions-
koeffizienten von 0,36 zwischen der unab-
hängigen Variable Subjektive Norm und 
dem Merkmal Verhaltensintention nachwei-
sen. GRANOSZEWSKI UND SPILLER  (2012) 
führen an, dass das soziale Umfeld ein star-
ker Prädiktor des Investitionsverhaltens in 
landwirtschaftlichen Betrieben ist. In klein-
strukturierten Unternehmen werden strategi-
sche Entscheidungen nicht isoliert, sondern 

vielmehr durch eine intensive Interaktion mit dem sozialen Umfeld getroffen. 
Zwischen der Bedeutung von Energie im Produktionsprozess und der Einstellung des Be-
triebsleiters zu energieeffizienter Technik wurde ein positiver Einfluss angenommen, der mit 
einem Pfadkoeffizienten von ß=0,399 bestätigt werden kann. Wie zu erwarten war, beein-
flusst die Relevanz des Produktionsfaktors Energie die Haltung der Betriebsleiter bezüglich 
Energietechnik.  
Ein sehr geringer, nicht signifikanter Zusammenhang (ß=-0,063) wird zwischen den Kon-
strukten Intention und der tatsächlichen Technikanwendung festgestellt. Die latente Variable 
Intention ist mit einem Mittelwert von 4,05 (s=0,79) auf der fünfstufigen Likert-Skala zwar 
vergleichsweise hoch, wodurch die Intention der Betriebsleiter, energieeffiziente Techniken 
einzusetzen und energieeffizient zu produzieren, deutlich wird. Die Absicht, energieeffizient 
zu produzieren, spiegelt sich allerdings nicht in der tatsächlichen Produktionseffizienz der 
untersuchten Gartenbauunternehmen wider. Die Effizienzwerte der Betriebe reichen von  
3,4 WK-1m-2 für das 0,1-Quantil bis zu 9,0 WK-1m-2 für das 0,9-Quantil (Tabelle 1). Werden 
die effizientesten Unternehmen als Benchmark herangezogen, so zeigt sich: Viele Unterneh-
men produzieren weit weniger effizient, als sie es beabsichtigen und verfügbare Techniken es 
ermöglichen würden. Der empirische Zusammenhang zwischen Intention und Verhalten ist in 
Bezug auf die Innovationsadoption meist nur schwach ausgeprägt, was u. a. mit dem Prozess-
charakter der Technikadoption zu erklären ist (ARTS et al., 2011; MORWITZ et al., 2007). Die-
ser bewirkt einen gewissen „time-lag“ zwischen der Absicht der Adoption und dem tatsächli-
chen Verhalten bzw. der Installation einer bestimmten energiesparenden Technik. Zudem än-
dern sich Einstellungen im Adoptionsprozess, sodass eine bestehende Übernahmeintention 
nicht zwangsläufig in die Adoption mündet. Ein weiterer Punkt sind externe Hemmnisse bzw. 
Restriktionen, welche die Umsetzung der Investitionsabsicht behindern (KRAUS, 1995). Dies 
zeigt sich durch das in das Modell einbezogene Konstrukt Restriktionen8, welches mit  
ß=-0,450 negativ auf die Technikanwendung wirkt. Neben Finanzierungsproblemen9 werden 

8  Folgende Restriktionen bzw. Items wurden in das Konstrukt aufgenommen: Technische Restriktionen, Unver-
einbarkeit mit strategischer Planung und negative gesamtwirtschaftliche Einschätzung. 

9  20,2 % der Befragten nennen die Finanzierung als Hindernis bezüglich der Investition in energieeffiziente 
Produktionsanlagen. 

Abbildung 4: Ergebnisse Basismodell  

 
Quelle: Eigene Berechnungen 
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auch Hindernisse technischer Natur sowie die Unsicherheit bezüglich der Betriebsnachfolge 
genannt.10 Betriebe, welche diese Restriktionen anführen, weisen einen niedrigeren Einsatz 
der betrachteten Techniken auf. Ein signifikanter Zusammenhang (ß=0,555) besteht zwischen 
den Merkmalen Technikanwendung und Energieeffizienz. Die Anwendung der beispielhaft 
betrachteten Techniken Energieschirm und Klimacomputer repräsentiert vergleichsweise gut 
eine energieeffiziente Produktion, ermöglicht aber dennoch kein vollständiges Abbild der 
Energieeffizienz. 

Tabelle 2:  Ergebnisse Basismodell 
Endogenes 
Konstrukt 

Bestimmt-
heitsmaß R² 

Exogenes  
Konstrukt 

Pfad- 
koeffizient 

t-Wer t 

Energieeffizienz 0,306  Technikadoption 0,555*** 8,759 
Technikadoption 0,175  Intention -0,063 n.s. 0,716 

 Restriktion -0,450*** 6,612 
Intention 0,441  Einstellung 0,508*** 5,079 

 Subjektive Norm 0,253*** 3,066 
Einstellung 0,159  Bedeutung Energie 0,399*** 5,007 

*** signifikant auf einem Niveau von 2,5 % (t-Wert ≥ 1,98);    ** signifikant auf einem Niveau von 5% (t-Wert ≥ 1,66),  
* signifikant auf einem Niveau von 10 % (t-Wert ≥ 1,29),   n.s. keine Signifikanz (t-Wert < 1,29) 
Quelle: Eigene Berechnungen. 

 
Im Innovationsmodell wird die Technikadoption durch bewertete Eigenschaften der Innova-
tionen, als auch durch persönliche Merkmale der Betriebsleiter erklärt. 
Im Energieschirmmodell zeigen sich zwischen den von ROGERS (2003) dargestellten Adop-
tionsfaktoren und der Technikübernahme ambivalente Pfadkoeffizienten (Tabelle 3). Der Ein-
fluss des Merkmals relativer Vorteil gegenüber Technikalternativen ist im Energieschirm-
modell mit ß=0,234 signifikant positiv, wohingegen die drei bewerteten Eigenschaften Kom-
patibilität, Komplexität und Risiko geringere, nicht signifikante Zusammenhänge aufweisen. 
Der technische Einflussfaktor Heizintensität wirkt mit ß=0,237 ebenso signifikant positiv auf 
die Anwendung von Energieschirmen, wie die personenbezogenen Variablen Innovativität 
(ß=0,234) und Absorptionsfähigkeit (ß=0,198). Für das Kriterium Umweltbewusstsein konnte 
hingegen kein Zusammenhang mit der Technikadoption festgestellt werden. Deutlichere 
Ergebnisse zeigen sich bei der Betrachtung der personenbezogenen Einflussfaktoren auf die 
endogene Variable Energieeffizienz. Die Merkmale Innovativität und Adoptionsfähigkeit 
wirken signifikant positiv auf die Energieeffizienz, wobei sich diese Resultate durch die 
Addition der direkten und indirekten Effekte geringfügig verstärken.11 Ein ausgeprägteres 
Umweltbewusstsein der Betriebsleiter ruft hingegen eine niedrigere Energieeffizienz im 
Produktionsprozess hervor (ß=-0,231). 
Im Innovationsmodell (Klimacomputer) (Tabelle 4) zeigen sich hinsichtlich der personenbe-
zogenen Einflussfaktoren vergleichbare Ergebnisse wie in der ersten Variante des Innovati-
onsmodells. Innovativität sowie Absorptionsfähigkeit wirken signifikant positiv auf die Tech-
nikadoption und Energieeffizienz. Das Merkmal Umweltbewusstsein zeigt keinen Zusam-
menhang zur Technikadoption, weist jedoch eine negative Wirkung (ß=-0,234) in Bezug zur 
Energieeffizienz auf. Die Eigenschaften der betrachteten Technik besitzen wiederum eine nur 
geringfügige Erklärungskraft. Der relative Vorteil sowie das wahrgenommene Risiko haben 

10  Die Korrelation zwischen Energieeffizienz und Unsicherheit bezüglich der Unternehmensnachfolge beträgt 
r=-0,270 (signifikant auf einem Niveau von 0,01, zweiseitig).  

11  Der totale Effekt des Merkmals Innovativität (0,293) ergibt sich aus der Addition der direkten Wirkung auf die 
Energieeffizienz (0,260) und des indirekten Effektes über den Mediator Energieschirmanteil (0,126 * 0,260 = 
0,033). 
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keinen Erklärungsbeitrag; der Zusammenhang zwischen Kompatibilität bzw. Komplexität und 
der Technikadoption ist hingegen auf niedrigem Niveau signifikant. Die technischen Kompo-
nente (Produktionsfläche) wirkt wie auch im Klimacomputermodell positiv auf die Technik-
adoption (ß=0,231). 

Tabelle 3:  Ergebnisse des Innovationsmodells (Energieschirm) 

Endogenes 
Konstrukt 

Bestimmt-
heitsmaß R² 

Exogenes Konstrukt Pfad- 
koeffizient 

t-Wert 

Anteil  
Energie- 
schirm 

0,357  Innovativität 0,126* 1,319 
 Umweltbewusstsein -0,062 n.s. 0,734 
 Absorptionsfähigkeit 0,198*** 2,215 
 Relativer Vorteil 0,234*** 2,507 
 Kompatibilität 0,013 n.s. 0,131 
 Komplexität -0,069 n.s. 0,726 
 Wahrgenommenes Risiko -0,126 n.s. 1,136 
 Heizintensität 0,237*** 2,728 

Energie-
effizienz- 
Index 

0,399  Anteil Energieschirm 0,260*** 3,101 
 Innovativität (direkt) 
 Innovativität (indirekt) 
 Innovativität (gesamt) 

0,260*** 
0,033 
0,293 

2,940 

 Umweltbewusstsein (direkt) 
 Umweltbewusstsein (indirekt) 
 Umweltbewusstsein (gesamt) 

-0,231*** 
-0,016 
-0,276 

3,062 

 Absorptionsfähigkeit (direkt) 
 Absorptionsfähigkeit (indirekt) 
 Absorptionsfähigkeit (gesamt) 

0,126*** 
0,052 
0,178 

2,588 

*** signifikant auf einem Niveau von 2,5 % (t-Wert ≥ 1,98); ** signifikant auf einem Niveau von 5%  
(t-Wert ≥ 1,66),   * signifikant auf einem Niveau von 10 % (t-Wert ≥ 1,29), n.s. keine Signifikanz (t-Wert < 1,29) 
Quelle: Eigene Berechnungen. 

 

Tabelle 4:  Ergebnisse des Innovationsmodells (Klimacomputer) 

Endogenes 
Konstrukt 

Bestimmt-
heitsmaß R² 

Exogenes Konstrukt Pfad- 
koeffizient 

t-Wert 

Klima- 
computer 

0,468  Innovativität 0,234*** 2,660 
 Umweltbewusstsein -0,025 n.s. 0,331 
 Absorptionsfähigkeit 0,162* 1,444 
 Relativer Vorteil 0,074 n.s. 0,707 
 Kompatibilität 0,201** 1,910 
 Komplexität -0,116* 1,439 
 Wahrgenommenes Risiko -0,046 n.s. 0,541 
 Produktionsfläche 0,231*** 2,311 

Energie- 
effizienz- 
Index 

0,356  Klimacomputer 0,134* 1,405 
 Innovativität (direkt) 
 Innovativität (indirekt) 
 Innovativität (gesamt) 

0,259*** 
0,031 
0,290 

2,836 

 Umweltbewusstsein (direkt) 
 Umweltbewusstsein (indirekt) 
 Umweltbewusstsein (gesamt) 

-0,234*** 
-0,003 
-0,237 

2,773 

 Absorptionsfähigkeit (direkt) 
 Absorptionsfähigkeit (indirekt) 
 Absorptionsfähigkeit (gesamt) 

0,243*** 
0,033 
0,276 

3,078 

*** signifikant auf einem Niveau von 2,5 % (t-Wert ≥ 1,98);   ** signifikant auf einem Niveau von 5%  
(t-Wert ≥ 1,66), * signifikant auf einem Niveau von 10 % (t-Wert ≥ 1,29),   n.s. keine Signifikanz (t-Wert < 1,29) 
Quelle: Eigene Berechnungen. 



 

Insgesamt zeigt sich in beiden Varianten des Innovationsmodells, dass innovative Betriebs-
leiter schneller und in einem größeren Maße auf energieeffiziente Produktionstechniken 
setzen. Vorangegangene Untersuchungen belegen insbesondere bei kleinen, eigentümerge-
führten Unternehmen den Zusammenhang zwischen Innovativität des Betriebsleiters und 
Technikadoption (MARCATI et al., 2008). Auch die Kausalität der Absorptionsfähigkeit be- 
züglich der Innovationsadoption wurde in der Literatur mehrfach beschrieben (SCHREYÖGG 
UND SCHMIDT, 2010) und kann hier bestätigt werden. Das Merkmal Umweltbewusstsein steht 
hingegen in beiden Innovationsmodellen in einem negativen Bezug zur Technikadoption bzw. 
Energieeffizienz der Unternehmen. Prinizipiell zeigen vorhergehende Studien eine nur 
geringe Abhängigkeit zwischen Umweltbewusstsein und Umweltverhalten (SIX, 1992), aller- 
dings ist ein negativer Zusammenhang überraschend und zunächst nicht erklärbar. Ein 
möglicher heuristischer Erklärungsansatz ist die generell geringe Größe von Unternehmen 
deren Betriebsleiter ein vergleichsweise hohes Umweltbewusstsein besitzen.12 Die von ROGERS 
(2003) vorgeschlagenen innovationsbezogenen Adoptionsfaktoren wirken relativ schwach auf 
die Technikadoption. Als signifikante Einflussfaktoren können lediglich die Kompatibilität 
der bestehenden Technik zur Anwendung eines Klimacomputers sowie der relative Vorteil 
eines Energieschirms zu alternativen Techniken genannt werden. 

6 Fazit 
Eine große Mehrheit der befragten Betriebsleiter spricht energieeffizienten Anlagen eine hohe 
Wirtschaftlichkeit bzw. Rendite zu (85,5 %), zudem zeigt sich eine insgesamt große Bereit-
schaft effiziente Techniken einsetzen zu wollen.13 Die in der Untersuchung empirisch erfasste 
Produktionseffizienz spiegelt diese Bereitschaft allerdings nicht wider, vielmehr ist zwischen 
den Betrieben eine hohe Diskrepanz bezüglich der Energieeffizienz in der Produktion festzu-
stellen. Dieses Missverhältnis zeigt sich im Basismodell dieser Untersuchung, in welchem 
zwischen den Merkmalen Intention und Technikanwendung kein Zusammenhang festgestellt 
werden konnte. Als mögliche Erklärung bieten sich investitionshemmende Restriktionen an, 
deren Einfluss auf die energetische Produktionseffizienz mit ß=-0,450 gemessen wurde. Inno-
vativität und Absorptionsfähigkeit von Innovationen sind die stärksten personenbezogenen 
Prädiktoren der Technikadoption, wohingegen Umweltbewusstsein ebenso wie technische Adop- 
tionsfaktoren keine bzw. nur eine geringe Wirkung auf die Technikübernahme bzw. Energie-
effizienz erkennen lassen.  
Die Ergebnisse der beiden betrachteten Modelle zeigen, dass Investitionsentscheidungen in 
energieeffiziente Produktionssysteme vielfältigen Einflussfaktoren unterliegen. Das politische 
Ziel, die Energieproduktivität in kleinen und mittleren Unternehmen zu steigern, lässt sich 
daher nicht eindimensional durch monetäre Fördermaßnahmen realisieren, sondern sollte  
einen ganzheitlichen Ansatz verfolgen, der neben finanziellen Aspekten auch individuelle 
Begebenheiten des Betriebes und der Entscheider berücksichtigt. Dies scheint aufgrund der 
Komplexität der Thematik nur durch individuelle Beratung erreichbar zu sein, deren gezielte 
Bereitstellung bzw. Förderung eine mögliche Maßnahme zur Verbesserung der Energiepro-
duktivität in KMU sein kann. 
Auf den gewonnenen Erkenntnissen können weitere Untersuchungen aufbauen, die beispiels-
weise die Diskrepanz zwischen Intention und Technikanwendung näher analysieren oder wei-
tere personenbezogene Aspekte aufgreifen. Weitergehend stellt sich die Frage inwiefern die 
erhaltenen Ergebnisse auf andere, durch KMU geprägte, Branchen übertragbar sind. 

12  Die Korrelation von Umweltbewusstsein und Produktionsfläche (m²) beträgt r=-0,215. 
13  86,6 % der befragten Betriebsleiter stimmen der Aussage „Sobald ich die Möglichkeiten habe, will ich unseren 

Betrieb mit den neusten, technischen Möglichkeiten zum Energiesparen ausstatten“ zu. 
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REGULIERUNGSPOLITISCHE EFFEKTE GESCHÜTZTER GEOGRAFISCHER 
HERKUNFTSANGABEN DER EU IN EINER DYNAMISCHEN UND 

QUALITÄTSPOLITISCHEN PERSPEKTIVE1 

Daniel Leufkens und Rebecca Schröck2  

Zusammenfassung  
Der in den letzten Jahrzehnten auftretende strukturelle Wandel in Produktion sowie Ver-
marktung von Agrarerzeugnissen und Lebensmitteln hin zu stärker verarbeiteten und differen-
zierteren Produkten wurde mittels der Verordnung (EU) Nr. 1151/2012 für geografische Her-
kunftsangaben durch die EU stark reglementiert. Der vorliegende Beitrag analysiert in diesem 
Rahmen die regulierungspolitische Funktion des europäischen Schutzes qualifizierter Her-
kunftsangaben anhand einer dynamischen und qualitätspolitischen Perspektive. Mittels wohl-
fahrtsökonomischer und spieltheoretischer Ansätze der Innovationsökonomie ist es für diesen 
Herkunftsschutz möglich zu zeigen, dass trotz der geforderten überdurchschnittlichen Pro-
duktqualität, die europäische Qualitätsregulierung dynamische Ineffizienzen erzeugen kann. 
Hedonische Preisanalysen für die Fleischerzeugnisse Rohschinken und Bratwurst offenbaren 
des Weiteren eine heterogene Verteilung der Zahlungsbereitschaft der Verbraucher für ge-
schützte Produkte. Die empirischen Ergebnisse fundieren demnach die Divergenzen zwischen 
der Schaffung eines eindeutigen Qualitätsindikators und deren Etablierung, weshalb auch ein 
Handlungsbedarf zur Anpassung der aktuellen Regulierung geschützter Herkunftsangaben 
existiert. 

Schlüsselwörter 
Herkunftsangaben, Qualitätsregulierung, Innovationsökonomie, Hedonische Preisanalyse 

1  Einleitung 
Die strukturellen Veränderungen auf den internationalen Agrarmärkten, welche sich von tra-
ditionellen Roh- und Einfachprodukten hin zu stark verarbeiteten und differenzierten Produk-
ten entwickeln, setzen den Verbraucher des 21. Jahrhunderts einer großen Qualitätsunsicher-
heit aus. Dieser Verunsicherung versucht die EU, mittels regulatorischer Maßnahmen im 
Rahmen geografischer Herkunftsangaben anhand der Verordnung (EU) Nr. 1151/2012 (VO 
1151/12)3 zu begegnen. Ziel ist hierbei, die europäischen Produzenten bei der Erzeugung qua-
litativ hochwertiger Produkte zu unterstützen und Konsumenten anhand von EU-Gütezeichen 
auf diese höherwertige Qualität hinzuweisen. Demnach ist jedoch die Frage zu stellen, welche 
Produktcharakteristika die Konsumenten besonders schätzen und als wesentliche Qualitätskri-
terien verstehen. Im Rahmen der Verbraucherforschung konnten dabei die geografischen 
Herkunftsangaben identifiziert werden, die offenbar von vielen Konsumenten als wichtiger 
Qualitätsindikator wahrgenommen und genutzt werden (vgl. SKURAS und DIMARA, 2004; VAN 
ITTERSUM et al., 2007). Als Folge dieser Beobachtung wurden Herkunftsangaben zu einem 
wichtigen Instrument der EU-Qualitätspolitik für Agrarerzeugnisse und anhand der VO 
1151/12 Gütezeichen zu einem Qualitätsindikator für Konsumenten (vgl. BECKER, 2009). Je-
doch stellen sich im Rahmen dieser europäischen Regulierung die Fragen nach (i) Anreiz- 

1 Die Reihenfolge der Autoren ist alphabetisch. Es wird keine Erstautorenschaft zugewiesen. Wir danken 
Herrn Prof. Dr. U. Hamm, Universität Kassel, für die Überlassung der Daten des GfK-Haushaltspanels. 

2 Daniel Leufkens und Rebecca Schröck, Justus-Liebig-Universität Gießen, Senckenbergstraße 3, D-35390 
Gießen, Daniel.Leufkens@agrar.uni-giessen.de 

3 Vormals Verordnung (EG) 510/2006, welche zum 03.01.2013 durch die VO 1151/12 abgelöst wurde. 
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effekten für die Qualität von Agrarerzeugnissen auf Produzentenebene sowie (ii) dem Einfluss 
auf die Qualitätswahrnehmung der Verbraucher. Der vorliegende Beitrag analysiert daher die 
regulierungspolitische Funktion des Schutzes qualifizierter Herkunftsangaben der EU anhand 
einer dynamischen und qualitätspolitischen Perspektive. Hierzu erfolgt nach dieser Einleitung 
in Abschnitt 2 eine wohlfahrtsökonomische und spieltheoretische Analyse innovationsöko-
nomischer Wirkungseffekte der VO 1151/12. Abschnitt 3 ermittelt anhand hedonischer Preis-
analysen der Fleischerzeugnisse Rohschinken und Bratwurst empirisch die durch verschiedene 
Qualitätsindikatoren erzielten Preisaufschläge, während Abschnitt 4 auf Grundlage der eruier-
ten Ergebnisse mit einer Diskussion und deren Schlussfolgerungen schließt. 

2  Theoretische Überlegungen 
Als sogenannte GEO-Verordnung4 schuf die EU durch VO 1151/12 ein „Sui-Generis“ Schutz-
system für geografische Herkunftsangaben mit besonderen Qualitätseigenschaften (vgl. 
PROFETA, BALLING und ENNEKING, 2006; HERRMANN, MARAUHN und TEUBER, 2008). Die 
Besonderheit des Schutzsystems der GEO-Verordnung zeichnet sich dabei durch den umfang-
reichen Begriffsschutz5 des Art. 13 VO 1151/12 sowie die exklusive Ausrichtung auf qualifi-
zierte Herkunftsangaben6 aus. Diese Herkunftsangabe erfordert hierbei eine eindeutige „Her-
kunft-Qualitäts-Beziehung“, durch welche die Qualitätsaussage an den geografischen Ur-
sprung gekoppelt wird (vgl. BENNER, 2000). Im Rahmen des Schutzsystems der VO 1151/12 
wird des Weiteren anhand der Produktionsstufen zwischen einer geschützten Ursprungsbe-
zeichnung (g.U.) und geschützten geografischen Angabe (g.g.A.) unterschieden (vgl. Art. 4 
VO 1151/12).7 Somit müssen Produkte für die Kennzeichnung mit einer g.U. ihre „Güte oder 
Eigenschaften überwiegend oder ausschließlich den geografischen Verhältnissen“ (Art. 5 Abs. 1 
lit b VO 1151/12) verdanken, bzw. muss sich für eine g.g.A. „dessen Qualität, Ansehen oder 
eine andere Eigenschaft wesentlich auf [... dessen] geografischen Ursprung“ (Art. 5 Abs. 2 lit b 
VO 1151/12) zurückführen lassen. Hierdurch soll ein verbindlicher Qualitätsstandard der  
geografischen Herkunftsangabe sowie deren qualitätsbestimmenden Produktcharakteristika 
aufgestellt werden. Der Zusammenhang zwischen Herkunft und Qualität stellt für die VO 
1151/12 somit eine notwendige Bedingung dar und bildet die  Grundlage des regulatorischen 
Eingriffs der EU bei qualifizierten Herkunftsangaben (vgl. OBERGFELL, 2000). 

2.1  Staatliche Regulierung der VO 1151/12   
Zur Aufnahme in das Schutzsystem der VO 1151/12 müssen Produkte daher zunächst einmal 
die materielle Schutzvoraussetzung erfüllen. Diese verlangt die genaue Beschreibung des Er-
zeugnisses sowie einen Nachweis (Produktspezifikation) über dessen Zusammenhang mit den 
geografischen Verhältnissen (vgl. Art. 7 Abs. 1 lit f VO 1151/12). Die Produktspezifikation 
muss zu diesem Zweck folgendes enthalten, Art. 7 Abs. 1 VO 1151/12 lit:  

4 Gültig für Agrarerzeugnisse und Lebensmittel mit Ausnahme von Spirituosen, aromatisierten Weinen und 
Weinbauerzeugnissen, welche gesondert behandelt werden (vgl. Art. 2 Abs. 2 VO 1151/12). 

5 Dieser meint den Schutz eingetragener Begriffe gemäß VO 1151/12, welche gegen „jede direkte oder indi-
rekte kommerzielle Verwendung“ (Art. 13 Abs. 1 lit a VO 1151/12), „jede widerrechtliche Aneignung, 
Nachahmung oder Anspielung“ (Art. 13 Abs. 1 lit b VO 1151/12) sowie „alle sonstigen falschen oder irre-
führenden Angaben, die sich auf [...] wesentliche Eigenschaften der Erzeugnisse beziehen“ (Art. 13 Abs. 1 lit 
c VO 1151/12) geschützt sind.  

6 Diese unterscheidet sich dabei von einer einfachen oder kombinierten Herkunftsangabe. Siehe zur genauen 
Unterscheidung BECKER (2005: 1ff.) oder auch SPILLER, VOSS und DEIMEL (2007: 189). 

7 Das g.U.-Label erhalten Produkte, die sämtliche Produktionsschritte (Erzeugung, Verarbeitung und Zuberei-
tung) in einem abgegrenzten geografischen Gebiet nach einem anerkannten und festgelegten Verfahren 
durchlaufen, während das g.g.A.-Label Produkte mit einer engen Verbindung der Agrarerzeugnisse mit dem 
Herkunftsgebiet erhalten, wobei mindestens ein Produktionsschritt im Herkunftsgebiet erfolgen muss (vgl. 
Art. 5 VO 1151/12). 
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a)  den [...] zu schützenden Namen [...];  
b)  eine Beschreibung des Erzeugnisses, gegebenenfalls einschließlich der Rohstoffe [...];  
c)  die Abgrenzung des geografischen Gebiets [...];  
e)  die Beschreibung des Verfahrens zur Gewinnung des Erzeugnisses und gegebenenfalls die 

redlichen und ständigen örtlichen Verfahren sowie die Angaben über die Aufmachung [...].  
Hierbei umfasst die Spezifikation zum einen das Produkt selbst, für welches der Name (lit a), 
die Aufmachung (lit e) sowie die verwendeten Inhaltsstoffe (lit b) definiert werden und zum 
anderen die zur Erzeugung notwendigen Produktionsprozesse, welche durch die Festsetzung 
der Produktionsstätte (lit c) und Produktionsverfahren (lit e) erfolgen. Somit werden Produ-
zenten im Rahmen der materiellen Schutzvoraussetzung von VO 1151/12 zu einer klaren De-
finition der Produkt- sowie Prozessstandards anhand der Produktspezifikation und hierdurch 
zu einer festgesetzten Qualität des Produktes verpflichtet (vgl. BENNER, 2000; BMELV, 2012: 
25f.).  
Demgegenüber regelt die formelle Schutzvoraussetzung der VO 1151/12 die Aufnahme in das 
GEO-Schutzsystem. Diese wird durch Bewilligung eines Eintragungsantrages und Registrie-
rung in die von der EU geführte DOOR DATENBANK (2013)8 erfüllt, für welche wiederum die 
Europäische Kommission für Landwirtschaft und Ländliche Entwicklung verantwortlich ist.9 
Der Antrag auf Eintragung kann dabei grundsätzlich nur durch eine Vereinigung (bzw. Pro-
duzentengruppe) geschehen (vgl. Art. 49 Abs. 1 VO 1151/12) und bezeichnet „jede Art von 
Zusammenschluss, ungeachtet ihrer Rechtsform, insbesondere zusammengesetzt aus Erzeu-
gern oder Verarbeitern des gleichen Erzeugnisses“ (Art. 3 Abs. 2 VO 1151/12).10 Ebenso 
können auch Änderungen der Eintragung nur durch die hiervon betroffene Vereinigung (mit 
berechtigtem Interesse) erfolgen, welche zu diesem Zweck einen Änderungsantrag an die na-
tionale Behörde oder EU Kommission richten muss (vgl. Art. 53 VO 1151/12). Somit werden 
Produzenten im Rahmen der formellen Schutzvoraussetzung von VO 1151/12 zu einer Verei-
nigung gedrängt, welcher die Festlegung der Produkte sowie Produktionsprozesse und dem-
nach der verbindlichen Qualität obliegt. Die EU-Gütezeichen einer g.U. oder g.g.A. regulieren 
demnach festgesetzte Qualitätseigenschaften, die gemäß einer angefertigten Produktspezifika-
tion durch Vereinigung bestimmt werden. 

2.2  Dynamische Ineffizienzen der VO 1151/12 

Zunächst einmal scheint die staatliche Regulierung qualifizierter Herkunftsangaben im Rah-
men der VO 1151/12 für Produzenten die Möglichkeit zu schaffen, ihre überdurchschnittliche 
Produktqualität durch die Kennzeichnung einer g.U. bzw. g.g.A. schützen zu lassen. Aller-
dings besteht eine weitere Besonderheit der GEO-Verordnung in einer zeitlich unlimitierten 
Aufrechterhaltung des Schutzes eines eingetragenen Produkts. Dieser bleibt existent, solange 
Boden, Klima, Flora, Humankapital oder andere Eigenschaften im Produkt und Produktions-
prozess erhalten bleiben (vgl. IBELE, 2009). Hierdurch ergibt sich jedoch ein dynamisches An-
reizproblem, da die Änderung des Produkts selbst oder des Produktionsprozesses für die Ver-
einigung im Falle ihrer monopolistischen Qualitätsfestsetzung wenig attraktiv erscheint. 
Abbildung 1 zeigt zu diesem Zweck dynamische Anreizeffekte eines Monopolisten und eines 
im Bertrand-Wettbewerb stehenden Produzenten.11 Im Falle einer nicht-drastischen Innova-

                                                 
8 Das Register ist dabei durch die DOOR DATENBANK (2013) als Internetdatenbank öffentlich zugänglich und 

enthält alle registrierten Eintragungen nach VO 1151/12. 
9 Hierbei durchlaufen Eintragungsanträge ein zweistufiges (nationales und europäisches) Zertifizierungssys-

tem. Siehe für eine genaue Darstellung Art. 5 VO 1151/12 sowie SPILLER, VOSS und DEIMEL (2007: 189). 
10 In Ausnahmefällen kann jedoch auch eine einzelne natürliche oder juristische Person antragsberechtigt wer-

den (vgl. Art. 49 Abs.1 VO 1151/12), wobei Vereinigungen nur für die von ihnen erzeugten oder gewonne-
nen Agrarerzeugnisse einen Antrag auf Eintragung stellen dürfen (vgl. Art. 49 Abs. 1 VO 1151/12). 

11 Der vorgestellte Ansatz basiert auf der Arbeit von ARROW (1962). 



 

tion12 mit Schutzrechten der Innovation (z.B. mittels einer Produktspezifikation der VO 
1151/12) hat der monopolistische Produzent hierbei einen  geringeren Anreiz, Produkt- oder 
Prozessinnovationen durchzuführen als ein Produzent im freien Wettbewerb. Eine Innovation 
wird in Abbildung 1 durch die Reduktion der Grenzkosten (Δk) dargestellt. Der gewinnmaxi-
mierende Monopolist würde demnach seinen Grenzerlös (GE) gleich den neuen Grenzkosten 
(k') setzen. Hierdurch würde sein Preis von pV(k) auf pV(k') sinken, während seine Menge von 
mV(k) auf mV(k') stiege, wodurch sich ein Innovationsanreiz der Fläche b + c - a ergäbe. Ein 
Anbieter im Bertrand-Wettbewerb wäre durch seine Innovation jedoch in der Lage, von einem 
Preis entsprechend der Grenzkosten k zu einem Preis k − ε anzubieten, wobei ε einer minima-
len Preisreduktion entspricht. Hierdurch würde der vormals im Wettbewerb stehende Anbieter 
nun durch die Innovation preisgünstigster Anbieter werden und den gesamten Markt bedie-
nen, wodurch sein Innovationsanreiz durch die Fläche b + d und somit eindeutig größer als  
b + c - a gekennzeichnet wäre. Bei Anwendung diese theoretischen Erkenntnisse auf eine 
Vereinigung im Sinne der VO 1151/12 wird deutlich, dass die Vereinigung als Ganzes im 
Rahmen ihres monopolistischen Qualitätsschutzes und der sich hieraus ergebenden monopo-
listischen Marktstellung einen wesentlich geringeren Anreiz zur Qualitätsverbesserung durch 
Innovationen hat als Organisationen, die keinen Schutz nach VO 1151/12 besitzen. 

Abbildung 1: Innovationsanreize für geschützte Herkunftsangaben nach VO 1151/12 

 
Anmerkungen: V – Vereinigung; OV – Ohne-Vereinigung; k – Grenzkosten; p – Preis; m – Menge. 
Quelle: Eigene Darstellung. 

  

12 Diese meint eine Innovation, nach welcher der neue Marktpreis (pV(k')) noch immer über den vorherigen 
Grenzkosten (k) vor Einführung der Innovation liegt (pV(k') > k). 
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Aus dynamischer Perspektive entsteht unter den Produzenten ein weiteres Problem des Innova-
tionsanreizes. Durch die VO 1151/12 müssen sich die einzelnen Produzenten zu einer Vereini-
gung zusammenfinden und gemeinsam die zu schützende Produktqualität festlegen. Die Pro-
duktqualität entspricht demnach der Festlegung aller Produzenten. In dieser Konstellation hat 
der einzelne Produzent nun keinen Anreiz, für das gemeinschaftlich geschützte Produkt eine 
Produkt- oder Produktionsprozessinnovation durchzuführen, wie Abbildung 2 als Darstellung 
innerhalb des Bertrand-Wettbewerbs für eine Vereinigung nach VO 1151/12 verdeutlicht. 

Abbildung 2:  Innovationsfehlanreize einer Vereinigung nach VO 1151/12  

 
Anmerkungen: πi – Produzentengewinn; F – Innovationskosten. 
Quelle: Eigene Darstellung. 

 
Der einzelne Produzent (hier A bzw. B) hat im Rahmen der VO 1151/12 keinen Anreiz, in 
Forschung und Entwicklung bezüglich des geschützten Produkts zu investieren, da die entste-
henden Produkt- oder Produktionsprozessinnovationen aufgrund einer Antragsänderung ge-
mäß des Art. 53 VO 1151/12 der gesamten Vereinigung zugute kommen (im Bertrand-Wett-
bewerb: πi = 0), während der einzelne Produzent die Entwicklungskosten (F) selbst zu tragen 
hat. Demnach ist es für den einzelnen Produzenten innerhalb seiner Vereinigung am lukrativs-
ten, nicht in Innovationen zu investieren und sich als Trittbrettfahrer zu verhalten. Hierdurch 
entsteht das in Abbildung 2 markierte Nash-Gleichgewicht, in dem kein Produzent Innovatio-
nen initiieren und demnach auch keine Qualitätsverbesserung stattfinden würde.  
Insgesamt wurde somit im theoretischen Teil des Beitrags anhand von wohlfahrtsökonomi-
schen und spieltheoretischen Ansätzen der Innovationsökonomie aufgezeigt, inwiefern die 
materiellen Schutzvoraussetzungen einer Produktspezifikation gemäß der VO 1151/12 zu 
einer Qualitätsmonopolisierung der geschützten Agrarerzeugnisse und Lebensmittel führen, 
wodurch deutlich geringere Innovationsanreize im Vergleich zur Wettbewerbssituation zu 
erwarten sind. Des Weiteren führen die von der GEO-Verordnung geforderten institutionellen 
Rahmenbedingungen der Vereinigung zu einem Innovationsdilemma, in welchem der einzel-
ne Produzent keinen Anreiz hat, in Produkt- oder Produktionsprozessinnovationen zu inves-
tieren. Daher erzeugt die VO 1151/12, trotz der statisch geforderten Erzeugung überdurch-
schnittlicher Produktqualität, dynamische Ineffizienzen der langfristigen Qualitätssicherung 
und -entwicklung, aufgrund derer das Ziel einer nachhaltigen EU-Qualitätsregulierung für 
qualifizierte Herkunftsangaben verfehlt wird. Zunächst einmal scheint es hierbei offensicht-
lich zu sein, dass die VO 1151/12 kein Anreizsystem für Innovationen, sondern vielmehr ein 
Schutzsystem für geschichtlich entstandene Regionen (Boden, Klima, Traditionen) und der 
hieraus entstehenden Beziehung zwischen den Produkten und ihrer Herkunft sowie deren ein-
zigartigen Charakters schaffen möchte (vgl. IBELE, 2009). Allerdings führt die statische Be-
trachtung im Rahmen einer Qualitätsregulierung anhand der dynamischen Perspektive zu  
einer relativen Verschlechterung der Produktqualität, da Anreize zur Einbeziehung des tech- 
nischen Fortschritts und Innovationen aufgrund der VO 1151/12 stark beschränkt werden. 
Folglich verfehlt die EU-Regulierung qualifizierter Herkunftsangaben zunächst ihr Ziel, dem 
Konsumenten langfristig einen verlässlichen Qualitätsindikator zu schaffen. Demnach bleibt 
allerdings weiter zu fragen, inwieweit die g.U.- bzw. g.g.A.-Label dem Verbraucher als Quali-
tätsindikator dienen.  
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3  Empirische Analyse 
Nach der wohlfahrtsökonomischen und spieltheoretischen Analyse der von VO 1151/12 für 
qualifizierte Herkunftsangaben ausgehenden Effekte auf Produktqualität und Innovationen 
wird im Folgenden empirisch untersucht, ob das Ziel der EU-Gütezeichen, Konsumenten eine 
überdurchschnittlich gute Qualität der Produkte zu signalisieren, erreicht wird. Dabei ist an-
zunehmen, dass eine durch den Konsumenten wahrgenommene, superiore Qualität zu einer 
erhöhten Zahlungsbereitschaft für das entsprechende Produkt führt und folglich höhere 
Marktpreise erzielt. Inwieweit die EU-Gütezeichen in der Warengruppe Fleischerzeugnisse 
Preisaufschläge erzielen, wird nun mit Hilfe hedonischer Preisanalysen untersucht. Darüber 
hinaus soll geprüft werden, ob sich die Zahlungsbereitschaft der Verbraucher für EU-Güte-
zeichen zwischen verschiedenen Produkten unterscheidet. Jüngere Preisanalysen, die Her-
kunftseffekte untersuchten, haben an den Beispielen von Wein (COSTANIGRO, MCCLUSKEY 
und MITTELHAMMER, 2007; COSTANIGRO, MCCLUSKEY und GOEMAN, 2010), Kaffee (TEUBER 
und HERRMANN, 2012) und Kalbfleisch (LOUREIRO und MCCLUSKEY, 2000) gezeigt, dass der 
Herkunftsaspekt nicht in allen Marktsegmenten und auf allen Preis- bzw. Qualitätsstufen den 
gleichen Preiseffekt erzielt. Um den Preiseffekt der EU-Herkunftszeichen differenziert zu 
analysieren, werden aus der Warengruppe Fleisch- und Fleischerzeugnisse die beiden Pro-
duktgruppen Rohschinken und Bratwurst herausgegriffen und im Detail analysiert. 

3.1  Datengrundlage: GfK-Haushaltspanel und DOOR Datenbank 
Grundlage der empirischen Analyse sind Daten des Haushaltspanels GfK ConsumerScan 
Fresh Food der Gesellschaft für Konsumforschung (GfK) in Nürnberg für den Zeitraum von 
2004 bis 2008. Das Verbraucherpanel erfasst die Einkäufe frischer Lebensmittel von rund 
13.000 für Deutschland repräsentativer Haushalte13. Die Haushalte dokumentierten regelmä-
ßig (im Idealfall täglich, zumindest aber wöchentlich) und fortlaufend ihre Einkäufe. Für jedes 
gekaufte Produkt wurden Kaufdatum, gekaufte Menge, Preis, Name und Ort der Einkaufsstät-
te sowie eine Reihe Weiterer Produktcharakteristika wie Tierart oder Verpackungsform ange-
geben. Der Datensatz umfasst Produkte mit und ohne EAN-Code. Um auch Preiseffekte von 
geschützten geografischen Herkunftszeichen (GGH) untersuchen zu können, wurden die Da-
ten um Informationen aus der DOOR DATENBANK (2013) geschützter Produkte der EU erwei-
tert. Gegenstand der empirischen Analyse sind die Fleischerzeugnisse Rohschinken und Rost-
bratwürste. In beiden Fällen handelt es sich um Produktgruppen mit vergleichsweise hohen 
Marktanteilen von Produkten mit geschützter geografischer Herkunftsangabe. Bei der Analyse 
von Rohschinken werden nur Produkte aus Schweinefleisch berücksichtigt. Neben Rohschin-
ken und Schinkenspeck ohne Herkunftsangabe sind Südtiroler Speck (g.g.A.), Schwarzwälder 
Schinken (g.g.A.), Parmaschinken (g.U.) und Serranoschinken (g.t.S.)14 erfasst. Bei Bratwürs-
ten werden neben Brat- und Rostbratwurst ohne Herkunftszeichen Nürnberger Rostbratwürste 
(g.g.A.) und Thüringer Rostbratwürste (g.g.A.) analysiert. Trotz der engen Abgrenzung der 
Produktgruppen sind die untersuchten Güter keineswegs homogen. Ein rein deskriptiv be-
rechneter Preisaufschlag für EU-Gütezeichen würde nur ein verzerrtes Bild des tatsächlichen 
Preiseffekts liefern, da er zumindest in Teilen auf Unterschiede in weiteren Produkteigen-
schaften zurückgeführt werden kann. 
  

13 Einige Haushalte haben das Panel während des Untersuchungszeitraums verlassen und neue Haushalte sind 
hinzugekommen. Daher weicht die Anzahl im Sample (14.500) von der durchschnittlichen Anzahl (13.000) ab. 

14 Das g.t.S.-Label für garantiert traditionelle Spezialität (g.t.S.), wird ebenfalls im Rahmen der VO 1151/12 
geregelt. Hierbei wird der Schutz anhand traditioneller Zusammensetzungen und Charakteristika festgestellt. 
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Tabelle 1:  Deskriptive Statistik der Variablen (N=407.033 bzw. 335.922) 

Variablen und ihre Definition 
Rohschinken Bratwurst 
MW SD MW SD 

Abhängige Variable:     

piht Preis: deflationierter Preis (€/kg) von Produkt i zum Zeitpunkt t  12,529 5,592 5,606 2,219 

Unabhängige Variablen:     

t 
Trend: Wöchentliche Trendvariable  
(erste Woche in 2004=1) 131,60 74,71 129,21 74,459 

Dez Dezember: Dummyvariable für den Monat Dezember 
(RK: Januar bis November) 0,096 0,295 0,071 0,256 

EKSj 

Einkaufstätte: Dummyvariablen für die Einkaufstätte j: j =1-5, mit     
1 = Discountgeschäft (RK) 0,543 0,498 0,451 0,498 
2 = Supermarkt 0,132 0,339 0,128 0,334 
3 = SB-Warenhaus und Verbrauchermarkt 0,212 0,409 0,247 0,431 
4 = Naturkosthandel 0,005 0,023 0,003 0,036 
5 = sonstige Einkaufstätten 0,108 0,311 0,168 0,374 

VKFF Sonderangebot: Dummyvariable für Verkaufsförderungsaktionen bzw. 
Sonderpreise (RK: Normalpreis) 0,018 0,133 0,052 0,221 

PEk 

Produkteigenschaften: Dummyvariablen für die Eigenschaft k: k =1-6, mit     
1 = Marke: Produkte von Herstellermarken (RK: Handelsmarke) 0,260 0,439 0,360 0,480 
2 = Lose: lose verkaufte Produkte (RK: SB-Ware) 0,228 0,420 0,251 0,434 
3 = Vpck:Verpackungsgröße (kg) 0,206 0,197 0,511 0,513 
4 = Bio: Bioprodukte (RK: konventionelle Erzeugung) 0,009 0,087 0,005 0,072 
5 = GGH: Produkte mit EU-Gütezeichen (RK: kein Zeichen) 0,297 0,457 0,233 0,423 
6 = Serrano: Serranoschinken (RK: kein Serranoschinken) 0,067 0,251 --- --- 
7 = Parma: Parmaschinken (RK: kein Parmaschinken) 0,019 0,136 --- --- 

Anmerkungen: MW - Mittelwert; SD - Standardfehler; RK - Referenzkategorie. 
Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des GfK Haushaltspanels Consumer Scan Fresh Food, 2004-2008.  

 
So wurde geschützter Rohschinken tendenziell in größeren Verpackungseinheiten und ver-
stärkt in Supermärkten und SB-Warenhäusern gekauft und seltener in Metzgereien als Pro-
dukte ohne geografischen Herkunftsschutz. Geschützte Bratwürste wurden deutlich häufiger 
in Discountgeschäften gekauft als Produkte ohne EU-Gütezeichen. Um den Preiseffekt der 
geografischen Herkunftsangabe von Einflüssen anderer Eigenschaften, die mit der Herkunfts-
angabe korreliert sind, zu trennen, werden hedonische Preisanalysen durchgeführt. Tabelle 1 
zeigt deskriptive Kennzahlen für die in den Analysen verwendeten Variablen. Durchschnitt-
lich zahlten die Haushalte 12,53 €/kg für Rohschinken und 5,61 €/kg für Bratwurst. Die Werte 
der Standardabweichung unterstreichen, dass es deutliche Preisvariationen innerhalb der Pro-
duktgruppen gibt. Folglich eignen sich die Daten gut für eine hedonische Analyse, die Preis-
variationen durch Produkt- und Einkaufstättencharakteristika erklären soll. Rohschinken wur-
de zu 54,3 % in Discountgeschäften gekauft, Bratwurst zu 45,1 %. In beiden Produktgruppen 
waren SB-Warenhäuser und Verbrauchermärkte der zweitstärkste Vertriebskanal. Den sonsti-
gen Einkaufstätten kam mit 16,8 % bei Bratwürsten eine größere Bedeutung zu als bei Roh-
schinken. Bei 5,2 % der Einkäufe von Bratwurst handelte es sich um ein Sonderangebot und 
bei 36,0 % um ein Markenprodukt. Bei Rohschinken waren die Anteile von Sonderangeboten 
und Markenprodukten mit 1,8 % bzw. 22,8 % deutlich niedriger. Bei 23,3 % der Einkäufe von 
Bratwurst bzw. 29,7 % von Rohschinken trug das Produkt ein g.U.- oder g.g.A.-Label. 
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3.2  Methodik: Ansatz der hedonischen Preisanalyse und Modellspezifikation 
Um herauszufinden, ob geografische Herkunftsangaben der EU zu Preisaufschlägen bei Roh-
schinken und Bratwurst führen und wie hoch diese sind, wird auf das Konzept der hedo-
nischen Preisanalyse zurückgegriffen. Der Ansatz geht auf LANCASTER (1966) und ROSEN 
(1974) zurück. Abgeleitet aus Angebots-, Nachfragefunktion und Marktgleichgewicht wird 
ein reduziertes Preismodell geschätzt, das sowohl Nichtpreisvariablen, die die Angebots-
menge sowie die Nachfragemenge determinieren, berücksichtigt. Der Gleichgewichtspreis p, 
den ein Haushalt h zum Zeitpunkt t für ein bestimmtes Produkt i zahlt, ist abhängig von den 
Produkteigenschaften: 

(1) iht
k

k
iht

k
iht

j

j
iht

j
tiht PEVKFFEKSDeztp εββββββ ∑∑ ++++++= 543210  

Um kontinuierlichen Preissteigerungen über den Untersuchungszeitraum Rechnung zu tragen, 
wird eine Trendvariable t in das Modell aufgenommen. Es ist zu erwarten, dass gerade bei 
Rohschinken das Weihnachtsfest einen Einfluss auf die Nachfrage und die Zahlungsbereit-
schaft der Verbraucher hat. Dieser Effekt soll durch eine Dummyvariable Dez für den Monat 
Dezember erfasst werden. Die Einkaufstätte, das heißt die Preisstrategie des Einzelhändlers 
und umgesetzte Menge, spielt eine entscheidende Rolle für die Preisbildung. Aus diesem 
Grund werden in der hedonischen Preisgleichung verschiedene Einkaufstätten bzw. Vertriebs-
typen EKSj  berücksichtigt (j = 1,...,4). Die Variable VKFF zeigt an, ob das gekaufte Produkt 
mit einer Verkaufsförderungsaktion beworben wurde15. Besonderes Interesse gilt in dieser 
Untersuchung den Einflüssen verschiedener Produkteigenschaften PEk auf den Preis (k = 
1,...,7). Hier werden für beide untersuchten Produktgruppen Markenprodukte, lose verkaufte 
Ware, die Packungsgröße, Bioprodukte und Produkte mit EU-Gütezeichen berücksichtigt. Im 
Unterschied zu Rostbratwurst umfasst der Vektor der Produkteigenschaften bei Rohschinken 
zusätzlich Dummyvariablen für die Spezialitäten Serranoschinken und Parmaschinken, deren 
explizite Modellierung sich sowohl angebotsseitig als auch nachfrageseitig durch Produkti-
ons- und Transportkostenüberlegungen begründen lässt. Zum anderen ist anzunehmen, dass es 
sich für die Verbraucher bei diesen beiden Schinkensorten um Spezialitäten handelt, für die 
eine andere Zahlungsbereitschaft als für „gewöhnlichen“ Rohschinken vorliegt. Der Pro-
dukteigenschaftenvektor PE setzt sich somit wie folgt zusammen:16 
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Für die Produktgruppe Bratwurst entfällt die untere Gleichungszeile.17 Der implizite Preis 
einer Produkteigenschaft k ist definiert als die Ableitung der Preisfunktion nach der Eigen-
schaft k. Er spiegelt zum einen den relativen Wert wider, den Verbraucher einer Einheit (bzw. 
der Existenz) der Eigenschaft beimessen und zum anderen die marginalen Produktionskosten 
des Herstellers für die Eigenschaft. Da es sich sowohl bei Rohschinken als auch bei Bratwurst 
um genau definierte, relativ homogene Produkte handelt, wird hier davon ausgegangen, dass 
Unterschiede in den Produktions- und Vermarktungskosten vollständig durch die im Modell 
enthaltenen Variablen der Einkaufstätten, Marken-, Bio-, Verpackungs- und Sortenvariablen 
abgebildet werden. 

15 Hierbei handelt es sich meist um einen Sonderpreis oder Produkte in Sondergebinden bzw. mit Zugabeartikeln. 
16 Die Indizes für Produkt i, Haushalt h und Zeitpunkt t wurden in Gleichung (2) nicht ausgewiesen. 
17 Für Thüringer sowie Nürnberger Rostbratwurst werden keine eigenen Dummyvariablen aufgenommen, da (i) 

beide Produkte aus Deutschland stammen und somit keine überdurchschnittlichen Transportkosten anfallen 
und (ii) die Produktspezifikation beider Produkte keine überdurchschnittlich hohen Produktionskosten erwar-
ten lassen. 
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Der implizite Preis bzw. Preisaufschlag für geografische Herkunftsangaben spiegelt dann die 
marginale Zahlungsbereitschaft der Verbraucher für Produkte mit dem EU-Gütezeichen wieder. 

3.3  Ergebnisse: Die Zahlungsbereitschaft der Verbraucher für EU-Gütesiegel  
Tabelle 2 zeigt die Regressionsergebnisse für beide Produktgruppen. Um sowohl Aussagen 
über absolute als auch über prozentuale Preisaufschläge treffen zu können, wurde die durch 
Gleichungen (1) und (2) definierte hedonische Preisfunktion sowohl als lineares als auch als 
semilogarithmisches Modell geschätzt. Alle Regressionskoeffizienten sind in ihrem Vorzei-
chen und in ihrer Größenordnung plausibel und mit wenigen Ausnahmen höchst signifikant 
von Null verschieden. Unter der Annahme, dass alle anderen im Modell enthaltenen Variablen 
die angebotsseitigen Effekte der Produktherkunft auf den Preis vollständig abbilden können, 
werden im Folgenden die Einflüsse der geografischen Herkunftsangaben auf die Zahlungsbe-
reitschaften und damit Qualitätserwartungen diskutiert. Die Zahlungsbereitschaft unterschei-
det sich dabei offensichtlich zwischen den beiden untersuchten Produktgruppen. Bei Roh-
schinken sind die Verbraucher im Allgemeinen nicht bereit, einen Aufpreis für Produkte mit 
geschützter geografischer Herkunft zu zahlen. Im Gegenteil erfahren gekennzeichnete Pro-
dukte einen durchschnittlichen Preisabschlag von 0,79 €/kg bzw. 0,4 %18.  

Tabelle 2: Regressionsergebnisse der hedonischen Preisanalysen  
  Rohschinken Bratwurst 

  p ln(p) p ln(p) 

c Konstante 10,863*** 1,658*** 4,790*** 1,271*** 

t Trend 0,005*** 0,001*** 0,003*** 0,001*** 

Dez Dezember (RK: Januar bis November) 0,176*** 0,017*** 0,058*** 0,009*** 

EKSj 

Einkaufstätte: 1 = Discountgeschäft (RK) RK RK RK RK 
2 = Supermarkt 2,699*** 0,121*** 1,090*** 0,166*** 
3 = SB-Warenhaus und Verbrauchermarkt 1,232*** 0,046*** 0,364*** 0,046*** 
4 = Naturkosthandel 4,427*** 0,179*** 3,763*** 0,432*** 
5 = sonstige Einkaufstätten 3,256*** 0,206*** 2,530*** 0,404*** 

VKFF Sonderangebott: (RK: Normalpreis) -0,857*** -0,097*** -1,191*** -0,269*** 

PEk 

Produkteigenschaften:      
1 = Marke (RK: Handelsmarke) 0,305*** -0,075*** -0,427*** -0,077*** 
2 = Lose verkaufte Produkte (RK: SB-Ware) 2,777*** 0,104*** 1,018*** 0,146*** 
3 = Vpck bzw. ln(Vpck)  -5,816*** -0,342*** -0,804*** -0,215*** 
4 = Bio: (RK: konventionelle Erzeugung) 6,181*** 0,320*** 3,070*** 0,359*** 
5 = GGH (RK: kein Zeichen) -0,793*** -0,004*** 0,566*** 0,131*** 
6 = Serrano (RK: kein Serranoschinken) 6,954*** 0,391*** --- --- 
7 = Parma: (RK: kein Parmaschinken) 9,929*** 0,430*** --- --- 

Korrigierter R²-Wert 0,464*** 0,557*** 0,341*** 0,395*** 
n (Anzahl der Beobachtungen) 407.033 335.922 
N (Anzahl der Haushalte) 14.525 14.322 

Anmerkungen: RK – Referenzkategorie; ***, **, * auf 99,9%-, 99%- bzw. 95%-Niv. signif. von Null verschieden. 
Quelle: Eigene Berechnungen auf Basis des GfK Haushaltspanels Consumer Scan Fresh Food, 2004-2008.  

18 Bei der Interpretation von Dummyvariablen in semilogarithmischen Gleichungen ist die Formel von  
HALVORSEN und PALMQUIST (1980) anzuwenden anzuwenden (z.B. Preisabschlag für Rohschinken mit 
GGH: 100*(e(-0,004) – 1) = 0,4 %). 
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Die Zahlungsbereitschaft der Verbraucher ist ein klarer Indikator für die wahrgenommene 
Qualität der Produkte. Offensichtlich erfüllt das EU-Gütezeichen bei Rohschinken seinen An-
spruch, dem Verbraucher eine überdurchschnittliche Qualität zu signalisieren, nicht. Parma-
schinken erzielt gegenüber einem Schinken ohne Herkunftszeichen zwar einen Preisaufschlag 
von 9,14 €/kg bzw. 100*(e(0,430-0,004) – 1) = 53,1 %. Dieser Preisaufschlag resultiert jedoch aus 
dem sehr hohen Aufschlag für den Namen Paramschinken, der den kleinen, aber Negativen 
Preiseffekt der geschützten Herkunftsangabe überkompensiert. Ein differenzierter Blick auf 
die untersuchten Produktgruppen zeigt allerdings, dass die Zahlungsbereitschaft für die EU-
Gütezeichen nicht bei allen Produkten gleich ist. Bei Bratwurst erzielen die mit g.g.A.-Label 
gekennzeichneten Produkte Nürnberger und Thüringer Rostbratwurst einen Preisaufschlag 
von 0,57 €/kg bzw. 14,0 % gegenüber anderen Bratwürsten. Verglichen mit dem Preisauf-
schlag für Bioprodukte von 6,18 €/kg bzw. 37,7 % für Rohschinken und 3,07 €/kg bzw. 43,1 
% für Bratwürste erscheint der Wert jedoch relativ gering. Es bleibt festzuhalten: Der Einfluss 
geschützter Herkunftszeichen auf die Zahlungsbereitschaft und damit auf das subjektive Qua-
litätsurteil der Verbraucher unterscheidet sich stark zwischen verschiedenen Produkten bzw. 
Produktgruppen. Nicht immer erzielen Produkte mit EU-Gütesiegeln einen Preisaufschlag. 
Für eine „erfolgreiche“ Produktkennzeichnung scheint von besonderer Bedeutung zu sein, 
dass das Produkt neben dem Herkunftszeichen noch einen dem Verbraucher bereits vertrauten 
Namen wie Parmaschinken, Nürnberger Rostbratwurst oder Thüringer Rostbratwurst trägt. 

4  Diskussion und Schlussfolgerungen 

Der vorliegende Beitrag konnte zeigen, dass die VO 1151/12 im Rahmen ihrer regulierungs-
politischen Funktion des Schutzes qualifizierter Herkunftsangaben sowohl dynamische Ineffi-
zienzen sowie heterogene Qualitätsaussagen erzeugt. Hierdurch verfehlt die EU-Qualitäts-
regulierung zum einen ihr Ziel, eine langfristige Qualitätssicherung sowie -entwicklung zu 
fördern, und zum anderen das Ziel, für den Konsumenten einen eindeutigen Qualitätsindikator 
zu schaffen. Anhand von wohlfahrtsökonomischen und spieltheoretischen Ansätzen der Inno-
vationsökonomie wurde im theoretischen Teil des Beitrages aufgezeigt, inwiefern die Pro-
duktspezifikationen zu einer Qualitätsmonopolisierung der geschützten Agrarerzeugnisse und 
Lebensmittel führen, wodurch deutlich geringere Innovationsanreize zu erwarten sind im 
Vergleich zur Wettbewerbssituation. Des Weiteren führen die von der GEO-Verordnung ge-
forderten institutionellen Rahmenbedingungen der Vereinigung zu einem Innovationsdilem-
ma, in welchem der einzelne Produzent keinen Anreiz hat, in Produkt- oder Produktionspro-
zessinnovationen zu investieren. Insgesamt erzeugt die VO 1151/12 trotz der statisch gefor-
derten, überdurchschnittlichen Produktqualität dynamische Ineffizienzen der langfristigen 
Qualitätssicherung und -entwicklung, aufgrund derer das Ziel einer nachhaltigen EU-Quali-
tätsregulierung für qualifizierte Herkunftsangaben verfehlt wird. Mittels der hedonischen 
Preisanalyse wurden des Weiteren Einflüsse geschützter Herkunftsangaben auf die Zahlungs-
bereitschaft und damit auf die von Konsumenten wahrgenommene superiore Qualität dieser 
Produkte analysiert. Die empirische Analyse bezog sich hierbei auf die Fleischerzeugnisse 
Rohschinken und Bratwurst, welche auf Grundlage des Haushaltspanels GfK ConsumerScan 
Fresh Food für den Zeitraum von 2004 bis 2008 untersucht wurden. Insgesamt zeigte sich im 
Rahmen der Analyse eine sehr heterogene Verteilung der Zahlungsbereitschaften für die EU-
Gütezeichen, weshalb von einer starken Qualitätsdifferenzierung zwischen den einzelnen Pro-
dukten und Produktgruppen in der Verbraucherwahrnehmung ausgegangen werden kann, was 
allerdings von dem Ziel der Schaffung eines eindeutigen Qualitätsindikators abweicht.  
Demnach scheint es im Rahmen der EU-Qualitätspolitik sinnvoll, über die Abänderung der 
zurzeit existierenden VO 1151/12 zu diskutieren. Da die Grundproblematiken der dynami-
schen Ineffizienzen und heterogenen Qualitätsaussagen durch die Schaffung einer festgeleg-
ten „Herkunft-Qualitäts-Beziehung“ ausgelöst werden, sollten Alternativen dieser notwendi-
gen Bedingung gesucht werden. Eine mögliche Option wäre nun, auf die Bildung von Verei-
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nigungen im Sinne der VO 1151/12 und die hieraus entstehenden individualisierten Pro-
duktspezifikationen zu verzichten und einen allgemein gültigen Standard für die Vergabe von 
g.U.- bzw. g.g.A.-Labeln einzuführen. Diese Vorgehensweise praktiziert die EU beispielsweise 
für ökologische Agrarerzeugnisse und Lebensmittel. Anhand der Verordnung (EG) Nr. 
834/2007 (VO 834/07) wurde ein klar definierter und vorgegebener Produktions- und damit 
Qualitätsstandard für ökologische Produkte geschaffen. Gestützt wird dieser Ansatz vor allem 
durch die Ergebnisse der empirischen Analyse (s. Tabelle 2). Hierbei erzielen Bioprodukte 
mit Preisaufschlägen von 6,18 €/kg bzw. 37,7 % für Rohschinken und 3,07 €/kg bzw. 43,1 % 
für Bratwürste im Vergleich zu g.U.- bzw. g.g.A.-Labeln deutlich höhere Zahlungsbereit-
schaften. Im Unterschied zur existierenden Situation der VO 1151/12, in welcher eine not-
wendige qualifizierte Herkunftsangabe existieren muss, könnten die EU-Gütesiegel einer g.U. 
bzw. g.g.A. lediglich Aussagen über die einfache geografische Herkunft der einzelnen Pro-
duktionsstufen (Erzeugung, Verarbeitung und Zubereitung) geben. Demnach würde die Quali-
tät des Produktes nicht zwingend an eine g.U. bzw. g.g.A. gebunden werden, sondern ließe 
Produzenten den Freiraum, ihre eigene Qualität unabhängig von anderen Produzenten dersel-
ben geografischen Herkunft zu setzen. In diesem Fall würde die Kennzeichnung des Produk-
tes mit dem EU-Gütesiegel lediglich zur Bescheinigung des geografischen Ursprungs dienen, 
während im Rahmen der Markenschutz- und Patentrechte eine Qualitätsdifferenzierung an-
hand entsprechender Marken-Label vorgenommen werden könnte. Somit besteht für den Ge-
setzgeber die Herausforderung, eine Anpassung der zurzeit existierenden Qualitätsregulierung 
geschützter Herkunftsangaben zu schaffen, welche weder dynamische Ineffizienzen noch  
heterogene Qualitätsaussagen erzeugt. 
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JENSEITS VON STAAT UND MARKT: 
NUTZUNG VERSTÄNDIGUNGSORIENTIERTER VERFAHREN IN DER 

AGRARPOLITIK AM BEISPIEL VON ONLINE-FOREN 
Lutz Laschewski1, Widar Wendt2 und Wolfgang Sucharowski2 

Zusammenfassung 
In diesem Beitrag wird die Frage nach der Nutzung verständigungsorientierter Verfahren in 
der Agrarpolitik am Beispiel von Online-Foren unter dem Aspekt handlungsleitender Konzepte 
der Akteure diskutiert. Es ist abzuklären, ob und wie derartige Prozesse eine Annäherung und 
Anschlussfähigkeit unterschiedlicher Wahrnehmungen und Problemdeutungen erzeugen kön-
nen. Mithilfe von Methoden zur Diskursanalyse wurden Beiträge aus einem Online-Forum 
analysiert. Es zeigt sich eine Polarisierung von Positionen aber wenig Dialog. Die Analyse er-
möglichte es aber, Diskursfelder, die durch Akteure erzeugt werden, zu identifizieren. Das 
erlaubt eine Vorstellung über Nähe und Distanz der Akteure und mögliche Erklärungshinweise 
für das Ausbleiben von Dialog. 

Schlüsselwörter 
Agrarpolitik, Verständigungsorientierung, intersystemischer Dialog, Diskursanalyse, Online-
Forum, Soziologie 

1  Einleitung 
Verständigungsprobleme in modernen Gesellschaften nehmen zu und ihre Lösung wird wich-
tiger (WILLKE, 2001). Es besteht ein Bedarf an Verfahren, mit denen ein „intersystemischen 
Dialog“ im Rahmen reflexiver Steuerungsprozesse für die Agrarpolitik (FEINDT, 2008) mög-
lich ist. Als Reaktion auf diese Veränderung kann beobachtet werden, das Formen und Prakti-
ken eines verständigungsorientierten öffentlichen Dialogs in der politischen Praxis bereits 
Anwendung finden (z.B. „Charta für Landwirtschaft und Verbraucher“ des BMELV). Metho-
disch bisher wenig untersucht ist aber die Frage, ob derartige Verfahren und Prozesse über-
haupt Konsens und eine Annäherung bzw. Anschlussfähigkeit der unterschiedlichen Wahr-
nehmungen und Problemdeutungen erzeugen können (und wenn ja wie)? Diese Fragen wur-
den am Beispiel eines Online-Dialogs zur Land- und Ernährungswirtschaft in Mecklenburg-
Vorpommern untersucht. 

2  Methodische Vorgehensweise 
Die Untersuchung analysiert 363 Diskussionsbeiträge, die im Online-Forum Mensch-und-
Land.de, seit der Errichtung Juli 2012 bis Ende März 2013 eingestellt wurden. Die aktive Be-
teiligung am Dialog verlief in zeitlicher Hinsicht wellenförmig. Eine erste stärkere Beteili-
gung kann zwischen August und September 2012 nach der öffentlichen Bekanntmachung, 
eine zweite stärkere Beteiligungsphase im Januar 2013 verortet werden. Die Auswertung des 
Korpus erfolgt mittels computergestützter, qualitativer Datenanalyse mit Hilfe der Software 
MAXQDA in folgenden Teilschritten (KELLER et al., 2001): 

• Lexikalische Analyse: Ermittlung von Handlungsfeldern 
• Messung der Interaktionsdichte: Ableiten von Diskursfeldern 

1  BTU Cottbus-Senftenberg, Lehrstuhl für Sozialwissenschaftliche Umweltfragen, Postfach 101344, 03046 
Cottbus, Lutz.Laschewski@b-tu.de 

2  Universität Rostock, Institut für Medienforschung, August Bebel Straße 28, 18055 Rostock 
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• Aufbau einer Feldmatrix: Zuordnung der Felder zu diskursiven Ebenen 
• Positionale Analysen der Forenteilnehmer: Ermittlung typischer Diskurspfade und  

Argumentationsmuster 

3  Ergebnisse 
Die Ergebnisse der lexikalischen Analyse können in einer Übersicht von Feldern beschrieben 
werden, die für die Akteure Sinn stiftende Bezugsebenen darstellen und als Diskursfelder be-
zeichnet werden. Die erste Reihe von Feldern ist durch das Menschenbild und das menschli-
che Selbstverständnis definiert. Des Weiteren gibt es Felder, die gesellschaftliche Teilsysteme 
widerspiegeln sowie das unmittelbare Umfeld der Akteure selbst betreffen. Die folgende Mat-
rix listet die Diskursfelder auf und ordnet sie nach den Kategorien Menschenbild, Gesell-
schaft, Organisationen und Akteursfeld. 

Tabelle 1:  Diskursfeldmatrix 
Diskursebene  Diskursfelder  
Menschenbild Ethik Freiheit Wohlergehen Traditionen  
Gesellschaft Ökonomie Politik Recht  Wissenschaft Ökologie 

Organisationen Betriebe Bildungs-
einrichtungen Verwaltung Dorf- 

gemeinschaften  

Akteursfelder Mensch Boden Tier  Luft  
Quelle: Eigene Darstellung. 

 
Wenn die Akteure ihren Standpunkt zu einem Sachverhalt formulieren, verbinden Sie in spe-
zifischer Weise Diskursebenen und Diskursfelder. Werden die einzelnen Beiträge in dieser 
Weise analysiert, wird erkennbar, dass sich bestimmte Muster dieser Diskursstränge in typi-
scher Weise wiederholen und auch die Akteure anhand dieser Muster in Gruppen eingeordnet 
werden können. So lassen sich zwei grundlegende handlungsleitende Konzepte erkennen, die 
Akteure in die Gruppen Pro-Intensivierung und Pro-Diversifizierung teilt. 

Tabelle 2:  Diskursfeldmatrix 

Quelle: Eigene Darstellung. 

 

 Pro-Diversifizierung Pro-Intensivierung  
Grundposition „Andere“ Landwirtschaft, Agrarwende Bestehendes System im Sinne einer 

nachhaltigen Intensivierung weiter 
entwickeln  

Problemanalyse Negative (externe) Effekte und der  
geringe ökonomische Nutzen der  
Landwirtschaft 

Ökonomische Sachzwänge (Wett-
bewerb, niedrige Preise, inkonsisten-
tes Konsumentenverhalten) 

Ethischer  
Standpunkt  

Schutz der Umwelt, Interessen anderer 
gesellschaftlicher Akteure 

Verantwortung, die günstigen Agrar-
bedingungen in Europa produktiv zu 
nutzen 

Maßnahmen  Reduzierung der negativen externen 
Effekte der Landwirtschaft und Stärkung 
der nichtlandwirtschaftlichen ländlichen 
Ökonomie (insbesondere Tourismus) 

Erhalt/Stärkung der Produktionsfunk-
tion der Landwirtschaft und der Frei-
heiten der Produzenten 
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4  Fazit und Ausblick 
Ausgangspunkt dieses Beitrages war die Frage, ob und wie Instrumente verständigungsorien-
tierter Politik wie Online-Foren Konsens und eine Annäherung bzw. Anschlussfähigkeit der 
unterschiedlichen Wahrnehmungen und Problemdeutungen erzeugen (können). 
Mit Hilfe diskursanalytischer Analyseverfahren lassen sich ein Bezugsraum der Diskursfelder 
aufspannen und typische Diskursstränge beschreiben, in denen unterschiedliche Bedeutungs-
ebenen und Handlungskonzepte miteinander verknüpft werden. Die Analyse des Online-
Forums konnte zeigen, welchen Mechanismen ihre Positionierung folgt (Diskursstränge und 
Felder) und wie diese motiviert sind (Sinnbezüge). Durch die Zuordnung dieser Diskurssträn-
ge zu Akteuren lassen sich zudem Gruppen im Sinne von Diskurskoalitionen (HAJER, 1995) 
identifizieren, die charakteristische Diskursstränge in ähnlicher Weise verwenden. 
Im Rahmen des Online-Forums ist allerdings ein wirklicher Dialog nicht zu erkennen. In den 
einzelnen Diskussionssträngen positionieren sich die Akteure, ohne dass sich Diskussionen 
verständigungsorientiert weiter entwickeln. Ein Diskussionsstrang entwickelt sich nur inso-
weit die argumentative Struktur einer Ausformulierung bedarf und bis letztlich die unter-
schiedlichen Grundpositionen aufgebaut und beschrieben sind. Insofern erscheint das Online-
Forum auf den ersten Blick keine geeignete Form der Verständigungsorientierung zu sein. 
Den Wert erhält das Forum erst in seiner Verbindung mit anderen Konsultationsformen wie in 
dem hier angesprochenen Fall der Arbeit einer Perspektivkommission. Die im Forum abge-
bildeten Positionierungen stehen im Handlungskontext der regionalen Land- und Ernäh-
rungswirtschaft und lassen sich auch in der Diskussion der Kommission selbst wiederfinden. 
Die Explikation der Diskursstränge und -felder hat sich als geeignetes Verfahren für die Be-
teiligten der Kommission selbst erwiesen, die eigene Position zu reflektieren und die Unter-
schiedlichkeit der Perspektiven anzuerkennen. Auch wenn dieses Bewusstwerden noch keinen 
Konsens und keine Verständigung in der Sache darstellt, so erscheint es als eine notwendige 
Voraussetzung für einen intersystemischen Dialog, der von den beteiligten Akteuren verlangt, 
gemeinsame Bezugspunkte zu identifizieren. 
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DIE ROLLE DER DIENSTLEISTUNGEN IN DER POLNISCHEN UND DEUTSCHEN 
LANDWIRTSCHAFT VOR DEM HINTERGRUND DER EU-271 

Małgorzata Kołodziejczak2 

Zusammenfassung 
Im vorliegenden Beitrag wird die Bedeutung der Dienstleistungen in der polnischen und deut-
schen Landwirtschaft vor dem Hintergrund der Europäischen Union vorgestellt. Die Analyse 
wurde anhand einer Landwirtschaftlicher Gesamtrechnung (LGR) erstellt. Untersucht wurden 
landwirtschaftliche, tierärztliche Dienstleistungen sowie die unterstellte Bankgebühr. Über-
prüft wurde ihr Anteil an den Vorleistungen und auch der Wert der einzelnen Dienstleistungs-
gruppen pro Hektar LF und die Dienstleistungskapazität der landwirtschaftlichen Erzeugung 
in den Jahren 1999-2011. Diese Analyse macht deutlich, dass zwischen den Dienstleistungen 
in der polnischen und der deutschen Landwirtschaft große Unterschiede bestehen, wobei die 
polnische Landwirtschaft einiges nachzuholen hat. 

Schlüsselwörter 
Landwirtschaftliche und tierärztliche Dienstleistungen, unterstellte Bankgebühr (FISIM), 
Dienstleistungskapazität 

1 Einleitung 
Technischer und organisatorischer Fortschritt, der ein Erreichen der Ziele der GAP ermögli-
chen kann, erfordert oft Wissen, Erfahrungen und technische Mittel externer Dienstleistungs-
unternehmern, deren Bedeutung auch in der Landwirtschaft zunimmt. Die Rolle der Dienst-
leistungen und die Höhe der Aufwendungen für ihre Nutzung ist zu einem Maßstab des Ent-
wicklungsgrades eines Betriebes geworden und zu einer Messgröße der Modernität der Wirt-
schaft, indem ein höherer Grad der Spezialisierung eine bessere Auslastung der Produktions-
mittel und eine effektivere Nutzung der Zeit erlaubt. Über viele Jahre konnten diese Gesetz-
mäßigkeiten fast ausschließlich in außerlandwirtschaftlichen Bereichen der Wirtschaft beo-
bachtet werden, doch aufgrund der Notwendigkeit der Qualitätssteigerung der Erzeugungs-
prozesse und ökonomischer Fragen wächst die Rolle der Dienstleistungen in der Landwirt-
schaft. 

2 Ziel und Methodik 
Ziel dieses Beitrags ist ein Vergleich der Nutzung von Dienstleistungen für die Landwirt-
schaft in Polen (die sich in einer etwas früheren Phase der Entwicklung befindet) und 
Deutschland (als Beispiel für eine entwickelte Landwirtschaft in Westeuropa) vor dem Hin-
tergrund der Europäischen Union. Dabei werden Unterschiede und Gemeinsamkeiten ökono-
mischer Aspekte der Nutzung von Dienstleistungen in der Landwirtschaft betrachtet. Analy-
siert wurden sowohl der Anteil der Beschaffungskosten landwirtschaftlicher3 und tierärzt-

1  Wissenschaftliche Abhandlung, finanziert aus Mitteln des Nationalen Wissenschaftszentrums (NCN) in den 
Jahren 2011-2013 im Rahmen des Forschungsprojektes Nr. N N112 388740; das Thema lautet: Rola usług w 
sektorze rolnym w krajach Unii Europejskiej [zu Deutsch: Die Rolle der Dienstleistungen im landwirtschaft-
lichen Sektor in den EU-Staaten]. 

2  Poznan University of Life Sciences, Faculty of Economics and Social Sciences, Department of Economics 
and Economic Policy in Agribusiness, Wojska Polskiego 28, 60-637 Poznań, Poland, mkol@up.poznan.pl. 

3  Die landwirtschaftlichen Dienstleistungen sind mit den Mieten von Maschinen und Geräten mit dem dazuge-
hörigen Personal gleichzusetzen (VERORDNUNG (EG) Nr. 138/2004). 
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licher4 Dienstleistungen und der unterstellten Bankgebühr (FISIM)5 an den gesamten Vorleis-
tungen (materielle und finanzielle Mittel) in der Erzeugung als auch der Wert der einzelnen 
Dienstleistungsgruppen bezogen auf einen Hektar. Berücksichtigt wurde hier auch die Dienst-
leistungskapazität der landwirtschaftlichen Erzeugung. Die Analyse umfasst Daten aus den 
Jahren 1999-2011. 

3  Ausgewählte Ergebnisse 
Die sozialwirtschaftlichen Veränderungen und immer wechselnde Bedingungen für die land-
wirtschaftliche Erzeugung rufen einerseits die Notwendigkeit der Nutzung von Dienstleistun-
gen hervor. Andererseits schaffen sie Bedingungen für Maßnahmen zur Entwicklung und an-
schließenden Verbreitung der Dienstleistungstätigkeiten, und das auch im landwirtschaftli-
chen Sektor.  

Tabelle 1:  Ausgewählte Dienstleistungen in der Landwirtschaft Polens, Deutschlands 
und der EU-27 

Jahre 

Landwirtschaftliche  
Dienstleistungen 

Tierärztliche  
Dienstleistungen 

Unterstellte  
Bankgebühr 

EU-27 
Deutsch-

land Polen EU-27 
Deutsch-

land Polen EU-27 
Deutsch-

land Polen 
Anteil der ausgewählte Dienstleistungen in der Landwirtschaft an der Vorleistungen (%) 

1999 7,5 4,7 3,9 2,7 2,4 0,8 2,1 2,5 0,8 
2011 7,6 5,0 3,4 2,7 2,5 0,7 1,7 1,3 1,0 

Wert der ausgewählte Dienstleistungen in der Landwirtschaft pro ha LF (Euro) 
1999 60,1 70,5 14,0 22,0 35,7 2,8 17,0 36,7 3,0 
2011 100,8 109,9 30,4 36,4 54,3 6,5 23,3 29,0 9,3 

Dienstleistungskapazität in der Landwirtschaft  
(Wert ausgewählter Dienstleistungen pro 1 000 Euro Produktionswert) (Euro) 

1999 38,8 29,8 24,3 14,2 15,1 4,9 11,0 15,5 5,2 
2011 47,2 35,2 20,8 17,0 17,4 4,5 10,9 9,3 6,3 

Quelle:  Eigene Berechnungen nach EUROSTAT 2013, 08-02-2013, ROCZNIK STATYSTYCZNY RP 2012 und 
STATISTISCHES JAHRBUCH 2012. 

 
Die größte Bedeutung bei den Vorleistungen hatten landwirtschaftliche Dienstleistungen, ge-
folgt von tierärztlichen Dienstleistungen und der unterstellten Bankgebühr. In den Jahren 
1999-2011 ist der Anteil der landwirtschaftlichen und tierärztlichen Dienstleistungen an den 
Vorleistungen in der deutschen Landwirtschaft gestiegen, dagegen ist der Anteil der unter-
stellten Bankgebühr allmählich zurückgegangen. Den größten Wert der einzelnen Dienstleis-
tungsgruppen pro Hektar landwirtschaftlich genutzter Fläche (LF) im Jahr 2011 gab es in 
Deutschland. Bei den landwirtschaftlichen Dienstleistungen war er um 9% höher als der EU-
27-Durchschnitt, bei den tierärztlichen Dienstleistungen um fast 50% höher und bei der unter-
stellten Bankgebühr um 24% höher. Der Wert der einzelnen Dienstleistungsgruppen pro Hek-
tar der LF ist in Polen gestiegen, aber im Jahr 2011 war er 3,1 bis 8,3 mal niedriger als in 
Deutschland und 2,5 bis 5,6 mal niedriger als durchschnittlich in der EU-27. Der Indikator der 
Dienstleistungskapazität informiert über die Belastung des Wertes der landwirtschaftlichen 
Erzeugung mit den Einkaufskosten der für die Ausübung der Tätigkeit notwendigen Dienst-

4  Hier werden die Medikamente erfasst, die getrennt von den Honoraren für Tierärzte bezahlt werden, sowie 
die Tierarztkosten (VERORDNUNG (EG) Nr. 138/2004). 

5  In Rechnung gestellte Bankgebühren (jedoch nicht Zinsen für Bankkredite) sowie im Fall einer Aufgliederung 
der unterstellten Bankgebühr (FISIM – Financial Intermediation Services Indirectly Measured) nach verwen-
denden Wirtschaftsbereichen bzw. Sektoren, die unterstellte Bankgebühr (VERORDNUNG (EG) Nr. 138/2004). 
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leistungen. Im Jahr 2011 ist der Wert der landwirtschaftlichen und tierärztlichen Dienstleis-
tungen pro 1000 Euro des Wertes der landwirtschaftlichen Erzeugung in Deutschland und in 
der EU-27 gestiegen, in Polen hingegen ist dieser Wert gesunken. In Polen trat der größte 
Zuwachs der Dienstleistungskapazität um 21% bei der unterstellten Bankgebühr auf, die 2011 
auf 6,30 Euro gestiegen ist, dagegen ist in Deutschland die Dienstleistungskapazität bei der 
Erzeugung im Falle der unterstellten Bankgebühr um 40% von 15,50 Euro auf 9,30 Euro ge-
sunken. 

4  Schlussfolgerungen 
Es kann angenommen werden, dass die beobachteten Tendenzen aus der Popularität der ge-
meinsamen Nutzung von Landmaschinen und auch aus der Popularität der Nutzung der 
Dienste professioneller Dienstleistungsunternehmen in Deutschland resultieren. Diese Situa-
tion beeinflusst auch die Übersättigung des deutschen Dienstleistungsmarktes und die stetig 
steigende Nachfrage nach solchen Dienstleistungen in der polnischen Landwirtschaft. Dies ist 
mit der mangelhaften Entwicklung dieses Sektors in Polen in den vergangenen Jahrzehnten 
und mit der Notwendigkeit der Anpassung der landwirtschaftlichen Erzeugung (insbesondere 
der Tierhaltung) an die EU-Standards verbunden. Diese Tendenzen werden wahrscheinlich so 
lange beobachtet werden, bis die Bedürfnisse der polnischen Landwirtschaft im Bereich der 
Dienstleistungen gesättigt sind. Die ökonomische Rentabilität der Nutzung von Dienstleistun-
gen wird hier eine entscheidende Rolle spielen. Es muss hier jedoch auf eine Praxis hingewie-
sen werden, dass nämlich manche erbrachten Dienstleistungen nicht abgerechnet werden, was 
wiederum bedeutet, dass die für die Dienstleistungen getragenen Kosten in den landwirt-
schaftlichen Betrieben höher sind, als es aus der durchgeführten Analyse hervorgeht. Es wird 
vermutet, dass dies vor allem kleinere Betreibe betrifft, die einen bedeutenden Anteil an der 
Struktur der landwirtschaftlichen Betriebe in Polen haben. 

Literatur 
AMTSBLATT DER EUROPÄISCHEN GEMEINSCHAFTEN (2004): Verordnung des Europäischen Parlaments und des 

Rates (EG) Nr. 138/2004 vom 5. Dezember 2003 über die Landwirtschaftliche Gesamtrechnung in der 
Gemeinschaft. Luxemburg. 

EUROSTAT (2013): Landwirtschaftliche Gesamtrechnung (LGR), 08-02-2013. 
ROCZNIK STATYSTYCZNY RP 2012, GUS Warszawa. 
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HOW DISTANCE AND DIFFERENT AREAS OF CULTIVATION DETERMINE 
EUROPEAN FOOD AND AGRICULTURAL TRADE FLOWS 

Heiko Dreyer1 

Abstract 
This contribution argues and proves empirically that trade between countries is the higher the 
more different the growing conditions and, thus, the basket of supplied agricultural product is. A 
gravity model for European agricultural trade is extended by different variables capturing grow-
ing areas and conditions, such as temperature, precipitation and geographical position. Results 
suggest that this argumentation is true for trade in some product sub-groups, e.g. fruits, but not 
for the sector on the whole. 

Keywords 
Food and agricultural trade, distance, growing areas, Europe, gravity approach. 

1  Introduction and background 
In studies on the determinants of trade flows and trade costs it has been frequently stated and 
empirically proven that transport costs are a major trade-hampering factor (e.g. ANDERSON 
and VAN WINCOOP, 2004). Agricultural products are supposed to be strongly affected by 
transport costs as they have a low value-to-weight ratio. In the lack of data on transport costs 
the distance between trading partners is regularly used as a proxy for transport costs. The elas-
ticity of trade flows with respect to distance is found to be in the magnitude of -0.9 (DISDIER 
and HEAD, 2008). However, as for example HUMMELS (2007) shows, distance is an imperfect 
proxy for transport costs as the elasticity of transport cost in respect to distance is not close to 1 
but 0.15 for sea freight.  
In this contribution it is argued and empirically proven that distance in agricultural trade does 
not only reflect transport costs but also differences in climatic and cultivation conditions of 
two trading partners. Trade in agricultural products occurs due to the possibilities to cultivate 
different crops in different areas of the world. European consumers have a high willingness to 
pay for a differentiated basket of food products, including, e.g., tropical fruits. Due to consid-
erable imports of these products, a trade-increasing effect related to distance shows up as 
growing areas of tropical fruits are far away. Generally speaking, the more distant two coun-
tries are the more different are the cultivation conditions and the more different are the prod-
ucts produced. This contribution considers the described patterns by taking into account dif-
ferent areas of cultivation in a trade model. Without doing so, an interpretation of the distance 
coefficient as transport costs’ effect is misleading as the effect of distance is underestimated. 

2 Method: gravity equation and data 
In order to address the above described pattern, the gravity model (GM) that explains bilateral 
trade flows by regressing on the trade partners’ GDP and the distance between the partners is 
applied. Besides these variables a nearly infinite number of variables that capture trade-
hampering or trade-facilitating arguments are considered in the GM. Trade-driving factors 
included in this study are tariffs, the European market integration (i.e. the foundation and en-
largement of the EU and the Euro zone), cultural and political commonalities (common lan-
guages, religion, colonial ties), geographical characteristics (sea access and common land 
border), trade partners’ general openness to trade and their remoteness.  

1  Justus Liebig University Giessen, Institute of Agricultural Policy and Market Research, Senckenbergstraße 3, 
D-35390 Giessen, E-mail: Heiko.Dreyer@agrar.uni-giessen.de 
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Areas of cultivation are modeled in different ways. The first one is to take into account differ-
ences between the trading partners’ average precipitation and average temperature. A second 
way is to take into account the countries’ geographical position, particularly its latitude, i.e. 
the proximity to the equator. Additionally, the distance between countries is divided into its 
horizontal vector (longitude) and vertical vector (latitude). The latter is supposed to reflect 
differences in growing conditions. 
The GM is applied on European food and agricultural trade separated by imports and exports. 
Products included are food and live animals (Standard International Trade Classification, 
SITC 0), beverages and tobacco (SITC 1), oil seeds and oleaginous fruits (SITC 22), and 
animal and vegetable oils, fats and waxes (SITC 4). The sum of these products, as well as 
more disaggregated product groups, are considered. The annual panel covers the period from 
1991 to 2010 and includes all EU27 countries and nearly 190 trading partners. Different esti-
mation methods applied include Poisson pseudo-maximum-likelihood (PPML) estimator as 
suggested by SILVA and TENREYRO (2006) and OLS estimators with and without country-
specific and time fixed effects. Including fixed effects is an appropriate method to account for 
multilateral resistance in the sense of ANDERSON and VAN WINCOOP (2003). Trade values are 
extracted from the UNcomtrade database. All other variables originate from commonly 
known databases such as World Bank’s World Development Indicators (WDI), the WITS-
database and the CIA World Factbook. 

3  Results 
In the GM without climatic variables, distance has an effect (elasticity) on trade flows in the 
range of -0.19 to -0.38 for European imports and -0.43 to -0.52 for exports, respectively. 
However, for some product subgroups (e.g. fruits) the distance coefficient is not significant or 
even positive, depending on estimation method. It is striking that the distance variable is to a 
certain extent correlated with the difference in average temperature (0.37) and precipitation 
(0.43). When these variables are included in the model both show highly significant negative 
coefficients and increase the model’s explanation power by up to three percentage points. In 
these models the trade-hampering effect of distance becomes smaller. This contradicts the 
introducing hypothesis. However, decomposing the distance into a horizontal vector (long) 
and a vertical vector (lat) leads to fruitful insights. The horizontal 
distance explains the major distance effect (-0.32*, α=0.01), 
whereas difference in the latitude has no significant (-0.01) or 
even a positive impact on trade in the case of fruits (Figure 1). 
This means that the higher the North-South distance between 
countries is the higher is trade between these countries. Only 
East-West distance matters as a trade-hampering effect. These 
effects might be related to differences in cultivation conditions. 
When analyzing agricultural trade in a gravity equation it is in-
sightful to include variables that account for different growing 
conditions and, particularly to separate distance into its horizon-
tal and vertical component.  
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Figure 1: Distance effect 
separated 

Source: Own research. 
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ÖFFENTLICHE GÜTER ZWISCHEN MARKT UND STAAT – 
SYNERGIEN ZWISCHEN NATUR- UND KLIMASCHUTZ 

IN DER LANDBEWIRTSCHAFTUNG 
Andrea Bues1, Christine Krämer2, Johannes Schuler3 und Götz Uckert3 

Zusammenfassung 
Multifunktionale Landbewirtschaftung soll zugleich die öffentlichen Güter Klima– und Natur-
schutz bereitstellen. Die jeweiligen Politikinstrumente stehen derzeit eher im Konflikt, kön-
nen aber auch synergetisch sein. Dieser Beitrag stellt die Ergebnisse einer sozial-empirischen 
Akteursbefragung sowie einer Literaturanalyse vor, die mögliche Konflikte und Synergien 
zwischen Klima- und Naturschutzmaßnahmen in der Landwirtschaft beleuchten. Im Ergebnis 
wurde der Moorrenaturierung die größte Bedeutung als Synergiemaßnahme beigemessen, 
wohingegen dem Anbau von nachwachsenden Rohstoffen (NawaRo) das geringste Synergie-
potential bescheinigt wurde. Nachbesserungen in der Umsetzung sind vonnöten. 

Keywords 
Natur- und Klimaschutz in der Landwirtschaft, öffentliche Güter, Expertenbefragung 

1  Einleitung 
Die Landwirtschaft trägt in relevantem Maße zur Klimaerwärmung bei und verursacht fast ein 
Viertel der deutschen Treibhausgasemissionen. Gleichzeitig hat die Landwirtschaft über die 
Bodennutzung einen bedeutenden Einfluss auf Naturschutzaspekte wie z.B. die Biodiversität 
oder den Moorschutz. Da eine entsprechend gestaltete Landnutzung aktiv zu Klima- und Na-
turschutz beitragen kann, existieren in beiden Bereichen politische Leitstrategien, wie z.B. das 
Energiekonzept, der Nationale Biomasseaktionsplan und die Nationale Biodiversitätsstrategie. 
Insbesondere letztere weisen ein bedeutsames Konfliktpotential auf, wenn die negativen Be-
gleiterscheinungen des Anbaus nachwachsender Rohstoffe (NawaRo) auf die Artenvielfalt in 
Form von Grünlandumbruch oder der Verengung von Fruchtfolgen in Betracht gezogen wer-
den (EKARDT, 2012). Die Förderung des Klima- und des Naturschutzes in der Landbewirt-
schaftung basiert zurzeit auf weitgehend unabgestimmten Instrumenten. Die Bereitstellung 
sowohl von Klima- als auch von Naturschutz als öffentliche Güter gehört zu den Aufgaben 
der multifunktionalen Landwirtschaft und die Umsetzung ist durch eine Vielzahl von Fakto-
ren, wie Akteurskonstellationen, Institutionen und Politikinstrumenten abhängig (PRAGER et al., 
2012). 
Dieser Beitrag erörtert zwei zentrale Fragen: (1) Welche Maßnahmen vereinen Klima- und 
Naturschutz in der Landwirtschaft? (2) Durch welche Steuerungsinstrumente können diese 
öffentlichen Güter in Synergie bereitgestellt werden? 

2  Empirische Methoden und Analyserahmen 
Dieser Beitrag basiert auf zweierlei methodischer Herangehensweise: Zum einen wurde durch 
eine Literaturanalyse die aktuelle Förderstruktur, mit der die öffentlichen Güter Natur- und 
Klimaschutz umgesetzt werden, identifiziert und analysiert. Zugleich wurde eine Akteursbe-
fragung mithilfe einer Delphibefragung durchgeführt. Diese dient dazu, in die Zukunft ge-

1  Forschungsabteilung Institutionenwandel und regionale Gemeinschaftsgüter, Leibniz-Institut für Regional-
entwicklung und Strukturplanung (IRS), Flakenstraße 28-31, D - 15537 Erkner, andrea.bues@gmail.com 

2  Projektbüro für Forschung, Beratung und nachhaltige Entwicklung Mareg (Markt und Region), Ippesheim 
3  Institut für Sozioökonomie, Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung (ZALF), Müncheberg 
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wandte Aussagen bzgl. der Wechselwirkungen zwischen Natur- und Klimaschutz auf Ebene 
der landwirtschaftlichen Flächennutzung zu erfassen, zukünftige Konfliktfelder zu identifizie-
ren und Lösungsvorschläge zu generieren. Hierfür wurden in einem zweistufigen Befragungs-
design 114 Expertinnen und Experten aus Naturschutzverbänden, Landschaftspflegeverbän-
den, Beratungsorganisationen und Politik um ihre Meinung gebeten. 

3  Ergebnisse 
Die meisten Maßnahmen des Klimaschutzes in der Landwirtschaft werden über Preismecha-
nismen des Erneuerbaren Energiengesetzes (EEG) gesteuert, während Naturschutzmaßnah-
men über die Gemeinsame Agrarpolitik (GAP) laufen (siehe z.B. STEINHÄUSSER 2012). Da die 
finanziellen Ausgleichsmechanismen für den Naturschutz allerdings geringer ausfallen als für 
den Anbau von NaWaRo für den Klimaschutz, wird das öffentliche Gut „Naturschutz“ jedoch 
weniger bereitgestellt. Die zwei Maßnahmen „Moorschutz“ (hohes Treibhausgas (THG)-Ver-
meidungspotenzial, aber bisher niedriger finanzieller Nutzen für die Landwirte) und „NaWaRo“ 
(niedriges THG-Vermeidungspotenzial, aber hoher finanzieller Nutzen für den Landwirt) 
bringen bisher die meisten Synergien bzw. Konflikte mit sich. Zur Optimierung von Synergien 
im Klima- und Naturschutz in der Landwirtschaft empfehlen die befragten Akteure in erster 
Linie die Umsetzung von Maßnahmen der Moorrenaturierung, gefolgt von Maßnahmen des 
Gründlanderhaltes bzw. der Grünlandausdehnung und der Biogaserzeugung auf Basis von 
Reststoffen. 

4  Diskussion und Fazit 
Die befragten Expertinnen und Experten der Akteursbefragung schreiben Moorschutz einen 
hohen Stellenwert zur Erreichung von Synergien im Natur- und Klimaschutz in der Landwirt-
schaft zu. Moorschutz hat ein hohes Potenzial, bringt jedoch derzeit kaum finanzielle Anreize 
für den Landwirt mit sich. NaWaRo hingegen, die eher im Konflikt zum Naturschutz stehen, 
werden über das EEG preispolitisch gefördert. Das öffentliche Gut „Klimaschutz“ kompro-
mittiert hier das Gut „Naturschutz“. Da beide Güter nicht ausreichend bereitgestellt werden 
bzw. sich gegenseitig im Weg stehen, lag zunächst ein Markt-, und dann ein Politikversagen 
vor. Die First Best Lösung, um optimale Synergien zwischen Klima- und Naturschutz zu er-
zielen, wäre, die Förderung von NaWaRo herunterzufahren und Moorschutz zu fördern. Die 
Second Best Lösung wäre, mit ordnungsrechtlichen Instrumenten im EEG nachzubessern. 
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 „FLEISCH IST MEIN GEMÜSE …“: EINE STUDIE ZUR WIRKSAMKEIT 
VON INFORMATIONSKAMPAGNEN ZUR REDUKTION  

EINES ERHÖHTEN FLEISCHKONSUMS 

Sina Nitzko1, Anette Cordts, Harald Grethe, Nuray Duman und Achim Spiller 

1 Problemstellung 

Während Vegetarismus und Veganismus viel diskutierte Trends auf dem Lebensmittelmarkt 
darstellen, ist Fleisch für große Bevölkerungsgruppen noch immer ein wichtiger Bestandteil 
der Mahlzeiten. Fleisch liefert Mineralstoffe und Vitamine, gemessen an den Empfehlungen 
der DGE (2011) ist der Pro-Kopf-Fleischverzehr in der Bevölkerung allerdings zu hoch. 
So kann ein hoher Fleischverzehr mit negativen gesundheitlichen Folgen verbunden sein (z.B. 
HUIJBREGTS et al., 1995). Zudem kann das persönliche Image infolge eines hohen Fleisch-
konsums beeinträchtigt werden. Während eine fleischreiche Ernährung einst Wohlstandssymbol 
gehobener Gesellschaftsschichten war, ist Fleisch heute ein preiswerter Bestandteil etwa der 
Fast Food-Küche (MELLINGER, 2003). Es ergeben sich zudem gesellschaftliche und globale 
Konsequenzen. So beeinflusst die Ernährungsweise das Klima bzw. trägt zum Klimawandel 
bei (WWF, 2012). Der Wettbewerbs- und Produktivitätsdruck in der Fleischwirtschaft der 
Industrieländer ist mitverantwortlich dafür, dass sich basierend auf wirtschaftlichen Über-
legungen Einschränkungen in Bezug auf die Berücksichtigung verschiedener Tierwohlaspekte 
ergeben (SPILLER und SCHULZE, 2008). Darüber hinaus nimmt die Nachfrage nach Fleisch in 
den Industrie- und Entwicklungsländern zu (BRUINSMA, 2009). Eine Reduktion des Fleisch-
kosums hätte demnach positive Effekte auf die Sicherung der Welternährung (ROSEGRANT et 
al., 1999).  
Vor diesem Hintergrund werden staatliche Steuerungsmaßnahmen zur Reduktion des Fleisch-
konsums diskutiert, wobei Interventionen mit geringer Eingriffstiefe, welche dem Konsumen-
ten Wahloptionen lassen (libertärer Paternalismus, KIRCHGÄSSNER, 2012), am sinnvollsten 
erscheinen. Die Unterstützung der Umsetzung derartiger positiver gesellschaftlicher Verände-
rungen ist das Ziel des Social Marketings, welches klassische Marketingtechniken für gesell-
schaftliche Ideen nutzt (KOTLER et al., 2007). 
Da bislang keine Befunde zur Wirksamkeit von Kampagnen zur Reduktion des Fleischkon-
sums vorliegen, ist es das Ziel der vorliegenden Studie, in einem experimentellen Framing-
Design eine Informationskampagne in Bezug auf die Reduktion des Fleischkonsums zu simu-
lieren und die Wirksamkeit abzuschätzen. Dabei werden den Probanden Befunde experimen-
tell fingierter wissenschaftlicher Studien vorgelegt, welche negative Konsequenzen eines ho-
hen Fleischkonsums beschreiben. Von Interesse ist die Reaktion der Probanden in Bezug auf 
die Glaubwürdigkeit und die Bereitschaft zur Änderung des Konsumverhaltens.  

2 Methode 

Basis der Fragebogen-Studie bilden Daten einer quantitativen Online-Befragung mit 590 Kon-
sumenten. Die erhobene Stichprobe ist hinsichtlich Alter, Geschlecht, Lebensregion und Ein-
kommen annähernd repräsentativ in Bezug auf den bundesdeutschen Durchschnitt.  
Neben soziodemographischen Variablen wurde u.a. der Fleischkonsum abgefragt. Dabei wur-
de erfasst, an wie vielen Tagen pro Woche zum Frühstück, zum Mittag- und zum Abendessen 
Fleisch oder Wurst verzehrt wird. Auf Basis eines aus den Antworten gebildeten Summen-
wertes (0 bis 21 Fleischmahlzeiten pro Woche), wurde die Gesamtgruppe in drei Perzentile 
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eingeteilt: (1) geringer Fleischkonsum [N = 180; M = 3,70 Fleischmahlzeiten/Woche], (2) 
mittlerer Fleischkonsum [N = 195; M = 8,92 Fleischmahlzeiten/Woche] und (3) hoher Fleisch-
konsum [N = 191; M = 15,30 Fleischmahlzeiten/Woche]. 
In einem experimentell angelegten Framing-Design wurde den Probanden per Zufall eines 
von vier fingierten Ergebnissen (zu Tierwohl, Gesundheit, Image oder Klima) einer wissen-
schaftlichen Untersuchung, in welcher über die negativen Konsequenzen von Fleischkonsum 
berichtet wurde, vorgelegt. Anschließend wurden Fragen zur Glaubwürdigkeit der Befunde 
und der Bereitschaft, das Essverhalten als Reaktion auf die Informationen zu ändern, gestellt. 

3 Ergebnisse 
Die Ergebnisse zeigen, dass die Gruppe mit geringem Fleischkonsum die Informationen für 
glaubwürdiger hält und das Essverhalten auch eher daran ausrichten würde als die Gruppe mit 
mittlerem bzw. hohem Fleischkonsum. Darüber hinaus ist der Grad, zu welchem man den 
Fleischkonsum als Reaktion auf die Informationen reduzieren würde, in der Gruppe der We-
nig-Fleischesser signifikant höher als in den beiden anderen Konsumentengruppen. 
Betrachtet man die themenspezifische Wirksamkeit der Kampagnen und zieht den intendier-
ten Grad der Reduktion des Fleischkonsums heran, so zeigen sich zwischen den drei betrach-
teten Konsumentengruppen keine signifikanten Unterschiede hinsichtlich der umwelt-, tier-
wohl- und gesundheitsbezogenen Kampagneninhalte. Ausschließlich bei der imagebezogenen 
Kampagne zeigt sich, dass die Personen mit geringem Fleischkonsum eine höhere Redukti-
onsbereitschaft angeben als jene mit mittlerem Fleischkonsum. 
Fokussiert man die Gruppe derjenigen, welche einen hohen Fleischkonsum aufweisen und 
prüft, inwieweit sich Unterschiede in der Wirksamkeit der verschiedenen Kampagneninhalte 
ergeben, so wird deutlich, dass die Argumente in Bezug auf Tierwohl im Vergleich zu den 
anderen Themen den stärksten Grad der Besorgnis hervorrufen. Die höchste Reduktionsbe-
reitschaft wird allerdings als Reaktion auf die gesundheitsbezogenen Argumente berichtet. 
Die Befunde lassen sich vor dem Hintergrund der Knowledge-Gap-Hypothese diskutieren. 
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DER COUNTRY-OF-ORIGIN-EFFEKT BEI 
SCHOKOLADE AUS ECUADORIANISCHEM KAKAO: 

EINE EMPIRISCHE ANALYSE DER VERBRAUCHERWAHRNEHMUNG 

Verena Otter 1, Bianca Prechtel und Ludwig Theuvsen 

Zusammenfassung 

In der vorliegenden Studie wird am Beispiel von ecuadorianischem Kakao untersucht, inwie-
fern ein Country-of-Origin-Effekt für deutsche Verbraucher bei der Qualitätswahrnehmung 
von Schokolade von Bedeutung ist. Ausgehend von einem Untersuchungsmodell, das die 
Qualitätswahrnehmung als das Ergebnis eines komplexen Wahrnehmungsprozesses versteht, 
wurde eine Online-Befragung von 205 deutschen Schokoladenkonsumenten durchgeführt. 
Mittels einer Regressionsanalyse konnte ein ausgeprägter Country-of-Origin-Effekt bei Scho-
kolade aus ecuadorianischem Kakao nachgewiesen werden. 

Schlüsselwörter 

Country-of-Origin-Effekt, Kakao, Schokolade, Ecuador, Qualitätswahrnehmung 

1  Einleitung 

Verbraucher sind vielfach bereit, eine Preisprämie für Produkte mit Herkunftsangaben zu zah-
len (PROFETA, 2008; GHVANIDZE, 2012). Inwieweit eine Produktdifferenzierung durch Her-
kunftsangabe auch bei Erzeugnissen aus Entwicklungs- und Schwellenländern gelingen kann, 
ist bislang nur selten Gegenstand der agrarökonomischen Forschung gewesen (TEUBER, 2007). 
In dieser Studie wurde daher am Beispiel von ecuadorianischem Kakao der Frage nachgegan-
gen, wie eine Herkunftsangabe auf Schokoladenverpackungen die Qualitätswahrnehmung 
deutscher Verbraucher beeinflusst. 

2  Forschungshypothesen und empirische Methoden 

Die Qualitätswahrnehmung eines Produktes ist das Ergebnis eines komplexen Wahrneh-
mungsprozesses. Ausgehend von verschiedenen Theorien zur Erklärung der Entstehung der 
Produktwahrnehmung und einem daraus abgeleiteten Untersuchungsmodell wurden folgende 
forschungsleitende Hypothesen formuliert: 
H1: Die Herkunftsangabe von ecuadorianischem Kakao hat einen Einfluss auf die wahrge-

nommene Qualität von Schokolade. 
H2: Die extrinsischen Qualitätsmerkmale Marke, Güte- und Qualitätszeichen sowie Preis 

haben einen positiven Einfluss auf die wahrgenommene Qualität von Schokolade. 
H3: Die intrinsischen Qualitätsmerkmale Geschmack, Geruch, Farbe und Textur haben einen 

positiven Einfluss auf die wahrgenommene Qualität von Schokolade. 
H4: Ein positives Länderimage von Ecuador hat einen positiven Einfluss auf die wahrge-

nommene Qualität von Schokolade aus ecuadorianischem Kakao. 
H5: Soziodemographische Merkmale wie Einkommen, Bildung, Alter und Geschlecht haben 

Einfluss auf die wahrgenommene Qualität von ecuadorianischer Schokolade. 
H6: Positive psychographische Merkmale haben einen positiven Einfluss auf die wahrge-

nommene Qualität von Schokolade. 
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Anhand eines standardisierten Fragebogens wurde im Zeitraum vom 20. bis 24.08.2012 über 
ein Online-Panel eine Befragung von 205 Schokoladenkonsumenten durchgeführt. Frauen 
(51,2 %) und Männer (48,8 %) sind in der Stichprobe etwa gleich häufig vertreten; das Bil-
dungs- und das Einkommensniveau der Probanden sind überdurchschnittlich. 

4  Ergebnisse 
Zur Überprüfung der Hypothesen wurde mit Hilfe von SPSS Version 20 eine lineare Regres-
sionsanalyse durchgeführt. Dabei wurden die einzelnen Einflussgrößen auf die auf einer  
Likert-Skala gemessene unabhängige Variable „wahrgenommene Qualität von Schokolade 
aus ecuadorianischem Kakao“ regressiert (Tabelle 1). 

Tabelle 1:  Determinanten der Qualitätswahrnehmung von ecuadorianischem Kakao 
 ß-Wert t p 
Produktmerkmale    
Haltbarkeit 0,237 2,575 0,012 
guter Geschmack 0,255 2,365 0,021 
Glaubwürdigkeit    
Glaubwürdigkeit von Bio -0,223 -2,326 0,023 
Glaubwürdigkeit von geschützter Ursprungsbezeichnung 0,238 2,354 0,022 
Glaubwürdigkeit: Fairtrade 0,226 2,052 0,044 
Landesimage    
... hat eine gute Infrastruktur. -0,235 -2,842 0,006 
allgemeine Einstellung zu Ecuador 0,374 4,410 0,000 
Einstellung    
Beim Kauf von Lebensmitteln wähle ich immer nur die beste Qualität 
und achte dabei nie auf den Preis. 

-0,354 -3,940 0,000 

Ethnozentrismus    
Manchmal kaufe ich bewusst Lebensmittel ein, die in Entwicklungs-
ländern hergestellt wurden, um diese Länder zu unterstützen  
(Hierzu gehört auch die Verwendung von Rohstoffen aus  
Entwicklungsländern). 

0,215 2,175 0,033 

Werte    
Wenn ich Schokolade esse, denke ich oft, dass es einen schlechten 
Eindruck auf andere Menschen macht. 

0,225 2,511 0,015 

Konsummotive    
Ich esse Schokolade beim Fernsehen. -0,157 -2,163 0,034 
Situative Faktoren    
Reformhaus 0,159 2,001 0,05 

Quelle:  eigene Berechnungen, abhängige Größe: wahrgenommene Qualität ecuadorianischer Schokolade,  
korr. R²= 0,660, R²= 0,767, F= 7,152***, ***p ≤ 0,001; **p ≤0,01; p ≤ 0,05. 
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PREISSTRATEGIEN IM FOOD-SERVICE-BEREICH 
Laura Kriep1 und Anke Möser1,2 

Zusammenfassung 
Vor dem Hintergrund eines steigenden Außer-Haus-Verzehrs gibt der Beitrag interessante 
Einblicke in die Preisgestaltung im Food-Service-Bereich auf Basis eines eigens erhobenen 
Querschnittsdatensatzes. Besonderes Augenmerk liegt dabei auf bequemen Transaktionsprei-
sen, welche nach KNOTEK (2011) durch die geringere Anzahl benötigter Geldeinheiten den 
Kaufprozess vereinfachen. Die empirische Analyse bestätigt, dass im Food-Service-Sektor 
glatte Preise, die auf einen vollen Eurobetrag enden, sowie runde Preisstellungen dominieren. 
Einzige Ausnahme stellen Selbstbedienungsrestaurants dar, die verstärkt gebrochene Preise 
nutzen und bei denen im Vergleich zu einer Imbissbude folglich mindestens eine Geldeinheit 
pro Transaktion mehr benötigt werden würde. 

Schlüsselwörter 
Food-Service-Bereich, Preisstrategien, Transaktionskosten, multivariate Analyse 

1  Einleitung 
Zur Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln steht ein breit gefächertes Angebot im 
Lebensmitteleinzelhandel (LEH) zur Verfügung. Die steigende Anzahl von Ein- und Zweiper-
sonenhaushalten, der zunehmende Zeitdruck, die Auflösung fester Mahlzeitenstrukturen in 
den Familien und die räumliche Trennung von Wohnort und Arbeitsplatz erhöhen allerdings 
die Nachfrage nach verzehrfertig zubereiteten Lebensmitteln außer Haus. Die Preispolitik im 
sogenannten Food-Service-Bereich rückt daher zunehmend in das Interesse der agrar- und 
ernährungsökonomischen Forschung. Bisher liegt keine systematische Preiserhebung in der 
Food-Service-Branche für den deutschen Markt vor. Im Rahmen dieses Posterbeitrags wird 
daher am Beispiel der Stadt Gießen die Marktsituation im Food-Service-Sektor betrachtet und 
die Preispolitik in unterschiedlichen Vertriebstypen und für diverse Produkte analysiert.  

2  Theoretische Überlegungen zur Preisgestaltung im Food-Service-Sektor 
KNOTEK (2011) sieht aus Gründen der Transaktionskostentheorie eine vorteilhafte Verwen-
dung bequemer Preise in bestimmten Bereichen und Verkaufssituationen und bestätigt dies 
mit einer Querschnittsanalyse für den US-amerikanischen Raum. Nach KNOTEK (2011) sind 
bequeme Transaktionspreise solche Preise, welche sich aus den im Land verfügbaren Geld-
einheiten ergeben oder aus deren einfachen Kombinationen. Besonders bequem sind die soge-
nannten glatten Preise, die auf einen vollen Eurobetrag enden (DILLER, 2008: 130). 
Wenn Unternehmen im Food-Service-Bereich bestrebt sind, die Transaktionskosten bei der 
Bezahlung zu reduzieren, sollten sie ihre Preise so gestalten, dass die Anzahl benötigter Geld-
einheiten minimiert wird. Gleichung 1 beschreibt das entsprechende Optimierungskalkül: 

min!G G TK WBi →+= ϕ  (1) 

mit TKi als Transaktionskosten (gemessen an der Anzahl der insgesamt benötigten Geldeinheiten) in Abhängig-
keit der Bezahlweise i (i=passend, Zahlung mit Münzen und evtl. Scheinen und unter Umständen Wechselgeld 
oder Zahlung mit Geldscheinen und evtl. Wechselgeld), GB als Anzahl von Geldeinheiten für die Bezahlung und 
GW als Anzahl von Geldeinheiten für die Herausgabe des Wechselgeldes. φ stellt einen Gewichtungsfaktor dar, 
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der den erhöhten Aufwand bei der Herausgabe von Wechselgeld (im Vergleich zum eigentlichen Bezahlvor-
gang) berücksichtigt. 

3  Empirische Analyse 
Für die vorliegende empirische Analyse wurden die Preise im Food-Service-Bereich der Stadt 
Gießen im Zeitraum von Mai bis August 2012 erhoben. Der Datensatz umfasst 3.424 Preis-
beobachtungen von 55 Unternehmen. Nicht untersucht wurden Produkte, deren Preis 10 € 
überschreitet, sowie Menüangebote (z.B. Burger plus Pommes und Getränk). 
Mit Hilfe einer Logit-Analyse wird untersucht, von welchen Kriterien der Einsatz runder 
Preisstellungen sowie die Verwendung glatter Preise, die auf einen vollen Eurobetrag enden, 
abhängt. Anschließend erlaubt der Einsatz multipler Regressionsanalysen eine Aussage dar-
über, inwieweit der Produktpreis, die Produktgruppe und die unterschiedlichen Vertriebstypen 
die Anzahl von Geldeinheiten für eine Transaktion beeinflussen. 
Die empirische Analyse bestätigt u.a. einen deutlichen Einfluss des Vertriebstyps auf die 
Preisgestaltung. Im Vergleich zur Referenzkategorie Selbstbedienungsrestaurant steigt in allen 
untersuchten Vertriebstypen (mit Ausnahme von Salatbars im Fall der Analyse von glatten 
Preisen) die Wahrscheinlichkeit an, dass die Produkte zu einem runden bzw. glatten Preis 
angeboten werden (Spalte 2 und 3 von Tabelle 1). Im Vergleich zum Selbstbedienungs-
restaurant sinkt bei allen untersuchten Vertriebstypen und allen möglichen Bezahloptionen die 
Anzahl benötigter Geldeinheiten zur Abwicklung der Transaktion (Spalte 4 bis 6). Bei Im-
bissstuben beispielsweise wird je nach Bezahloption mindestens eine Geldeinheit pro Trans-
aktion weniger benötigt als im Selbstbedienungsrestaurant, bei der Option mit Scheinzahlung 
und Wechselgeld sogar zwei Einheiten weniger. 

Tabelle 1:  Multivariate Analyse 
 

Abhängige Variable 
Logit-Analyse Multiple Regressionsanalyse 

Pr[Rund=1]  Pr[Glatt=1] TKpassend  TKMS TKS 

U
na

bh
än

gi
ge

 
V

ar
ia

bl
en

 

Preis 0,803** -0,044** 0,256*** 0,230*** -0,098*** 
Imbisstube o.Ä. 2,662*** 1,550*** -1,968*** -1,222*** -2,174*** 
Kaffeebar 1,472*** 0,911*** -1,077*** -0,599*** -1,050*** 
Lieferservice 1,292*** 0,966** -1,773*** -0,957*** -0,256 
Salatbar 1,814*** -0,142 -1,005*** -0,688*** -0,685** 
Speisen  0,593*** 1,237*** -0,730*** -0,667*** -1,125*** 
Konstante -0,801*** -3,108*** 4,424*** 3,378*** 8,776*** 

 R² (bzw. Pseudo-R²) 0,18 0,07 0,21 0,21 0,23 
F-Wert (bzw. Likeli-
hood Ratio Test) 

499,06*** 210,18*** 132,39*** 157,40*** 161,88*** 

***, **, * Statistisch signifikant auf dem 99,9%-, 99%-, 95%-Niveau. Die Schätzung erfolgte unter Anwendung 
robuster Standardfehler.  
Die abhängige Variable Pr[Y=1] stellt die Wahrscheinlichkeit dar, dass die beobachtete Preisstellung ein runder 
bzw. glatter Preis ist. Als abhängige Variable in der multiplen Regressionsanalyse fungiert TKi [Transaktionskos-
ten gemessen an der Anzahl der insgesamt benötigten Geldeinheiten in Abhängigkeit der Bezahlweise i 
(i=passend, Münzzahlung und evtl. Wechselgeld oder Zahlung mit Geldscheinen und evtl. Wechselgeld)]; dabei 
wurde angenommen, dass die Rückgabe von Wechselgeld einen doppelt so hohen Aufwand verursucht wie der 
eigentliche Bezahlvorgang (φ = 2). pi ist der Preis der Beobachtung i, welcher zur Produktgruppe R gehört und 
im Vertriebstyp s verkauft wird. Vertriebstypj,i repräsentiert einen Vertriebstypen-Dummy, welcher gleich 1 für 
j=s ist und sonst den Wert 0 annimmt. Es wird für jeden Vertriebstyp eine Dummy-Variable gebildet. Die 
Dummy-Variable Selbstbedienungsrestaurant fungiert als Referenzkategorie und geht nicht in die Schätzglei-
chung ein. Dummy_LM ist eine Dummy-Variable, die den Wert=1 annimmt, wenn der Preis einer Speise zuzu-
ordnen ist; als Referenzkategorie fungieren Getränke. 

Quelle: Eigene Berechnung. 
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4  Diskussion und Schlussfolgerungen 
Die empirischen Ergebnisse belegen analog zu KNOTEK (2011) eine Präferenz für eine Preis-
endung auf einen glatten Preis oder auf 50 Cent-Beträge im deutschen Food-Service-Bereich. 
Allerdings besteht eine abweichende Preisstrategie in Selbstbedienungsrestaurants. In diesem 
Vertriebstyp ist der Anteil gebrochener Preise deutlich höher und es werden seltener glatte 
Preise gesetzt. Damit zeigt sich, dass bei der Preisgestaltung im Außer-Haus-Verzehr andere 
Kriterien relevant sind als im LEH. Während im LEH wöchentlich wechselnde Sonderange-
bote und psychologische Preise dem Verbraucher die Preisgünstigkeit des Unternehmens ver-
deutlichen sollen, orientiert sich die Preisgestaltung im Food-Service-Bereich an der Vorgabe, 
Transaktionskosten zu senken und den Bezahlvorgang zu beschleunigen. Der Anteil runder 
und glatter Preisstellungen ist dementsprechend hoch. 
Aus den Ergebnissen lassen sich auch Erwartungen für die Preisgestaltung im Zeitablauf ab-
leiten. Wenn bequeme Preise die Transaktionskosten stärker als andere Preisstellungen sen-
ken, dann ist es für Unternehmen im Food-Service-Bereich sinnvoll, die Preise auch bei kleinen 
Änderungen der Nachfrage oder der Kosten beizubehalten und erst bei großen Preisanpassun-
gen zum nächst bequemeren Preis zu wechseln. BLINDER et al. (1998: 87f.) bestätigen, dass 
im Dienstleistungssektor die Preise deutlich rigider sind als im Groß- und Einzelhandel. 
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QUALITÄTS- UND HERKUNFTSZEICHEN ALS INSTRUMENT DES 
AGRARMARKETINGS: EINE BEWERTUNG AM BEISPIEL DER 

„GEPRÜFTEN QUALITÄT – HESSEN“ AUS PRODUZENTENSICHT 
Sabine Will1 

1  Einleitung 
Qualitäts- und Herkunftszeichen sind ein häufig diskutiertes Instrument des Gemeinschafts-
marketings. Sie kennzeichnen einen über dem gesetzlichen Niveau liegenden Qualitätsstan-
dard und eine spezifische Herkunft. Die staatlich geförderten Zeichen sollen einen Beitrag zur 
Einkommenssicherung in der Landwirtschaft und deren nachgelagerten Stufen erreichen. Zu-
dem sollen sie zu einer Qualitätsverbesserung in den Sektoren beitragen. 
Aufgrund einer stärkeren finanziellen Beteiligung der Wirtschaftspartner steigt die Erfolgsab-
hängigkeit der einzelnen Marketingmaßnahmen. Erfolgsanalysen von Förderprogrammen sind 
daher von zunehmender Bedeutung. 
Im Sinne einer positiven Analyse untersucht der Beitrag die Wirkungen des Qualitäts- und 
Herkunftszeichens „Geprüfte Qualität – HESSEN“ (GQH) auf die teilnehmenden Betriebe. 
Die GQH kennzeichnet Lebensmittel, deren Herstellungsprozess auf jeder Stufe der Wert-
schöpfungskette Qualitätskriterien erfüllt, die über den gesetzlichen Anforderungen liegen. 
Externe Audits garantieren die Einhaltung der Prüfkriterien. Mit ca. 500 Teilnehmern hat die 
GQH eine relativ kleine Reichweite in Hessen und bedient eher eine Marktnische. 
Methodisch werden die Akzeptanz bestimmenden Kosten- und Nutzeneffekte des Zeichens 
auf Betriebsebene ermittelt. Zur Erklärung des betrieblichen Gewinns der Teilnahme an dem 
Qualitätssicherungssystem wird zudem eine Regressionsanalyse durchgeführt. 

2  Datengrundlage 
Im Frühjahr 2007 wurde eine Befragung der Mitgliedsbetriebe in der Wertschöpfungskette 
Fleisch in Form einer Vollerhebung durchgeführt. Die persönlichen Interviews mit den Be-
triebsleitern dauerten ca. 1 bis 1,5 h. Neben Betriebs- und Produktionsdaten enthält der stan-
dardisierte Fragebogen Abschnitte über das Entscheidungsverhalten zum Eintritt in die GQH, 
zu den Absatzstrukturen innerhalb des Qualitätssystems und zu den Kosten- und Nutzeneffek-
ten des Eintritts in das regionale Qualitätssicherungssystem.  
In der Untersuchung konnten 78 % der landwirtschaftlichen Fleischerzeuger des Systems be-
fragt werden (41 von 53). Haupt- und Nebenerwerbslandwirte sowie Schweine- und Rinderer-
zeuger sind gleichermaßen in der Stichprobe vertreten.  
Aus den Produktionsdaten werden die Standarddeckungsbeiträge der Betriebe berechnet. Dabei 
wird deutlich, dass lediglich ein Viertel der Teilnehmer der GQH auf die Fleischerzeugung 
spezialisiert ist; der Großteil sind Verbundbetriebe. In Bezug auf die wirtschaftliche Be-
triebsgröße haben die Teilnehmer der GQH einen deutlich höheren Standarddeckungsbeitrag 
als der Durchschnitt Hessens. Es nehmen tendenziell größere und wirtschaftlich erfolgreichere 
Betriebe an dem Qualitätssicherungssystem teil. 

3  Monetäre Effekte der Teilnahme an der „Geprüften Qualität – HESSEN“ 
Die Ergebnisse der Kosten-Nutzen-Analyse basieren auf den Angaben der Interviewpartner. 
Alle Daten sind auf das Wirtschaftsjahr 2005/2006 bezogen.  

1  Universität Gießen, Institut für Agrarpolitik und Marktforschung, Senckenbergstraße 3, 35390 Gießen.  
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Die potentiellen Teilnahmekosten werden von den Anforderungen des Qualitätssicherungs-
systems abgeleitet. Auf der Ebene der Landwirtschaft entstehen hauptsächlich Systemkosten, 
Kontrollkosten und Arbeitskosten. Systemkosten ergeben sich aus der Mitgliedschaft bei der 
GQH. Die Kontrollkosten beziehen sich auf die Prüfgebühren, die für die externen Audits an-
fallen. Die GQH-Teilnahme kostet in der Rindererzeugung durchschnittlich 3 Cent/kg 
Schlachtgewicht (SG) (Median: 1 Cent) und in der Schweineerzeugung 1,6 Cent/kg SG (Me-
dian: 0,5 Cent). Einzelne Betriebe haben hohe Anpassungskosten, während andere kaum  
Kosten zu tragen haben. Insgesamt sind die Beträge mit 0,5 % des Umsatzes aber minimal.  
Der Nutzen der Teilnahme im Vergleich zur Referenzsituation der Nichtteilnahme ergibt sich 
für die Betriebe aus Erlös- und Qualitätseffekten sowie aus der Verringerung der Arbeitszeit 
aufgrund von Arbeitserleichterungen. Der mittlere Nutzen je kg Schweinefleisch beträgt 
2,6 Cent und je kg Rindfleisch 5 Cent (Mediane). Der gesamte Nutzen der Teilnahme an der 
GQH wird zu über 90 % durch die zusätzlichen Erlöse im Qualitätssystem generiert. 
Die Erfolgsbeurteilung des Eintritts in die GQH erfolgt durch die Gegenüberstellung der Nut-
zen- und Kosteneffekte. In der Rindererzeugung beträgt der Median der Nutzen-Kosten-
Differenz 4 Cent/kg SG und in der Schweinemast 1,9 Cent/kg SG. Damit ist der mittlere Saldo 
aus Nutzen und Kosten in der tierischen Erzeugung positiv. In Relation zum Mittelwert des 
jeweiligen Referenzpreises in den Jahren 2005 und 2006 beträgt der Nettonutzen bei den Rin-
dererzeugern 3,8 % und bei den Schweineerzeugern 2,1 %. In der Rindererzeugung haben ein 
Drittel der untersuchten Betriebe einen negativen Gewinn. Sie bleiben dennoch im System, 
weil sie sich die Vermarktungsoption über die GQH erhalten wollen und weil ihnen ein kon-
stanter Geschäftspartner wichtiger ist als kurzfristige Erlössteigerungen. 

4  Determinanten des Teilnahmeerfolgs an der „Geprüften Qualität – HESSEN“ 
Als Regressoren in einem Regressionsmodell zur Erklärung des Teilnahmegewinns werden 
betriebliche, marktspezifische und betriebsleiterspezifische Faktoren untersucht. 
Der Gewinn in €/kg SG kann zu knapp 60 % durch die Schätzung erklärt werden. Dabei zei-
gen die betrieblichen und marktspezifischen Determinanten signifikante Ergebnisse. Die Ein-
stellungen der Betriebsleiter sind zur Erklärung des Gewinns relativ unbedeutend. Als wesent-
liche Modellergebnisse lassen sich zusammenfassen: (i) Der Vermarktungsanteil der GQH 
und die Art des Abnehmers sind entscheidend für den Teilnahmeerfolg. Betriebe, die an Metz-
ger vermarkten, und einen hohen Vermarktungsanteil aufweisen, können den höchsten Nutzen 
aus der Teilnahme an dem Zeichensystem ziehen. (ii) Es gibt positive Größeneffekte. Es sind 
nicht nur tendenziell größere Betriebe im System der GQH; auch die größeren Betriebe kön-
nen höhere Gewinne aus der Teilnahme realisieren. (iii) Die Betriebe, die vor dem System-
eintritt weniger Qualitätsanforderungen des Qualitäts- und Herkunftszeichens erfüllten, kön-
nen einen höheren Nutzen aus der Teilnahme am System ziehen. Dadurch werden wichtige 
Impulse für eine Qualitätsverbesserung in der Landwirtschaft gesetzt. 

5  Fazit 
Aus retrospektiver Sicht der Programmteilnehmer in der Fleischerzeugung hat die Teilnahme 
an der GQH meist positive monetäre Wirkungen auf Betriebsebene. Um die positiven Effekte 
auf das Qualitätsniveau in der Agrarwirtschaft zu erhalten, ist die stetige Weiterentwicklung 
der Systemstandards zur Abgrenzung von Standardware unumgänglich.   
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ORGANIC DATA NETWORK: 
HARMONISING ORGANIC MARKET DATA COLLECTION IN EUROPE 

Corinna Feldmann1 and Ulrich Hamm 

Abstract 
This contribution emerged as part of the collaborative project “Data network for better Euro-
pean organic market information” carried out in the 7th Framework Programme of the EU. 
Data from an online and a telephone survey among organic market data collectors form the 
basis for the analysis of the current situation of statistics on organic market data. The results 
reveal a heterogeneous picture, because organic market growth and data collection within the 
organic food sector have developed differently throughout Europe. Building on the survey 
results, the quality of data collection approaches is evaluated through the application of the 
data quality dimensions relevance, accuracy, comparability, coherence, accessibility/clarity, 
and timeliness/punctuality (EUROSTAT, 2009). Thereby best practice examples are identified 
and used for the elaboration of guidelines for the harmonisation of organic market data collec-
tion in Europe. 

Keywords 
Market data collection, statistics, organic food, data quality dimensions, data sampling, trans-
parency 

1  Objective 
Up to now, organic market data collection has been inconsistent throughout European coun-
tries; data from different organisations and/or countries is not comparable, because very  
different categories and sampling methods have been used. Hence, the organic market data 
statistics lacks harmonisation and transparency (RIPPIN et al., 2006). Interpretations based on 
incomplete and inconsistent data might lead to wrong decisions and misinvestments of com-
panies or policy divisions. More coherent data collection and thorough data analyses are 
needed to overcome inconsistencies (HAMM and ZANOLI, 2006). 
The objective of this contribution is the analysis of the current situation in the organic market 
sector with regard to data collection, processing, and publication. Quality assessment of the 
approaches pursued by organisations that are involved in data collection in the European or-
ganic market sector is probed by the European Statistical Standard (ESS), which defines six 
quality dimensions for statistics. The resulting ‘best practice’ examples will form the back-
ground for future work on the elaboration of guidelines on data collection. 

2  Methodology 
An online survey and a complementary telephone survey were carried out to generate data on 
statistics among organic market data collectors in Europe. In total 608 organisations collecting 
and processing organic market data have been identified and were invited to participate in the 
online survey. Out of the total population 231 organisations took part in the online-survey, but 
due to incomplete responses not all of these could be used for further analysis. The response 
rate was 27.8%, including 112 useable responses. Another 14 responses were obtained from 
the telephone survey, in which organisations were contacted, which did not take part in the 
first survey round. Altogether 126 responses formed the basis for data analysis, which in-
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cludes frequency distributions on important characteristics of statistics in the organic market 
sector and quality assessment of the statistical approaches. Quality assessment was performed 
according to the six data quality dimensions mentioned above. 

3  Results 
The results of the surveys reveal that most organic market data was collected from producers. 
For each data type there is one data collection method carried out most frequently, revealing 
the conformance of these approaches; e.g. e-mail surveys for export volume and value data. It 
is striking that many organisations compiled their data through expert estimates, although 
expert estimates are not an acknowledged data collection method for statistics. Information on 
sampling methods (i.e. criteria for the choice of respondents) is vague and only provided by 
few organisations. About 70% of the organisations apply data quality checks. However,  
details on data quality checks were only given by few respondents. The common format for 
publications was on web pages. The bigger part of organic market data collected in Europe 
was publicly available, but not all publications were free of charge. 
With regard to quality assessment, the performance strongly depends on the main focus of 
each organisation and its involvement in data collection and processing. Moreover, most  
parameters determine each other and cannot be evaluated individually. The allocation of pa-
rameters to the data quality dimensions appears in Table 1; through the application of the 
quality dimensions some ‘best practice’ examples for statistics were determined (Table 1) and 
consistent approaches were identified. Moreover, the application of the data quality dimen-
sions for quality assessment was tested. 

Table 1:  “Best practice” examples for statistics identified through quality assessment 
 Examples for “best practice” 
Relevance Agence Bio and 

AMI 
Correspondence of the focus of statistical work and the 
purpose of data collection, as well as consistency of data 
sources and data type  
Large sample sizes 
Full samples and representative samples (depending on 
data type) 
Long-time experience 
Advanced statistics 

Accuracy Agence Bio and 
AMI 

Consistency of data sources and data type  
Compliance of data sources with data collection methods 
Advanced analyses, and application of data quality checks 
Full samples and representative samples (depending on 
data type) 

Comparability Agence Bio and 
AMI 

Compliance of collection methods with sample choice 
and sample size  
Disaggregation of data by regions 

Coherence Soil Association, 
Agence Bio and 
AMI 

Choice of a data collection method which meets the  
requirements of the data sources, the sample, the data use, 
and the final analyses 

Accessibility/ 
Clarity 

Eurostat,  
Statistics Denmark,  
Soil Association  
and Agence Bio 

Availability of data: easy to access and user-friendly 
Different formats of data publication 
Publicly available and mostly free of charge 

Timeliness/ 
Punctuality 

AMI and Bio Suisse Timely and punctual publication 
Same time interval for data collection and publication 

Source: own analysis 
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KONZEPTENTWICKLUNG FÜR EINE SYSTEMANALYSE 
IM GÄRTNERISCHEN EINZELHANDEL AUF UNTERNEHMENSEBENE 

Andreas Gabriel1 und Vera Bitsch2 

Zusammenfassung 
Der Posterbeitrag stellt das Projektkonzept und die Methode einer Systemanalyse von Klein-
stunternehmen des gärtnerischen Einzelhandels vor. Die Herausforderung dieser Arbeit liegt 
vor allem darin, die zahlreichen Elemente und Prozesse in einem gärtnerischen Unternehmen 
sowie Interaktionen mit dem Unternehmensumfeld und bedeutende Kriterien der beteiligten 
Anspruchsgruppen zu identifizieren und deren Wirkungszusammenhänge zu modellieren. Als 
Ergebnis der Arbeit werden sowohl praktische Hinweise für bedarfsgerechtes und integriertes 
Management in Einzelhandelsgärtnereien erwartet, als auch ein innovativer, wissenschaftlicher 
Beitrag zur ganzheitlichen Analyse von Kleinstunternehmen unter Verwendung eines syste-
mischen Forschungsansatzes und der Anwendung quantitativer und qualitativer Methoden. 

Schlüsselwörter 
Einzelhandel, KMU, Managementkonzept, Sensitivitätsmodell Vester, Systemanalyse 

1  Einleitung und Arbeitsziele 
Der traditionelle gärtnerische Einzelhandel im Zier- und Baumschulbereich in Deutschland 
(Einzelhandelsgärtnereien, Endverkaufsbaumschulen, Floristikgeschäfte) sieht sich in den 
letzten Jahrzehnten starken marktstrukturellen Veränderungen und verstärkter, teils branchen-
fremder Konkurrenz ausgesetzt. Generelle Veränderungen in den Lieferketten gärtnerischer 
Produkte, Skaleneffekte organisierter Filialsysteme von Wettbewerbern (z.B. Gartencenter, 
Baumarktketten, LEH) und verändertes Einkaufsverhalten von Konsumenten sind nur einige 
Gründe für den Verlust von Marktanteilen und für das ‚Betriebesterben‘ der vergangenen 
Jahrzehnte in der gärtnerischen Einzelhandelsbranche. Die Ursachenforschung bzw. das Erar-
beiten von Lösungen werden dadurch erschwert, dass die Unternehmen des traditionellen gärt-
nerischen Einzelhandels überwiegend kleinstrukturiert sind. Zudem sind sie in ihren Ausrich-
tungen und betriebsstrukturellen Eigenschaften sehr heterogen aufgestellt. Damit sind verglei-
chende und branchenweite Untersuchungen mit rein analytischen Ansätzen nur bedingt durch-
führbar. Komplexe Problemstellungen des Managements gärtnerischer Kleinstunternehmen 
(im Sinne soziotechnischer Systeme) können ausschließlich durch analytische oder konstruk-
tivistisch-technomorphe Ansätze nicht ausreichend behandelt werden (MALIK, 2009: 95). 
Die Herausforderung dieser Arbeit liegt vor allem darin, die zahlreichen Elemente und Pro-
zesse in einem gärtnerischen Unternehmen sowie Interaktionen mit dem Unternehmensumfeld 
und bedeutende Kriterien der beteiligten Anspruchsgruppen (Betriebsleitung, Kunden, Mitar-
beiter, Branchenvertreter, etc.) zu identifizieren und deren Wirkungszusammenhänge zu mo-
dellieren. Dadurch ist es möglich, das Gesamtsystem ‚Einzelhandelsgärtnerei‘ beschreiben 
und bewerten zu können. Die Systembewertung liefert dabei u.a. Erkenntnisse über den Rei-
fegrad sowie kritische Stellen und Elemente im System und deren Auswirkungen beim Auf-
treten aktueller Problemstellungen der Branche (z.B. Betriebsübergabe, regionaler Arbeits-
kräftemangel). In dieser Arbeit wird ein gesamtheitlicher Systemansatz verwendet, der es er-
möglicht nicht-lineare Wirkungszusammenhänge interdisziplinär, iterativ und dynamisch ver-

1  Wissenschaftszentrum Straubing, Hochschule Weihenstephan-Triesdorf, Am Staudengarten 10, 85354 Freising, 
a.gabriel@wz-straubing.de. 
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stehen zu lernen (ULRICH, 2001: 28). Der Posterbeitrag stellt das Projektkonzept und die Me-
thode der Systemanalyse von Kleinstunternehmen des gärtnerischen Einzelhandels vor. 

2  Theoretische Einordnung und Methodik 
Eingebettet in die theoretischen Bezugsrahmen von Systemtheorie und Kybernetik soll ein  
sogenannter interdisziplinärer Rahmen gestaltet werden, um die Ziele der Arbeit in einem  
managementorientierten Ansatz bearbeiten zu können (ULRICH, 2001: 42f.). Dieser mehrere 
Wissenschaftsdisziplinen integrierende Konzeptrahmen rekrutiert sich im Wesentlichen aus den 
Grundlagen der Wissenschaftslehre der St. Galler Managementschule. Dort werden seit mehre-
ren Jahrzehnten Modelle und Konzepte ganzheitlicher und integrativer Managementansätze 
weiterentwickelt, die Funktionen und Eigenschaften der Systemtheorie und des vernetzten  
Denkens als Grundlage verwenden. Inmitten dieser drei dargestellten Bezugsrahmen bildet die  
empirische Untersuchung mit Hilfe des Sensitivitätsmodells® nach Vester das Kernstück der 
Arbeit. Hierbei lässt sich in neun methodischen Schritten das Gesamtsystemmodell situativ 
und heuristisch unter Berücksichtigung der Perspektiven aller am untersuchten System betei-
ligter Akteure über ein Expertengremium erarbeiten. Das Modell lässt sich im Anschluss in 
spezielle Teilszenarien zerlegen, um konkrete aktuelle Probleme der Branche zu untersuchen 
(VESTER, 2012: 250). Um die Heterogenität der Unternehmen im gärtnerischen Einzelhandel 
zu berücksichtigen, werden anhand von Referenzbetrieben exemplarisch Simulationen der 
Teilszenarien durchgeführt, um dynamische Effekte und Auswirkungen von spezifischen 
Lenkungseingriffen visualisieren und bewerten zu können. Hierbei ist es möglich reale Be-
triebsdaten zusammen mit qualitativen Ergebnissen des Sensitivitätsmodelles zu verwenden 
(WEBER, 1996: 108). Der abschließende Arbeitsschritt ist die Überprüfung der Eignung des 
erstellten integrierten interdisziplinären Rahmens als geeigneter Managementansatz für Einzel-
handelsgärtnereien. Dadurch lassen sich Implikationen für das Unternehmensmanagement und 
beteiligter Anspruchsgruppen ableiten und Handlungsempfehlungen für die Praxis erstellen. 

3  Erwartete Ergebnisse und Implikationen 
VESTER (2012) betont, dass die mit Hilfe des Sensitivitätsmodells generierten Ergebnisse we-
der eine vollständige Prognosefunktion erfüllen, noch den Anspruch erheben, universelle Lö-
sungen zu produzieren. Die Methodik zielt primär auf eine Komplexitätsbewältigung (der sich 
die Entscheider im gärtnerischen Einzelhandel ausgesetzt sehen) und das verbesserte Erken-
nen von Auswirkungen unternehmerischer Entscheidungen ab (WEBER, 1996: 90). Weiterhin 
können Eigenschaften und Entwicklungsmöglichkeiten des Gesamtsystems sowie das Sys-
temverhalten einzelner Variablen in Hinblick auf Robustheit und Sensitivität besser verstan-
den werden. Durch die Einbindung aller beteiligten Perspektiven des Systems über das Exper-
tengremium lässt sich das System ‚Einzelhandelsgärtnerei‘ gesamtheitlich beschreiben und 
bewerten. Zusätzlich erlauben Simulationen mit Referenzbetrieben mögliche Auswirkungen 
und Entwicklungen zu erkennen, wenn aktuelle Problemstellungen oder Eingriffe das System 
beeinträchtigen. Als Ergebnis der Arbeit werden sowohl praktische Hinweise für bedarfsge-
rechtes und integriertes Management in Einzelhandelsgärtnereien erwartet, als auch ein inno-
vativer, wissenschaftlicher Beitrag zur ganzheitlichen Analyse von Kleinstunternehmen unter 
Verwendung eines systemischen Forschungsansatzes und der Anwendung quantitativer und 
qualitativer Methoden. 
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ENTRY DETERRING EFFECTS OF CONTRACTUAL RELATIONS  
IN THE DAIRY PROCESSING SECTOR 

Yvonne Zavelberg1, Christine Wieck and Thomas Heckelei 

Abstract 
Addressing the competitive imbalances in the dairy sector, the EU High Level Expert Group 
on milk proposed standardized forms of contracts between raw milk farmers and processors to 
improve the bargaining position of farmers and to balance supply and demand. However, at 
the same time, contracts may lead to the opposite effect as they may distort competition and 
deter market entry of processors on the milk market. We analyze the competitive effects of con-
tracts and construct a game theoretic model with one incumbent dairy processor that procures 
raw milk from a farmer and a rival dairy processor that threatens to enter the market. We 
show that the incumbent dairy processor can deter the rival’s market entry by offering exclu-
sive contracts to the farmer preventing the farmer from selling his milk to the rival. Our model 
shows that exclusive contracts are beneficial for the incumbent if the farmer is risk-averse. 

Keywords 
Entry deterrence, imperfect competition, buyer power, delivery contracts, dairy processing 

1  Introduction 
The liberalization of the milk market raises concerns regarding market power of processors 
and the effects of contracts on competition. Whether long term contracts in combination with 
the obligation to supply lead to an abuse of a dominant market position of processors was 
questioned by the sector inquiry on milk, conducted by the German federal cartel authority 
(BUNDESKARTELLAMT, 2012). As empirical studies have shown a redesign of raw milk con-
tracts in terms of contract length and cancellation periods become crucial. Further, releasing 
farmers of the supply obligation to allow for the possibility to sell to more than one dairy pro-
cessor is seen as an improvement of farmers’ flexibility and bargaining position (STEFFEN et 
al., 2009, SCHLECHT et al., 2013). Understanding the competitive effects of contracts in light 
of the changing structure on the milk market is the objective of our paper. 
Contracts are frequently used in agriculture, but the anticompetitive effects of exclusive con-
tracts have been scarcely studied under the specific characteristics of agricultural markets (ex-
ceptions e.g.: XIA AND SEXTON, 2004). In the antitrust literature, models that analyze exclu-
sive contracts have been conducted focusing on the analysis of seller market power which is 
of limited relevance on agricultural markets (e.g. AGHION AND BOLTON, 1987, SEGAL AND 
WHINSTON, 2000). In general, the structure of agricultural markets is characterized by a low 
concentration of farmers and a high concentration of processors and retailers. Therefore, the 
analysis of buyer market power is central (SEXTON, 2013, MAC DONALD, 2004). Our paper 
contributes to the literature by developing a game theoretic model that is based on the antitrust 
literature while considering the specific characteristics of the milk market, uncertainty and 
risk aversion of the farmer. 
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375 

                                                 



 

2  Methodology 
In a game theoretic setting we model a market with an incumbent dairy processor procuring 
milk from a raw milk farmer and selling the produced dairy product to a retailer. A rival pro-
cessing dairy, having lower marginal cost than the incumbent dairy, wants to enter the market 
and procure raw milk from the farmer. In order to deter the rival’s entry, the incumbent can 
offer an exclusive contract to the farmer. The exclusive contract comprises a compensation for 
signing and the obligation to deliver the whole production amount. 
The monopsony case consists of the incumbent as only procurer of raw milk exerting buyer 
power towards the farmer. In case of market entry, the processors are competitors and com-
pete in prices. Without contracts, the farmer sells to the rival who can offer a higher milk 
price due to lower marginal costs. This base situation is then compared to the cases of uncer-
tainty regarding the rival’s entry for a risk-neutral farmer and a risk-averse farmer. 

3  Results 
The model shows that under certainty it is not beneficial for the incumbent to offer an exclu-
sive contract, and the market equilibrium would be characterized by the entry of the rival. 
However, by implying uncertainty and a risk-averse utility function for the farmer, the exclu-
sive contract is beneficial for the incumbent and market entry is successfully deterred depend-
ing on entry probabilities and degree of risk aversion. Increasing risk aversion reduces the 
compensation the farmer requires in order to sign an exclusive contract and by this to forego 
higher prices in a competitive market environment. Further, the probability of entry of the 
rival is affecting the required compensation. The higher the probability of entry, the higher is 
the required compensation. The compensation provides income stability and a compensation 
for the farmer’s lost expected profit given up by signing. The incumbent dairy processor pre-
fers to keep its monopsony position as it generates a higher profit than the entry case. However, 
effective market foreclosure depends on whether it is profitable to pay the farmer’s required 
compensation. Reflecting our results in the light of the German sector inquiry on milk, we 
find that it is possible that a dairy processing company abuses its dominant position by using 
exclusive long term contracts, long cancellation periods and the obligation to supply. There-
fore, it is essential to consider these findings in the contract design.  
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DIE GENERATION SILBER IM FOKUS DER ZUKÜNFTIGEN 
LEBENSMITTELPRODUKTION – AUSWIRKUNGEN DES DEMOGRAFISCHEN 

WANDELS AUF DIE AGRARWIRTSCHAFT 
Michael Harth1 

Zusammenfassung 
Aufgrund des demografischen Wandels wird sich in Deutschland die Bevölkerungsstruktur in 
den kommenden Jahrzehnten grundlegend verändern. Insbesondere wird dabei die Alters-
gruppe der über 65-Jährigen, häufig als „Senioren“, „Best Ager“ oder „Generation Silber“ 
bezeichnet“, zunehmen. Sie stellen die einzige Konsumenten- bzw. Verbrauchergruppe dar, 
die in Zukunft deutlich wachsen und somit zunehmend Einfluss auf die Nachfrage nach  
Lebensmitteln haben wird. In dieser Studie steht die Frage im Mittelpunkt, wie sich der auf-
gezeigte demografische Wandel auf die Agrarwirtschaft, insbesondere auf die landwirtschaft-
liche Erzeugung auswirken wird. Anhand einer Konsumentenbefragung mit der Conjoint-
Analyse werden dabei verschiedene Aspekte der Änderung der Nachfrage nach landwirt-
schaftlichen Erzeugnissen beleuchtet, wie beispielsweise mögliche Konsequenzen auf das 
Anbauspektrum der Kulturpflanzen, auf die Art der Tierhaltung oder generell auf die land-
wirtschaftliche Produktionsweise. 

Schlüsselwörter 
Konsumentenverhalten, Demografischer Wandel, Best Ager, Conjoint-Analyse 

1  Einleitung 
Aufgrund des demografischen Wandels wird sich in Deutschland die Bevölkerungsstruktur in 
den kommenden Jahrzehnten grundlegend verändern. Insbesondere wird dabei die Alters-
gruppe der über 65-Jährigen, häufig als „Senioren“, „Best Ager“ oder „Generation Silber“ 
bezeichnet“ (WINKLER, 2008: 5), zunehmen. Sie stellen die einzige Konsumenten- bzw. Ver-
brauchergruppe dar, die in Zukunft deutlich wachsen wird. 
Bereits 1990 waren in Deutschland rund 15 % der Bevölkerung 65 Jahre oder älter. Im Jahr 
2011 waren es bereits rund 21 % (STATISTISCHES BUNDESAMT, 2012). Damit lag der deutsche 
Anteil so hoch wie in keinem anderen EU-Land (EU-Durchschnitt 17 %). Angesichts dieses 
Kaufpotentials steht das Konsumverhalten der Best Ager im Fokus umfangreicher For-
schungsaktivitäten (z.B. bei PIRNER, 2010 und KLAUSCH, 2009).  
In dieser Studie steht die Frage im Mittelpunkt, wie sich der aufgezeigte demografische Wan-
del auf die Agrarwirtschaft, insbesondere auf die landwirtschaftliche Erzeugung auswirken 
wird. Hat dies beispielsweise Konsequenzen für das Anbauspektrum der Kulturpflanzen, für 
die Art der Tierhaltung oder generell für die Produktionsweise? 

2  Methode 
Um herauszufinden, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Konsum von Best Ager und 
der zukünftigen Ausrichtung der Agrarwirtschaft gibt, wurde eine Befragung von über  
65-Jährigen in Neubrandenburg2 durchgeführt. Die Neubrandenburger Bürger weisen mit 

1  Hochschule Neubrandenburg, Brodaer Str. 2, 17033 Neubrandenburg, harth@hs-nb.de. 
2  Neubrandenburg ist mit seinen 65 Tsd. Einwohnern die drittgrößte Stadt in Mecklenburg-Vorpommern. Die 

Stadt liegt im Landkreis Mecklenburgische Seenplatte, mit 5468 km² der größte Landkreis in Deutschland. 
Nach Berlin beträgt die Entfernung etwa 130 km, nach Stettin (Polen) etwa 100 km und an die Ostseeküste 
etwa 60 km. 
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46,3 Jahren im Vergleich zu den Durchschnitten in Mecklenburg-Vorpommern (45,8 Jahre) 
und in Deutschland (43,7 Jahre) ein relativ hohes Durchschnittsalter auf (STATISTISCHES 
BUNDESAMT, 2011). Aufgrund des hohen Anteils an Best Agern sind sie deshalb für die Be-
fragung prädestiniert. Das Durchschnittsalter in Mecklenburg-Vorpommern ist seit 1990 in-
folge der selektiven Abwanderung insbesondere junger Menschen, des Geburtendefizits und 
der gestiegenen Lebenserwartung insgesamt um 10 Jahre angewachsen (STATISTISCHES LAN-
DESAMT MV, 2012). 
Für die Umfrage wurde die Conjoint-Analyse verwendet. Sie zählt zu den wichtigsten Metho-
den der Präferenzforschung und wird häufig im Bereich der Produktneuentwicklung einge-
setzt. Einen umfassenden Überblick über Herkunft, Entwicklung und Varianten der Conjoint-
Analyse finden sich bei Harth (2006) und Baier (2009). 
Während der Conjoint-Analyse werden Gesamturteile über Produktkonzepte von hypotheti-
schen Lebensmitteln erhoben, die durch Regressionsberechnung in die Teilpräferenzen für die 
zugrunde liegenden Eigenschaften der Lebensmittel zerlegt werden. Die in dieser Studie ent-
wickelte Kaufverhaltenssimulation soll Aufschluss darüber bringen, ob Best Ager im Konsum 
von Lebensmitteln bestimmte – insbesondere die Agrarwirtschaft betreffende – Verhaltens-
weisen offenbaren. Daraus ableitend sollte es möglich sein, zunächst ohne Berücksichtigung 
des Kohorteneffekts, erste Hinweise für den zukünftigen Konsum von Best Agern und einer 
damit möglicherweise verbundenen Anpassung in der Agrarwirtschaft zu gewinnen. 
Als konkretes Bewertungsobjekt wurde das Kaufverhalten bei einer 250-Gramm-Packung 
„Butter“ simuliert. Die Produktkonzepte von „Butter“ unterscheiden sich dabei durch unter-
schiedliche Ausprägungen von Bewertungskriterien. Hierfür wurden gezielt gegenwärtig wich-
tige Diskussionsthemen der Agrarwirtschaft aufgegriffen: Zum einen die Debatte über „Regio-
nalität“ bzw. „Herkunft“ von Lebensmitteln (Stichwort „Regionalsiegel“), zum anderen die 
intensiv geführte Diskussion um das Thema „Tierwohl“ bzw. „Artgerechte Tierhaltung“. Alles 
Themen, für die derzeit wichtige Weichen für die Zukunft gestellt werden. Neben „Herkunft“ 
und „Tierhaltung“ wurde als drittes Bewertungskriterium der „Preis“ berücksichtigt. Wie in 
anderen Studien bereits festgestellt (z.B. Winkler, 2008: 48), gestalten die Best Ager ihren 
Einkauf in den neuen Bundesländern insgesamt deutlich preisdominanter als in den alten 
Bundesländern. 

3  Ergebnisse 
In Abbildung 1 sind die Teilnutzenwerte auf Basis der durchgeführten Conjoint-Analyse dar-
gestellt (n = 184). Dabei zeigt sich, dass Best Ager im Konsum von Lebensmitteln besonderen 
Wert auf „Herkunft“ legen, noch vor dem Preis. Das spiegelt sich in den hohen Nutzenspan-
nen beim Kriterium „Herkunft“ im Vergleich zu den beiden anderen Kriterien. Anders ausge-
drückt, wenn man beim Kriterium „Herkunft“ eine Ausprägung verändert, dann hat dies weit-
reichendere Nutzenveränderungen für die Best Ager zur Folge als bei den anderen Kriterien. 
Letztgenannten Zusammenhang bezeichnet man als relative Wichtigkeit, sie liegt beim Krite-
rium „Herkunft“ bei 42 %, beim „Preis“ bei 34 % und bei der „Tierhaltung“ bei 24 %. Somit 
offenbaren die Best Ager gegenüber verschiedenen Tierhaltungsverfahren eine weniger sen-
sible Einstellung, d.h. dass ein Austausch von Ausprägungen bei diesem Kriterium nur geringe 
Nutzenzuwächse bzw. -verluste mit sich brächte. Interessanterweise wurde dabei dem „Tier-
wohl“-Label gegenüber dem Produkt aus dem ökologischen Landbau den Vorzug gegeben. 
Beim Kriterium „Preis“ ist auffällig, dass die mittlere Ausprägung noch einen positiven Bei-
trag zum Gesamtnutzenwert leistet (+ 0,123). Ein völlig preisdominiertes Einkaufsverhalten 
würde an dieser Stelle lediglich beim niedrigsten Preis einen positiven Nutzenwert erwarten 
lassen. 
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4  Fazit 
Die durch die Conjoint-Analyse gewonnenen Ergebnisse lassen vermuten, dass Best Ager  
gegenüber anderen Altersgruppen und insbesondere gegenüber landwirtschaftlichen Themen  
ein durchaus differenziertes Konsumverhalten aufweisen. Im Vergleich zu anderen Studien 
scheint die regionale Herkunft von Lebensmitteln eine überproportionale Rolle zu spielen, die 
Art und Weise der Tierhaltung dagegen eher eine untergeordnete. Weitere Studien sind not-
wendig, insbesondere zur Berücksichtigung des Kohorteneffekts bei der Befragung von heute 
über 65-Jährigen. 

Abbildung 1: Teilnutzenwerte für „Butter“ auf Basis der Conjoint-Analyse (n = 184) 

 
Quelle: Eigene Darstellung und Berechnung 
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PREISBILDUNG AUF DEM DEUTSCHEN MARKT FÜR SCHLACHTSAUEN 
Carsten Holst1, Markus Reckermann und Stephan von Cramon-Taubadel 

Zusammenfassung 
Mehr als die Hälfte aller deutschen Altsauen wird in Nordrhein-Westfalen geschlachtet. Die 
Ergebnisse linearer und asymmetrischer Fehler-Korrektur-Modelle belegen, dass sich ins-
besondere Preisrückgänge in Nordrhein-Westfalen zügig auf die Notierungen in anderen  
Bundesländern auswirken, wobei die Geschwindigkeit der Preisanpassung mit zunehmender 
Entfernung sinkt. Das Fleisch von Schlachtsauen findet überwiegend in der industriellen Wurst-
herstellung Verwendung und steht in gewissem Maße als Substitut für Verarbeitungsteil-
stücke herkömmlicher Mastschweine zur Verfügung, sodass der Erzeugerpreis für Mast-
schweine den Erzeugerpreis für Schlachtsauen beeinflusst. Bei fallenden Mastschweinepreisen 
passt sich der Schlachtsauenpreis schneller an, damit das Schlachtsauenfleisch in der Wurst-
warenherstellung nicht durch relativ günstiger werdendes Mastschweinefleisch ersetzt wird. 

Schlüsselwörter 
Asymmetrische Preistransmission, Fehler-Korrektur-Modelle, Schlachtsauen, Mastschweine 

1  Einleitung und Fragestellung 
Schlachtsauen fallen quasi als komplementäres Produkt bei der Schweinefleischproduktion 
an. Jedes Jahr werden etwa 40 Prozent der Zuchtsauen in den Ferkelerzeugungsbetrieben ge-
schlachtet und durch Jungsauen ersetzt. Im Laufe der vergangenen Jahre und Jahrzehnte ist 
eine zunehmende Konzentration der Schlachtungen von Altsauen auf einige wenige Schlacht-
unternehmen im nordwestdeutschen Raum entstanden. Der Anteil von Tönnies an den Sauen-
schlachtungen liegt im Bereich zwischen 40 und 50 Prozent, der nächstgrößere Wettbewerber 
Westfleisch schlachtet weitere 15 bis 20 Prozent der Altsauen (BUNDESKARTELLAMT, 2011).  
Im Rahmen dieses Beitrags soll zum einen mit linearen und asymmetrischen Preistransmissi-
onsmodellen untersucht werden, inwiefern sich eine Änderung der Erzeugerpreisnotierungen 
für Schlachtsauen in Nordrhein-Westfalen, dem Hauptsitz von Tönnies, auf die Schlacht-
sauenerlöse in anderen Bundesländern auswirkt (Fragestellung 1). Zum anderen wird der Ein-
fluss der Erzeugerpreisentwicklung für Mastschweine auf die Preisbildung bei Schlachtsauen 
analysiert (Fragestellung 2). 

2  Datengrundlage und Methoden 
Die Analyse der beiden Fragestellungen basiert auf wöchentlichen Preisdaten aus offiziellen 
Statistiken im Zeitraum 2000-2012. Neben den Schlachtsauenpreisen der Handelsklassen M 
bzw. M1 werden die durchschnittlichen gewichteten Auszahlungspreise für Mastschweine der 
Handelsklassen S-P bzw. E-P für jeweils fünf Regionen innerhalb Deutschlands herangezo-
gen: Niedersachsen/Bremen, Nordrhein-Westfalen, Hessen/Rheinland-Pfalz, Bayern und Ba-
den-Württemberg. Im Rahmen der Analyse soll die Transmission zwischen jeweils zwei Prei-
sen paarweise auf der Grundlage des Kointegrationsansatzes von ENGLE und GRANGER 
(1987) betrachtet werden. Zunächst erfolgt die Schätzung der langfristigen Gleichgewichtsbe-
ziehung zwischen diesen Preisen, indem ein lineares Modell (1) mit Konstante und Zeittrend 
auf Grundlage der Kleinste-Quadrate-Regression aufgestellt wird. 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung, Platz der 
Göttinger Sieben 5, 37073 Göttingen, cholst@gwdg.de 
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(1) 𝑃1,𝑡 = 𝛽0 + 𝛽1𝑃2,𝑡 + 𝛽2𝑡𝑖𝑚𝑒𝑡 + 𝑣𝑡 

Die geschätzten Residuen 𝑣�𝑡 werden als Fehler-Korrektur-Term in das Modell (2) eingefügt. 

(2a) ∆𝑃1,𝑡 =  𝑐1 − 𝛼𝑃1𝑣�𝑡−1 + ∑ 𝛼11,𝑖
𝑛
𝑖=1 ∆𝑃1,𝑡−𝑖 + ∑ 𝛼12,𝑖

𝑛
𝑖=1 ∆𝑃2,𝑡−𝑖 + 𝜀𝑃1,𝑡 

(2b) ∆𝑃2,𝑡 =  𝑐2 + 𝛼𝑃2𝑣�𝑡−1 + ∑ 𝛼21,𝑖
𝑛
𝑖=1 ∆𝑃1,𝑡−𝑖 + ∑ 𝛼22,𝑖

𝑛
𝑖=1 ∆𝑃2,𝑡−𝑖 + 𝜀𝑃2,𝑡 

 mit  𝑣�𝑡 = 𝑃1,𝑡 − �̂�0 − �̂�1𝑃2,𝑡 − �̂�2𝑡𝑖𝑚𝑒𝑡 

Die geschätzten Parameter 𝛼𝑃1 und 𝛼𝑃2 können als Geschwindigkeit der Fehler-Korrektur 
zurück zum langfristigen Gleichgewicht interpretiert und in einem weiteren Schritt mit der 
Erweiterung durch VON CRAMON-TAUBADEL (1998) auf Asymmetrie untersucht werden. 

3  Ergebnisse 
Hinsichtlich der Fragestellung 1 ergeben die paarweisen Analysen der Transmissionsbeziehun-
gen zwischen den Schlachtsauenpreisen verschiedener Bundesländer, dass eine Anpassungs-
reaktion der Schlachtsauennotierung Nordrhein-Westfalens meistens nicht statistisch signifi-
kant nachweisbar ist. Im Gegensatz hierzu erfolgt eine Preisanpassung in den anderen Regio-
nen hoch signifikant. Eine Abweichung vom langfristigen Preisgleichgewicht zwischen Nord-
rhein-Westfalen und Niedersachsen/Bremen wird beispielsweise innerhalb von einer Woche 
ceteris paribus zu rund 24,5 Prozent durch eine Preisanpassung des Schlachtsauenpreises von 
Niedersachsen/Bremen ausgeglichen. Weiter von Nordrhein-Westfalen entfernt liegende Re-
gionen weisen geringere Anpassungsgeschwindigkeiten auf. Längere Transportwege zwi-
schen den Regionen erfordern möglicherweise mehr Vorlaufzeit, um den physischen Handel 
mit lebenden Schlachtsauen zu koordinieren und auf diese Weise zum langfristigen Preis-
gleichgewicht zwischen den einzelnen Regionen zurückzukehren. 
Die zur Beantwortung der Fragestellung 2 geschätzten Preisanpassungsgeschwindigkeiten be-
legen, dass der Mastschweinepreis bei Abweichungen vom langfristigen Gleichgewicht mit 
dem Schlachtsauenpreis keine statistisch nachweisbaren Reaktionen vollzieht, während der 
Schlachtsauenpreis – wenn auch nur vergleichsweise langsam mit etwa 6 bis 8 Prozent pro 
Woche (je nach betrachteter Region) – die Anpassung in Richtung langfristiges Gleich-
gewicht vornimmt. Zudem kann auf der Seite der Schlachtsauenpreise in allen untersuchten 
Regionen ein asymmetrisches Preisanpassungsverhalten nachgewiesen werden. Weichen die 
Schlachtsauenpreise positiv vom langfristigen Gleichgewicht mit den Mastschweinepreisen 
ab, so werden die Schlachtsauenpreise statistisch signifikant schneller korrigiert als im umge-
kehrten Fall, für den sich die geschätzten Anpassungsgeschwindigkeiten nicht von Null unter-
scheiden. Die begrenzte Substituierbarkeit des Fleisches von Schlachtsauen und Mastschwei-
nen für die Wurstwarenherstellung führt demnach zu einem gewissen Preisanpassungsmecha-
nismus zwischen den beiden Produkten. Sinkt der Auszahlungspreis für Mastschweine, werden 
deren Verarbeitungsteilstücke wahrscheinlich entsprechend günstiger an die fleischverarbei-
tende Industrie abgegeben, sodass der Preis für Schlachtsauenfleisch in ähnlichem Umfang 
sinken muss, damit nicht Schlachtsauenfleisch durch Mastschweinefleisch ersetzt wird. Sind 
aber die Mastschweinepreise im Verhältnis zu den Schlachtsauenpreisen zu hoch, besteht diese 
Gefahr nicht. 
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EMPIRICAL ANALYSIS OF BIOMASS AND ENERGY PRICE VOLATILITY 
Christa Kristöfel1, Christoph Strasser, Ulrich Morawetz und Erwin Schmid 

Abstract 
The current debate on biomass price volatility mainly refers to increased market dynamics and 
integration as well as renewable energy policy intervention. Higher price volatility leads to 
additional costs that are often transmitted along the supply chain to the final consumers. We 
empirically analyze whether or not price volatility of woody biomass commodities has in-
creased in recent years. Results indicate that the price volatility of some woody biomass 
commodities has increased, but it is still lower than of fossil fuels. 

Keywords 
Price volatility, woody biomass, bioenergy market 

1  Introduction 
The increasing demand of biomass for energy production and the conflicts between the mate-
rial and energetic utilization of woody biomass influence the price volatility of biomass com-
modities. In this context, the question arises whether or not there has been a significant in-
crease in price volatility of woody biomass in recent years. 
A sound analysis of the price volatility of commodities is important for producers, traders, 
consumers and policy-makers since high price volatility can cause high costs throughout the 
supply chain. The aim of this study is to empirically analyze historic price volatility for 
woody biomass, which has, in contrast to agricultural biomass volatility, been rarely investi-
gated in literature yet. In particular, the price volatilities of wood fuels such as pulpwood, 
wood chips and other sawmill by-products are empirically analyzed and compared to the price 
volatility of fossil fuels. 

2  Data and Method 
The data are continuous series of nominal monthly commodity prices without VAT for 
sawmill by-products, wood pellets and crude oil. The data sources are Statistics Austria, the 
Vienna stock exchange and the Petroleum Association. The standard deviation of log price 
differences in monthly price series is used as measure of historic price volatility and as indica-
tor of changes in volatility over time. First, historic price volatility has been tested for struc-
tural changes by using the supF-test. It shall reveal whether or not commodity price volatility 
has changed over time (ANDREWS and PLOBERGER, 1994). Secondly, a Mann-Whitney non-
parametric rank-based test has been used in order to test log-differences between biomass 
price volatility and crude oil price volatility. The statistical analysis was performed by using 
the open source software “R”, in particular the packages “strucchange” (ZEILEIS et al. 2002) 
and “stat” (R DEVELOPMENT CORE TEAM, 2012).  

3  Results & Conclusion 
In all analyzed time series structural breaks could be detected which indicates that volatility 
has changed over time. The length of the time periods between structural changes varies de-
creased in the last years. Crude oil is highly volatile compared to woody biomass prices: Price 
volatility of fossil fuels is up to seven times higher than of woody biomass commodities (Fig 1). 

1  BIOENERGY 2020+ GmbH, Gewerbepark Haag 3, 3250 Wieselburg-Land, Austria;   
christa.kristoefel@bioenergy2020.eu 
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Figure 1:  Volatility of monthly wood and crude oil prices,  
measured as standard deviation of log price differences 

 
Source: Own calculations. 

 
Saw mill by-product and wood pellet price volatility is on average two times higher than 
roundwood price volatility (Fig. 2). Although wood pellet and sawmill-by product prices are 
more volatile than roundwood prices, they are still less volatile than fossil fuel prices. Thus, 
forest owners can profit from low volatile biomass prices since they can plan the wood har-
vest with more certainty. Furthermore, this is of interest for institutional and private investors 
who want to expand their energy portfolios with biomass commodities in order to reduce the 
risks of high price volatility. However, biomass plant operators, in particular of large-scale 
biomass plants, and wood pellet producers should be aware of the risks of higher price volatility 
of woody biomass caused by raw material supply shortage. 

Figure 2:  Volatility of monthly wood pellets and sawmill by-product prices,  
measured as standard deviation of log price differences 

 
Source: Own calculations. 
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ECONOMIC COOPERATION IN POLITICAL CONFLICT: PROBLEM PERCEPTION 
AND SOCIAL EMBEDDEDNESS IN ISRAELI-PALESTINIAN FOOD TRADE 

Geesche M. Merkle1, Rico Ihle2 and Ulf Liebe3 

Abstract 
Against the background of the Middle East conflict we study the role of social embeddedness 
of economic actors belonging to both conflicting parties for their perceptions of transaction 
problems and capabilities to solve them. Our analysis is based on a quantitative survey among 
Israeli food wholesalers. We find vivid economic relationships between Israeli and Palestinian 
traders, no particular problems occur. Continuity of business relations points to a strong role 
of social embeddedness. Arabic is frequently used in communication referring to an important 
role of institutional embeddedness. Various trade impediments due to the conflict do not im-
pact Israeli but Palestinian traders. 

Keywords 
Economic cooperation, food trade, Israel, Palestinian Territories, quantitative survey, social 
embeddedness, violent conflict. 

1  Introduction 
In consequence of the Second Intifada, Israel has implemented a number of security measures. 
The most important type of these measures are procedures to control the movement of goods 
and people within and along the borders of the Palestinian Territories. The West Bank Barrier 
is besides different kinds of road blocks and checkpoints the most prominent and most influ-
ential installation of this kind. While established for security reasons, these measures are also 
decisive factors obstructing economic activities (BERENDS, 2008). Nevertheless, trading rela-
tionships between Israelis and Palestinians continue to exist. Israel is the most important trad-
ing partner of the Palestinian Territories. About 89.9% of Palestinian exports go to and 73.7% 
of Palestinian imports come from Israel while the share of trade with Palestinians in total  
Israeli trade is about 4.6% for exports and 0.8% for imports (PALTRADE & PERES CENTER FOR 
PEACE, 2006). Food trade represents a major aspect of this economic interaction and an im-
portant sector of the Palestinian economy. However, with the deterioration of the conflict, 
trading relations between the conflicting parties are more and more characterized by a high 
level of uncertainty. 
Using the example of Israeli-Palestinian wholesale trade in fruits and vegetables, we study, 
from the perspective of Israeli traders, the perception of the Israeli-Palestinian conflict as well 
as the role of personal relationships and networks for successful economic transactions. We 
focus on the questions of how food traders perceive the political conflict as well as the security 
measures and how they deal with the resulting problems occurring in their usual business.  
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2  Theoretical Framework: Social Embeddedness 
We study the effects of the conflict on trading relationships as well as the way how economic 
agents perceive emerging problems and solve them. The theory of social embeddedness de-
veloped by GRANOVETTER (1985) which sparked the dynamic development of the field of 
“new economic sociology” serves as theoretical framework for analysis. GRANOVETTER 
(1985: 485) emphasizes the importance of the “concrete, ongoing systems of social relations” 
economic actions takes place in. „’Embeddedness’ refers to the fact that economic action and 
outcomes, like all social action and outcomes, are affected by actors’ dyadic (pairwise) rela-
tions and by the structure of the overall network of relations.” (GRANOVETTER, 1992: 33). 
Social embeddedness is further characterized by relational (referring to the concrete relation 
of two transaction partners), structural (describing their common network) and institutional 
(including formal and informal common rules) embeddedness (GRANOVETTER 1992: 34f.; 
ROOKS et al., 2000: 124). There have been only a few empirical studies examining the effect 
of social embeddedness on the success of economic transactions (e.g., KROPP et al., 2001; 
BUSKENS and WEESIE, 2000). To the best of our knowledge, this is the first study examining 
the role of social embeddedness in the framework of a violent political conflict. 

3  Data and Results 
We conducted a quantitative survey among Israeli wholesale traders between October and 
December 2011. Out of a population of ca. 150 traders in Israel (IMOA, 2011) 46 (roughly 
30%) useable interviews were obtained; 26 of the interviewed traders had Palestinian trading 
partners. We find extensive economic networks between Israeli and Palestinian traders despite 
of the social alienation of both sides due to the conflict. Traders not engaged in business with 
Palestinian traders are significantly more likely to perceive such relations as too dangerous 
and too risky due to the political situation than those who trade with Palestinians. Among 
those who trade with Palestinians, somewhat surprisingly, only 27% stated that problems in 
the transactions occur often. The problems mainly mentioned are price negotiations, payment 
behavior of the Palestinian trading partners, and problems caused by security measures. We 
find strong evidence for temporal embeddedness. In more than 80% of the cases, the business 
relationship between an Israeli trader and his most important Palestinian trading partner has 
been existing for more than 5 years (shadow of the past) and is expected to continue during 
the next 5 years (shadow of the future). In trade relations with a long shadow of the past sig-
nificantly fewer problems are reported, and we find a positive correlation between the shadow 
of the future and satisfaction with economic transactions. Logistic regression shows that there 
is a significant negative influence of bad experiences with Palestinians made in the past on the 
probability of trading with them today. Further, most of the Israeli wholesale traders cooperat-
ing with Palestinians communicate with them solely in Arabic or in Arabic and in Hebrew. 
The common language seems to be an important institution which simplifies understanding 
within the trade relationship, enforces trust and ensures sustainable relations.  
The overall low level of reported problems may be well due to an asymmetry in the trading 
relationship; Palestinians depend more on Israeli products than the other way around. Future 
studies might, therefore, study in addition the perspective of Palestinian traders and employ a 
larger sample. This study gives, nevertheless, comprehensive insights into trading relation-
ships between Israeli and Palestinian food wholesalers. Their relations are characterized by 
continuity despite of the ongoing fierce political conflict and asymmetry resulting from it. 
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CONQUERING THE EU MARKET WITH NEW TRADE AGREEMENTS – 
ISSUES OF FREE TRADE AGREEMENTS BETWEEN 

THE EU AND PARTNER COUNTRIES 
Marie-Luise Rau1 

Abstract 
With the lock-up of multinational negotiations under the Doha Round, bilateral agreements 
have multiplied. The number of regional free trade agreements (FTAs) between and across 
countries has been growing considerably. The objective of the research project is to provide a 
systematic comparative analysis, pointing out differences and similarity of EU FTAs as well 
as indicating main issues. Implications for trade relations and negotiations new trade agree-
ments will be elaborated as well as provide useful insights for quantifying effects. 

Keywords 
International trade, regional trade agreements, trade liberalisation, non-tariff measures, DCFTAs, 
EU 

1  Introduction 
With the lock-up of multinational trade negotiations under the Doha Round, plurilateral 
and/or bilateral agreements have multiplied. The number of such regional trade agreements 
between and across countries has been growing considerably. The World Trade Organisation 
(WTO) registers regional trade agreements for its member states. In the beginning of 2013, 
546 notifications of regional trade agreement have been notified, with 354 agreements actual-
ly being in force (WTO, 2013). According to the WTO, about 90% of the ones notified to the 
WTO are free trade agreements (FTAs). BALDWIN (2006) refers to the considerable number of 
FTAs as a spaghetti bowl of trade agreements. The aim is to improve trade relations both by 
tariff liberalisation and by the reduction of non-tariff measures. Agreements usually exhibit a 
distinct quality of commitments and co-operation, covering trade-related issues beyond tariff 
elimination, for which agreement has not been achieved at the multilateral level. Contentious 
issues such as sanitary and phytosanitary (SPS) requirements and technical barriers to trade 
(TBT) but also market conditions for capital investment and services are specifically addressed. 

2  Agreements between the EU and partner countries with a trade relation 
The European Union (EU) foresees engagement and partnership involvement with a trade 
relation via different types of agreements. The degree of cooperation considerably varies, 
ranging from loose cooperation to integration attempts; in case of complete integration coun-
tries become EU member states. Usually, the agreements are reciprocal, i.e. that there is a 
“give-and-take” principle between the EU and the respective partner country. For developing 
countries, however, EU partnership has traditionally been based on preference and assistance 
granted by the EU, with some conditions such as implementation of human rights and other 
specific commitments. The bases of these trade relations are on the one hand the EU General 
System of Preferences (GSP) and on the other hand, for North-South trade, Economic Part-
nership Agreements (EPAs), which the EU and African countries currently negotiate. The EU 
trade-related agreements with developing countries are not further discussed here. 

1  Agricultural Economic Research Institute (LEI), Wageningen University and Research, PO Box 29703, 2502 LS 
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In general, it can be differentiated between the following types of agreements, whose degree 
of cooperation is increasing in the list below: 

• Partnership and Cooperation Agreement (PCAs), 
• Stabilisation and Association Agreement (SSAs) (Western Balkan), 
• Association Agreements (AAs) (Mediterranean Countries), 
• Free trade agreements (FTAs) (e.g. Singapore, Chile, Peru....), 
• Customs Union (CU) (Turkey, Andorra); 

The EU has undertaken considerable efforts of establishing trade relations by signing bilateral 
trade agreements with partner countries. EU FTAs go beyond tariff liberalisation, specifically 
targeting “behind the border” measures such as standards and regulations. Information on 
recent FTAs is presented in table 1. In the context of the EU policy for neighbour countries, 
the EU FTAs have recently been considered as Deep and Comprehensive Trade Agreements 
(DCFTAs) since they contain provision for an enhanced trade liberalisation for products and 
services as well as cover more topics than other trade agreements. While offering benefits, the 
contents and implementation of the EU DCFTAs can be regarded as forcing European norms 
and standards on partner countries. Recently, the EU has launched DCFTAs with countries in 
the Southern Caucasus Region (Armenia, Georgia: concluded DCFTA in July 2013), MED 
countries (Egypt, Morocco, Tunisia, Mandate to launch DCFTAs in March 2011), Ukraine 
(signature expected in November 2013), Moldavia (DCFTA negotiations completed in June 
2013).  

Table 1: Overview of recent EU trade agreements and issues (August 2013) 
EU-US: launch of negotiations for Transatlantic Trade and Investment Partnership in June 2013 
(main issues for agri-food trade: GMO, precautionary principle versus scientific evidence) 
EU-Canada: negotiation started in May 2009 
EU-Japan: launch of negotiation in April 2013 (main issue: SPS) 
EU-Thailand: negotiation started in March 2013,  
EU-Vietnam: negotiations started in June 2012,  
EU-Malaysia: negotiations started in September 2010,  
EU-Singapore: FTA completed in December 2012 
EU-Korea: FTA + since June 2011  
EU-India: negotiations started in 2007 (main issues: SPS, TRIPS, investment) 
EU-Colombia: completed in June 2012,  
EU-Peru: FTA: since March 2013,  
EU-Mexico: FTA + since October 2000, 
EU-Chile: FTA + since February 2003 

Source: DG Trade. 

 

3  Provisions of Deep and Comprehensive Free Trade Agreements (DCFTAs) 
The EU DCFTAs cover the following provisions: 

• Market Access: Duty and quota free trade – Tariff liberalisation to reciprocally im-
prove market access for the EU and trade partner countries 

• Regulatory issues: Elimination of non-tariff measures (NTMs) “behind the border 
measures” – Aligning regulatory difference by either harmonisation or mutual recog-
nition, DCFTAs show a clear orientation towards EU standards and norms 

• Rules and cooperation: Dispute settlement mechanisms, dealing with intellectual 
property rights as well as technical support for the adoption of standards, for example. 
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4  Conclusions for quantifying the effect of FTAs 
Modelling DCFTAs is not as straightforward as traditional trade analyses. In addition to tariff 
liberalisation (modelled by price wedges in simulation models) NTMs should be depicted in 
the simulation. NTMs are commonly modeled by the “iceberg cost” approach, whereby the 
elimination of NTMs is assumed to reduce trade costs. The magnitude of the respective NTMs 
is generated by gravity estimation. 
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CHANGING PRICE DYNAMICS IN AGRICULTURAL COMMODITY MARKETS 
Günther Filler1, Steffen Volkenand and Martin Odening 

Abstract 
Commodity prices are hypothesized to tend back to an equilibrium level after stochastic dis-
turbances. Does this behavior still hold after ‘financialization’ and coupling of agricultural 
and energy markets? Based on the Schwartz’97 two-factor model, 5 out of 7 commodities 
show an attenuation of mean reversion compared to the pre energy period (before 2005). The 
spot price volatility of most commodities has increased. 

Keywords 
Agricultural commodity markets, price dynamics, term structure models, mean reversion. 

1  Introduction 
In the aftermath of the price boom in agricultural commodity markets models for analyzing 
price dynamics have been scrutinized. A question of particular interest is whether commodity 
prices exhibit a mean reverting behavior or follow a non-stationary stochastic process like 
most other financial assets. Due to the endogeneity of demand and supply, commodity prices 
are hypothesized to tend back to an equilibrium level after stochastic disturbances. While  
several empirical analyses confirmed this property in the past, it might be questioned if this 
behavior still holds after the financialization of agricultural commodity markets and the cou-
pling of agricultural and energy markets that took place in the last decade. 
Term structure models are appropriate tools for detecting mean reversion in asset prices. 
Therein state variables, i.e. factors affecting the stochastic price process, are selected and their 
dynamic is specified. Then, knowing that the price of a futures contract is a function of the 
state variables, the time, and the contract’s expiration date, it is possible to obtain the dynamic 
behavior of the futures price using Ito’s Lemma. In one-factor models, the spot price serves as 
the main determinant of the futures price, and can be assumed as and tested for mean revert-
ing. In two-factor-models the convenience yield acts as a second state variable. Convenience 
yield is defined as a benefit that is accrued by the holder of physical commodities. The idea of 
a mean reverting process is applied to the convenience yield: Inventories should regenerate, 
meaning that there are stock levels, which normally satisfy the needs of production. When the 
convenience yield is low, the stocks are large and the actors bear high storage cost compared 
with the benefits related to holding the resources. Rational operators try to reduce these sur-
plus stocks, and conversely, when the stocks are rare, they tend to reconstitute them. The con-
venience yield intervenes in the spot price dynamic and gives it, though marginally, a mean 
reverting tendency (LAUTIER, 2005). The objective of this paper is to investigate empirically 
how this effect evolved over time and if there is evidence for a change in the dynamics of the 
convenience yield process due to the aforementioned activities of financial investors and the 
interaction with energy markets. 

2  Method 
We apply the SCHWARTZ (1997) two-factor model where the convenience yield process is 
modeled by an Ornstein-Uhlenbeck process: 𝑑𝛿 = 𝜅(𝛼 − 𝛿)𝑑𝑡 +  𝜎2𝑑𝑧2; while a geometric 
Brownian motion is assumed for the spot price dynamics: 𝑑𝑆 = (𝜇 − 𝛿)𝑆𝑑𝑡 + 𝜎1𝑆𝑑𝑧1. The 
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Table 1: Estimates for κ 

(Sub)Period 89-12 89-04 05-12 

Wheat 0.512 0.815 0.003 

Corn 0.753 (0.982) 0.125 

Soybeans 0.207 0.393 0.486 

Sugar 1.582 1.225 (1.095) 

Lean Hogs 4.165 4.517 (1.088) 

Copper 1.351 1.049 0.686 

Crude Oil 1.474 1.336 1.726 

Source: Own calculation, (not significant). 

increments to Brownian motion are correlated with ݀ݖଵ݀ݖଶ ൌ -The parameters to esti .ݐ݀ߩ
mate are: μ (drift parameter of the commodity spot price), σ1 (diffusion parameter of the spot 
price process), κ (speed of mean-reversion of the convenience yield process),  (mean-level 
of the convenience yield process), σ2 (diffusion parameter of the convenience yield process),  
 (correlation coefficient between the Brownian motion driving the spot price and the conven-
ience yield process). We are particularly interested in κ and ߪଵ. Difficulties in the empirical 
implementation of commodity price models occur because the state variables are not directly 
observable. However, state space models can be employed to estimate the state variables.  
After describing the model in state space form, Kalman Filtering is applied to estimate the 
parameters of the model. For the implementation we use The R package ‘schwartz97’ (ERB et 
al., 2011). 

3 Empirical Results 

The empirical analysis is conducted for seven commodities (see Table 1). Futures prices and 
their maturities for 4 to 6 contracts are retrieved from the Bloomberg's exchanges price report-
ing system between January, 1989 and December, 2012. To be able to recognize changes in 
the price dynamics over time, we define sub periods: a ‘pre energy period’ from 1989-2004 
and a period from 2005-2012. The latter is assumed as influenced by increased interactions 
between the agricultural and the energy market. Results exist for a weekly futures data fre-
quency (Wednesdays). Table 1 displays the estimates for the mean reversion coefficient kappa 
(κ) in the convenience yield process for the whole period (1989-2012) and the two sub periods 
(89-04, 05-12). 

In the hog market the magnitude of κ is rather 
large. The mid-ranged mean reverting behav-
ior of the convenience yield of sugar is com-
parable with oil and copper. The two grain 
commodities show a lower level of mean re-
version of the convenience yield. Soybeans 
exhibit the lowest values for κ over the whole 
period. 

The analysis across periods does not provide a 
clear picture. While for wheat, corn, sugar, 
lean hogs, and copper the values for κ are 
lower in the more recent period (2005-2012) 
than in the pre energy period, soybeans and 

crude oil show the opposite behavior. A decreasing speed of adjustment of the convenience 
yield implies that the growth rate of the futures prices rises and thus the gap between the near-
est and the farthest maturities increases. Moreover, we find that the estimated spot price vola-
tilities ߪଵ increased for agricultural commodities. Of course, it is impossible to relate this find-
ing directly to the activities of financial investors by means of the methods that we use here. 
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INDEX FUNDS DO IMPACT AGRICULTURAL PRICES 

Christopher L. Gilbert and Simone Pfuderer1 

Abstract 

The past few years have seen extensive academic and policy discussion of the possible role of 
financialization, and in particular the role of commodity index investors, in generating the 
high levels of agricultural commodity prices. We use contemporaneous causality tests based 
on instrumental variables (IV) methods to re-examine causality from Commodity Index Trader 
positions to agricultural futures prices. A number of recent studies found that no Granger-
causal impacts are discernible for agricultural commodity markets. Market microstructure 
theory suggests that the impact of index-based trading on agricultural futures markets should 
be contemporaneous and the data should fail to support Granger-causality despite the presence 
of a contemporaneous causal relationship. IV-based tests for contemporaneous causality pro-
vide evidence for impacts in six of the twelve commodities. These are predominantly the less 
active contracts as measured by open interest. 

Keywords 

Agricultural commodities, futures prices, index funds, speculation 

1  Introduction 

The past few years have seen extensive academic and policy discussion of the possible role of 
financialization, and in particular the role of commodity index investors, in generating the 
high levels of agricultural commodity prices (e.g. GILBERT, 2010a, 2010b; STOLL and 
WHALEY 2010; IRWIN and SANDERS, 2012; SANDERS and IRWIN, 2011; HAMILTON and WU, 
2012). Index investment in agricultural commodity futures is motivated by standard Mar-
kowitzian portfolio diversification arguments and thus by factors unrelated to the physical 
markets. In addition, commodity index investment accounts for a large proportion of activity 
on many U.S. agricultural futures markets. This has led to concerns that index investment 
causes price movements that are unrelated to fundamental markets. Under certain conditions, 
finance theory allows for financial markets to move prices away from fundamentals at least in 
the short to medium term (e.g. DE LONG et al., 1990). This contribution focuses on the ques-
tion of whether or not Commodity Index Trader (CIT) activity impacted U.S. agricultural 
prices in the period from 2006 to 2011. 

2  Method and Data 

2.1  Method 

The standard tool for analysing causal relationships is Granger-causality analysis (GRANGER, 
1969). Granger-causality tests are based on the idea that the cause has to happen before the 
effect and, thus rely on lagged effects. However, market microstructure models involving in-
formed, uninformed and liquidity (noise) traders imply that trades by informed traders result 
in all or part of their private information becoming instantaneously impounded in prices at the 
time of their trades (O’HARA, 1995: chapter 3), the impact of index-based trading on agricul-
tural futures markets should be contemporaneous and the data should fail to support Granger-
causality. 
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These considerations suggest that the widespread failure for Granger-causality tests to demon-
strate causal impact from CIT trading may simply be indicative of the low power of the 
Granger-causality methodology in this context. An alternative approach is to regress the cur-
rent futures return rt on the contemporaneous position change xt. Interpretability is obtained by 
estimating the equation using Instrumental Variables (IV) where the instruments use a vector 
of zt-1 variables drawn from the lagged information set Ωt-1. The null hypothesis of no causal 
relationship is that the coefficient on xt is zero. 

2.2  Data 
The candidate causal variable, xt, is a measure of index investment: the Tuesday to Tuesday 
change in the net long positions held by index investors taken from the weekly Commitment 
of Trader Reports published by the Commodity Futures Trading Commission since 2006. The 
effect variable, rt, is a measure of prices: the logarithm of the percentage futures price change 
from Tuesday to Tuesday taken from quandl.com and Norma’s Historical Data. The analysis 
includes all twelve agricultural markets included in the Commitment of Traders Reports. 

3  Results 
The results are summarized in Table 1. Causal impact is seen in soybean oil returns and Kansas 
City Board of Trade (KCBT) wheat returns at the 99% level, in soybeans, live cattle and cocoa 
at the 95% level and in feeder cattle and soybean meal at the 90% level. On the null hypothe-
sis of no impact and supposing independence to allow computation of binomial probabilities, 
the probability of five rejections out of twelve at the 95% level is effectively zero. The same is 
true if we regard soybeans and soybean oil tests as constituting a single market and consider 
the probability of four rejections out of eleven. If this contemporaneous testing methodology 
is accepted, the conclusion that CIT activity affects prices is therefore irresistible. 
Our results are consistent with the claim that failure of earlier studies to demonstrate such im-
pact is the results of over-reliance on the Granger-causality methodology. The questions of 
whether any such impact, if present, contributed to the 2007-08 price spike or indeed whether 
that spike may be legitimately classified as a bubble cannot be answered using our methodology. 

Table 1: Contemporaneous causality test results (sample 3 Jan 06 to 27 Dec 11) 
Futures contract* Causality from index positions to price 
Chicago Mercantile Exchange (CME) feeder cattle Yes (10% sig) 
Kansas City Board of Trade (KCBT) wheat Yes (1% sig) 
Intercontinental Exchange (ICE) cocoa Yes (5% sig) 
ICE coffee No 
CME lean hogs No 
ICE cotton No 
CBOT soy oil Yes (1% sig) 
CME live cattle Yes (5% sig) 
CBOT wheat No 
CBOT soybeans Yes (5% sig) 
ICE sugar No 
CBOT corn  No 

* Markets ordered by increasing liquidity. 
Source: Own elaborations. 
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STRUCTURAL CHANGES IN COMMODITY PRICES: 
THE ROLE OF POLICIES 

Harriet Mugera1, Harry deGorter2 und David Just2 

Abstract 

Food commodity prices have recently increased sharply and become more volatile, highlight-
ing greater uncertainty in markets and serious implications for food security among the poor 
globally. High fuel prices combined with legislative policies have increased biofuel produc-
tion causing high food prices and establishing a link between fuel and agricultural prices. 
This research analyses the role of biofuel, agricultural and energy policies in affecting the 
relationships between agricultural and energy commodity prices over the last decade. The 
presence and the nature of structural breaks are empirically tested. This research finds that 
structural changes in the prices and price relationships are policy-driven. 

Keywords 

Agricultural commodity prices, energy prices, biofuels, policies, structural break analysis. 

1  Introduction 

In 2008, the world experienced a dramatic surge in the prices of commodities. The prices of 
food commodities such as maize, rice and wheat increased dramatically from late 2006 
through to mid-2008, reaching their highest levels in nearly thirty years. In the second half of 
2008, the price upswing decelerated and prices of commodities decreased sharply in the midst 
of the financial and economic crisis (FAO, 2010). A similar price pattern emerged in early 
2009 when the food commodity price index slowly began to climb. After June 2010, prices 
shot up, and by January 2011, the index of most commodities exceeded the previous 2008 
price peak. Sharp increases in agricultural prices are not uncommon, but it is rare for two 
price spikes to occur within 3 years as they normally occur with 6-8 year intervals. The short 
period between the recent two price surges has therefore drawn concerns and raised questions. 
What are the causes of the increase in world agricultural prices and what are the prospects for 
future price movements? Will the current period of high prices end with a sharp reversal as in 
previous price spikes, or have there been fundamental changes in global agricultural supply 
and demand relationships that may bring about a different outcome? 
The rapid economic growth in China and other Asian emerging economies, decades of under-
investment in agriculture, low inventory levels, poor harvests, depreciation of the U.S. dollar, 
and speculative influences are some of the factors considered and cited as leading to high  
levels of commodity prices (ABBOTT et al., 2008). In addition, diversion of food crops as bio-
fuels stands out as an important and new factor that many have seen as accountable for the 
food price spikes (FAO, 2010). 
This research empirically examines the role of policies in determining commodity prices and 
price relationships in the recent decade. It quantifies the magnitude of the impact of energy, 
biofuel and agricultural policies and policy changes on energy-food price relationships. 

                                                 
1  Department of Economics and Management, University of Trento, Via Inama 5, 38122 Trento, Italy, 

harriet.mugera@unitn.it 
2  Cornell University, United States 



 

2  Empirical methods and analytical framework 
Commodity prices and price relationships may incur changes over time due to different fac-
tors. The hypothesis of this research is that these changes may have been driven by either 
market or non-market factors such as policies and regime changes over time, or a combination 
of both factors. 
This research uses the time-varying autoregressive model (TV-AR) to tests for the presence of 
structural breaks; examines the nature of these breaks and locate these breaks in the single 
price series (ENDERS AND HOLT, 2012). In addition, it provides an extension to the TV-AR 
model by examine bi-variate price relationships and also incorporate the cointegrating vectors. 
Cash and near futures weekly and monthly crude oil, gasoline, ethanol and corn prices are 
used for this analysis. Using an AR(p) specification: 
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This research further verified whether the breaks were policy or regime dependent using in-
sights from DEGORTER AND JUST (2009). It focused on identifying the key energy, environ-
mental and agricultural policy and policy changes that took place in the United States between 
2000 and 2012. 

3  Results 
This research identifies the presence of structural breaks in each of the prices as well as in the 
price relationships. Almost all the breaks coincide with policy and regime changes. This im-
plies that biofuel, energy and agricultural policies and regimes did influence the affected the 
production capacity of the industry and in turn, affected the price linkages between energy 
and agricultural food commodities. This research not only fills in the missing gaps in the liter-
ature as it empirically and methodically contributes to the existing literature on the impact of 
biofuels and policies on energy and food commodity markets. 
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PRICING TO MARKET AT FIRM LEVEL: 
EVIDENCE FROM THE RUSSIAN WHEAT EXPORT MARKET 

Kerstin Friebel1, Oleksandr Perekhozhuk and Thomas Glauben 

Abstract 
Russia emerged as an important wheat exporter in recent years raising the question how this 
will affect international wheat markets. In particular developing countries – the main destina-
tion of Russian wheat exports – could be harmed by an aggressive pricing behavior. This pa-
per analyses the exertion of market power by Russian wheat exporting firms based on 
Krugman’s pricing to market (PTM) hypothesis. Adopting Knetter’s panel model, we find 
Russian PTM behavior in 37 out of 59 destination countries over the period 1998-2011. 

Keywords 
Price discrimination, pricing to market, Russia, international wheat trade 

1  Introduction 
Wheat constitutes the primary staple food for many developing countries and about 20 per 
cent of the global wheat production is traded internationally (FAO, 2013). 
In recent years, the global wheat market experienced major shifts. On the supply side, Russia 
entered international wheat markets and is projected to be the leading wheat exporter in 2021 
(OECD/FAO, 2012). Russian wheat is mainly directed to developing countries which might 
be harmed by an aggressive pricing behavior. This concern is particularly pronounced in 
times of already high and volatile food prices. 
So far, to our knowledge, only one scientific study analyses the pricing behavior of Russia in 
international wheat markets (PALL et al., 2013). Similar to PALL et al. (2013), we base our 
analysis on Krugman’s pricing to market (PTM) idea (KRUGMAN, 1986). The PTM hypothesis 
implies a third-degree price discrimination in response to movements in the exchange rate. 
The underlying idea is that a firm sets its price according to its residual demand schedule. 
Only if a firm possesses market power its optimal price might vary with the exchange rate. 
We extend the literature by applying firm-level data and including a wide range of export des-
tinations. 

2  Data and methodology 
We use confidential firm-level data of Russian wheat exporting firms provided by APK In-
form. Data on bilateral exchange rates is extracted from the IMF Financial Statistics. Our da-
taset covers 59 importing countries2 over the period 1998-2011. In total, the dataset comprises 
7511 observations. 
We adopt Knetter’s panel model (KNETTER, 1989) which allows testing for alternative market 
structures. 

ln pijt = λi + θt + βi ln eit + uijt  ∀  i = 1, … , N; j = 1, … , J; t = 1, … , T 

1  Leibniz Institute of Agricultural Development in Central and Eastern Europe (IAMO), Theodor-Lieser-Straße 2, 
06120 Halle (Saale), Friebel@iamo.de 
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With pijt denoting the wheat export price (fob price) in Russian rouble, by firm j to importing 
nation i in year t. eit refers to the bilateral exchange rate put in units of the domestic currency 
per Russian rouble. The parameters λi and θt measure the country effect and the time effect, 
respectively. Due to the double-log functional form, βi is interpreted as elasticity. uijt denotes 
the error term. The relationship between the estimated parameters and the market scenarios is 
summarized in Table 1. The panel model is estimated applying a fixed-effects regression. 
Thereby, we use clustered variance estimators. 

Table 1: The relationship between the estimated parameters and  
different market scenarios 

Market scenar ios  𝛌 β 
Perfect competition or imperfect competition with common markup λ = 0 β = 0 
Constant elasticity of demand → constant markup which may differ 
across destinations 

λ ≠ 0 β = 0 

Non-constant elasticity of demand → varying markup which may 
differ across destinations  

λ = 0 
or  

λ ≠ 0 

β ≠ 0 

Amplification of the exchange rate effect → PTM λ = 0 
or  

λ ≠ 0 

β > 0 

Local currency price stability → PTM λ = 0 
or  

λ ≠ 0 

β < 0 

Source: PALL ET AL. (2013) and KNETTER (1993). 

 

3  Empirical findings 
Preliminary empirical findings indicate price discrimination by Russian wheat exporting firms 
in 37 destinations, i.e. for 37 countries the beta coefficient is significantly different from zero. 
The country effects show variation in the wheat fob price among the export destinations. 
These differences in the country effect might be due to price discrimination or due to different 
preferences in wheat quality. 
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STRUCTURAL CHANGE IN AGRICULTURE: 
EXPLANATION OF FARM PRODUCTION BRANCHES WITH 

MULTIPLICATIVE COMPETITIVE INTERACTION MODELS (MCI) 
Norbert Röder, Sebastian Neuenfeldt1, Alexander Gocht,  

Maria Espinosa and Sergio Gomez y Paloma 

Abstract 
This article utilizes a Multiplicative Competitive Interaction (MCI) model to explain the 
change of farm production branches over time. It is shown that the MCI approach can be a 
useful tool for the explanation of structural change in agriculture and the in-sample prediction. 

Keywords 
Market share models, MCI models, structural change, agricultural development, FADN 

1  Introduction 
Different types t of models are used to analyze structural change in agriculture (cf. the over-
views in ZIMMERMANN et al. (2009) and GOCHT et al. (2012)). Most of the methods are sta-
tionary and non-stationary Markov approaches and furthermore econometric models which 
are characterized by regressions on a number of explanatory variables. Object of examination 
was mostly farm growth, cohort analyses which concern the number of farm holders and the 
reasons for entering or leaving the sector, as well as farm succession.  
In this article structural change is captured by the change in farm specialization. In other 
words we intend to explain the determinants why a farmer changes its specialization, e.g., 
from a specialized dairy program to a diversified mix cropping and livestock program. The 
specialization is measured as production branch shares based on SGM over time. The novelty 
of the approach is that we use a class of well-developed models from marketing science, 
which has the advantage of analyzing and quantifying the change in the productive orientation 
on a continuous scale.  
This article is based on a joint work with the EU-Commission Joint Research Centre (GOCHT 
et al., 2012). The study had the general objective to develop tools to analyze and project farm 
structural change as well as to incorporate the effects of endogenously driven and policy-
promoted structural change into the CAPRI (Common Agricultural Policy Regionalized Im-
pact) modelling system. 

2  The adaptation of the MCI concept to the analysis of farm specialization evolution 
In marketing science, the market share of brands or products is analyzed with market share 
models or Multiplicative Competitive Interaction models (MCI) (e.g. COOPER and NAKANISHI, 
1988; FOK et al., 2002). The consumers are attracted toward different brands and the brand 
with most attraction has the greatest market share (KOTLER, 1984; BELL et al., 1975). In this 
paper the analysis of farm specialization shares adopts the theoretical framework of market 
share analysis. We argue that comparable mechanisms regarding competition apply if differ-
ent brands compete for the limited spendable budget or different production branches of a 
farm competes for the farmer’s limited resources, such as labor, land and capital. Therefore, 
we apply the market share concept for explaining the change of farm specialization shares. 
The production share is defined as the share’s partial standard gross margins (SGM), in rela-
tion to the farm’s total SGM. The shares of different farm specializations and socioeconomic, 
geographical and climate variables are used as explanatory variables. 

1  Thünen Institute of Rural Studies, 38116 Braunschweig, Bundesallee 50, sebastian.neuenfeldt@ti.bund.de 
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3 Data and results of the in-sample-prediction 
We use a dataset of over 17.000 German FADN farms for the time period from 1989 to 2003. 
The final set of explanatory variables was derived by a backward elimination algorithm based 
on the Akaike Information Criterion. We model the change in farm specialization for four 
year intervals (t+4). All exogenous explanatory variables are 1-years lagged (t-1). As a 
benchmark we assume that the farms keep their specialization shares and consequently their 
farm type over this period. The in-sample-prediction accuracy of the MCI model was 87% 
(benchmark 85%). The MCI model outperforms the benchmark only to a small extent, but the 
MCI model reduces in particular the likelihood to commit larger errors in predicting the spe-
cialization shares compared to the benchmark. 

4  Conclusion 
The research has shown that the MCI approach can be a useful tool for the explanation of 
structural change in agriculture and the in-sample prediction. However, this tool does only 
hardly outperform the benchmark model. The reasons for this poor performance can be partly 
attributed to peculiarities of the used data set. First, agriculture is not a very dynamic segment 
of the economy. Therefore, the assumption of no change or business as usual is validated by 
the observed time series. Second, the MCI approach assumes that the micro transitions, (i.e. 
type of farming) observed in the FADN sample, are somehow representative for the whole 
population. However, this is clearly not the case as the dynamic subset of farms is automati-
cally removed from the FADN sample due to the sampling protocol. Third, for the estimation 
period the data for some decisive variables are unreliable (e.g. subsidies or age). Fourth, the 
current estimations assume that a change in the explanatory variables will have an effect on 
structural change in the next year. This is rather unlikely, accordingly it is reasonable to as-
sume that the structural change is more the result of the medium term development of the ex-
planatory variables. All these problems ask for caution when it comes to interpretation of the 
coefficients derived in the regressions for the explanatory variables. Temporal multicollineari-
ties seem to be a reason for that. 
With regard to potential further research, the following issues should be highlighted. First, 
additional lag structures of the explanatory variables should be analyzed. Second, further re-
search could also be done by applying the MCI approach for farm specialization shares at 
regional level. 
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VERKAUFSBEREITSCHAFT VON LANDWIRTEN FÜR STROH IN BAYERN 
Cord-Christian Gaus1, Klaus Menrad und Thomas Decker 

Zusammenfassung 
Die Verkaufsbereitschaft von Strohproduzenten bestimmt die verfügbare Strohmenge auf re-
gionalen Rohstoffmärkten. 
Alle in Tiefeninterviews befragten Landwirte möchten langfristige Strohverkaufsvereinbarun-
gen vermeiden. Im Durchschnitt der Untersuchung sind die Strohproduzenten bereit, 45 % 
ihrer jährlichen Strohproduktion zu verkaufen. Die Mehrzahl der Befragten ist gewillt, bei 
höheren Strohpreisen mehr Stroh zu verkaufen. 
Neben dem Strohpreis wirken beim Strohverkauf auf das Entscheidungsverhalten der inter-
viewten Landwirte Düngerpreise, betriebliche Feldfrüchte, Bodenqualitäten, Wetter, Verfüg-
barkeit organischer Dünger, Vertragskonditionen, Erfahrung und Vertrauen in die Logistik-
kette sowie zum Strohkäufer. 

Schlüsselwörter 
Verkaufsbereitschaft, Stroh, Einflussfaktoren, Entscheidungsverhalten, Tiefeninterview 

1  Einleitung 
Stroh wird in Bayern für gewöhnlich als Nährstoff- und Humusquelle auf dem Acker, als Ein-
streu und als Futter in der Viehhaltung genutzt. Daneben könnten zukünftig 2 Millionen Ton-
nen Frischmasse bayerischen Strohs für die stoffliche oder energetische Nutzung verwendet 
werden, unter Beachtung von Technik- und Nachhaltigkeitsrestriktionen (ZELLER et al., 
2011). Letztendlich entscheidet aber der Landwirt, welche Menge auf dem Strohmarkt ver-
fügbar ist. 
Das Forschungsziel unserer Untersuchung ist, den Effekt von ökonomischen und nicht-öko-
nomischen Faktoren auf die Verkaufsbereitschaft von Landwirten für Stroh in Bayern zu mes-
sen. Dabei sind die verfügbare Strohmenge, die Strohverkaufspreise von Landwirten sowie 
deren Einflussfaktoren zur Verkaufsbereitschaft für Stroh zu ermitteln. 

2  Methode 
Als Grundlage für die Voruntersuchung wurden die auf das Entscheidungsverhalten von 
Landwirten wirkenden Faktoren beim Strohverkauf aus der wissenschaftlichen Literatur erho-
ben. 
Im nächsten Schritt wurden diese deduktiv hergeleiteten Einflussfaktoren mittels Tiefen-
interviews mit Landwirten von acht strohvermarktenden Landwirtschaftsbetrieben überprüft. 
Die qualitative Umfrage fand im Juni/Juli 2013 im Umkreis des Strohheizkraftwerks Emlich-
heim in Niedersachsen und im Umkreis der Verbio AG Zörbig in Sachsen-Anhalt statt. 
Die Ergebnisse der Voruntersuchung wurden dazu verwendet, um den Forschungsrahmen und 
den Fragebogen für die Hauptuntersuchung in Bayern, mit einer postalischen Versendung von 
15.000 Fragebögen Anfang 2014, zu entwickeln. 

1  Hochschule Weihenstephan-Triesdorf, Wissenschaftszentrum Straubing, Fachgebiet für Marketing und Manage-
ment Nachwachsender Rohstoffe; Technische Hochschule München, Fakultät für Wirtschaftswissenschaften; 
Schulgasse 16, 94315 Straubing, c.-c.gaus@wz-straubing.de 
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3  Ergebnisse der Voruntersuchung und Diskussion 
Für die analysierten Landwirte sind monetäre Beweggründe am ausschlaggebendsten bei der 
Entscheidung, Stroh zu verkaufen. Die generelle Verkaufsbereitschaft für Stroh von den Land-
wirten aus der Untersuchung beträgt im Durchschnitt 45 % der betrieblichen Strohproduktion 
pro Jahr. Nach Abbildung 1 erhöht sich die Verkaufsbereitschaft bei fünf von acht Landwirten 
mit der Vorgabe des Preisangebots von 50 €/t frei Schwad. Bei der Vorgabe des Preisniveaus 
von 75 €/t sind zwei Landwirte bereit, 100 % ihrer jährlichen Strohaufwuchsmenge zu ver-
kaufen. Sind die Düngerpreise hoch und der Strohpreis niedrig, ist die Verkaufsbereitschaft 
geringer als im umgekehrten Fall, vor allem begründet durch den Nährstoffwert von Stroh. 
Alle befragten Landwirte bevorzugen jährliche Strohverkaufsvereinbarungen. 

Abbildung 1: Verkaufsbereitschaft von Landwirten für Stroh frei Schwad 

 
Quelle: Eigene Erhebung 

 
Neben den ökonomischen Einflussfaktoren beeinflussen betriebliche Faktoren entscheidend 
die Verkaufsbereitschaft von Landwirten für Stroh. Grundsätzlich ermöglicht der Getreide-
anbau den Strohverkauf, wobei auf leichteren Standorten die Verkaufsbereitschaft einge-
schränkt ist, aufgrund der höheren Sensibilität bei der Nährstoff- und Humusversorgung. Be-
triebe mit hohen Mengen an Wirtschaftsdüngern sind eher bereit Stroh zu verkaufen, um mehr 
von der betrieblichen Güllemenge auf den eigenen Äckern ausbringen zu können. Zudem 
wird der Strohverkauf als Arbeitserleichterung bewertet. 
Unter der persönlichen, sozialen und technischen Perspektive sind das Vertrauen zum Stroh-
abnehmer und das Vertrauen in die Logistikkette bedeutend für die Verkaufsbereitschaft von 
Landwirten. Für einen potenziellen Strohverkäufer können klare Regelungen für die Strohber-
gung die Verkaufsmotivation positiv beeinflussen. 
Die Voruntersuchung zeigt, dass auf lokalen Rohstoffmärkten in Deutschland ein Teil der 
Landwirte gewillt ist, Stroh intensiv zu handeln. Für Bayern ist anzunehmen, dass Getreide-
landwirte auf guten Standorten mit einer positiven Einstellung für den Strohverkauf bereit 
sind, bei entsprechenden Preisvorgaben eine begrenzte Menge ihres jährlichen Strohaufwuch-
ses zu verkaufen. 
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DER ENERGIEPFLANZENANBAU IM LANDKREIS GÖRLITZ: 
EINE ÖKONOMISCHE ANALYSE 

Nicole Schläfke1, Götz Uckert, Anja Starick und Peter Zander 

Zusammenfassung 
Vor dem Hintergrund zunehmenden Energiepflanzenanbaus und potentiell negativer Auswir-
kungen auf Ökosystemdienstleistungen (ÖSD) wurde untersucht, wie sich diese Entwicklung 
unter unterschiedlichen Rahmenbedingungen fortsetzen könnte. Das Projekt Löbestein unter-
sucht dabei die Veränderungen der Landnutzungsstruktur, die Auswirkungen auf Ökosys-
temdienstleistungen und mögliche Steuerungsinstrumente, um darauf zu reagieren. Diese Ar-
beit lotet dabei auf Basis der vereinbarten Szenarien und mithilfe eines einzelbetrieblichen 
Optimierungsmodells aus, wie sich die Landnutzung bei verschiedenen Biomasse-Strategien 
im Landkreis Görlitz entwickeln könnte. Die Szenarien variieren den Ausbau von Biogas und 
die Nutzung von Holz aus Wald- und Ackerflächen bei unterschiedlichen Nachhaltigkeitsauf-
lagen für die Landnutzung. Die Ergebnisse zeigen exemplarisch und räumlich differenziert die 
entstehenden Landnutzungsstrukturen mit unterschiedlichen Anteilen an Energiemais, Kurz-
umtriebsplantagen und Agarumweltmaßnahmen. 

Schlüsselwörter 
Bioenergie, Landnutzungsmodell, Szenarien. 

1 Einleitung 
Der Landkreis Görlitz ist eine landwirtschaftlich geprägte Region mit zunehmendem Energie-
pflanzenanbau, der sowohl ökologische als auch soziokulturelle Ökosystemdienstleistungen 
(ÖSD) bedroht. Im Rahmen des Projektes Löbestein sollen unterschiedliche Entwicklungs-
pfade des Energiepflanzenanbaus untersucht werden, um Möglichkeiten und Wege einer 
nachhaltigeren Landnutzung aufzuzeigen. Dabei soll auch untersucht werden, inwieweit un-
erwünschte Entwicklungen mit Hilfe von Steuerungsinstrumenten gemildert werden können. 
Eine ökonomische Analyse des Energiepflanzenbaus im Landkreis erfordert die Betrachtung 
der innerbetrieblichen Wechselwirkungen, da sich die relative Vorzüglichkeit von Energie-
pflanzen erst im Vergleich mit anderen Kulturen ergibt. Daher wird im Rahmen dieser Arbeit 
die landwirtschaftliche Landnutzung mithilfe eines einzelbetrieblichen Modellansatzes simu-
liert, um die Folgen unterschiedlicher Rahmenbedingungen zu untersuchen und Anbaustruk-
turen für die Bewertung der ÖSD bereitzustellen. 

2 Methode 
Modell: 
Es handelt sich bei dem Modell um einen statisch komparativen, einzelbetrieblichen Model-
lansatz der linearen Programmierung, der das Entscheidungsverhalten von Landwirten unter 
Annahme eines „Homo oeconomicus“ simuliert. Die Berechnung erfolgt auf Basis von zwei 
Regionshöfen. 
Regionshof: 
Der Landkreis Görlitz wurde 2008 aus den Altlandkreisen Niederschlesischer Oberlausitz-
kreis (NOL), Löbau-Zittau (ZI) und der kreisfreien Stadt Görlitz gebildet und umfasst alle 
drei Naturräume Sachsens (Heide, Hügel, Gebirge). Da die zwei Altlandkreise NOL und ZI 

1  Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung (ZALF) e.V., Institut für Sozioökonomie, Eberswalder Str. 84, 
15374 Müncheberg, nicole.schlaefke@zalf.de 
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sehr gut die zwei dominierenden Naturräume (Heide, Hügel) widerspiegeln, wurde sich hier 
dafür entschieden, die Simulation der Landnutzungsentscheidungen auf Basis von zwei Re-
gionshöfen durchzuführen, die die Ressourcen dieser Altlandkreise umfassen. 
Szenarien:  
Es wurden drei Szenarien mit unterschiedlichen Annahmen hinsichtlich der GAP dem EEG 
und der Reaktionsmuster lokaler Akteure gebildet. Dabei führen vor allem die Annahmen 
hinsichtlich der Akteure zu unterschiedlichen Ausprägungen der Erzeugung von Biogas und 
der Nutzung von Holz. Die Art der Erzeugung unterscheidet sich dabei erheblich. Das Szenario 
„Trend“ schreibt unter Berücksichtigung der neuen GAP und dem EEG 2012 den Trend mit 
degressivem Anlagenwachstum fort. Das Szenario „Dezentral“ weist stark durch Nachhaltig-
keitsziele geprägte Rahmenbedingungen auf und simuliert mithilfe alternativer Substrate eine 
ökologisch verträgliche Erzeugung von Bioenergie. Im Szenario „Zentral“ führt die Abschaf-
fung von GAP und EEG gemeinsam mit dem Auftreten eines Großinvestors zur Etablierung 
von Großtechnologien. 

3  Ergebnisse 

Als Ergebnis der einzelbetrieblichen Modellierung wird hier die sich ändernde Landnutzung 
unter den verschiedenen Rahmenbedingungen dargestellt, welche für die Bewertung der ÖSD 
genutzt wird. 

Abbildung 1: Änderung des Anbaus von Energiepflanzen und anderer Marktfrüchte 
unter verschiedenen Rahmenbedingungen 

 
T = Trend; D = Dezentral; Z = Zentral 
Quelle: eigene Berechnung 

 
Es zeigt sich, dass im Landkreis Görlitz auch ein massiver Zubau der Bioenergienutzung nicht 
unbedingt zu einer Einschränkung der ÖSD führen muss, da sich die Ausdehnung des Ener-
giepflanzenbaus im LK Görlitz auch unter den verschiedenen Rahmenbedingungen auf einem 
niedrigen Niveau im Vergleich zu anderen Regionen in Deutschland befindet. 
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ERHÖHUNG DES GRASANTEILS IN DER MILCHVIEHFÜTTERUNG: 

AUSWIRKUNGEN AUF MILCHLEISTUNG UND EINKOMMEN 

Dierk Schmid1 und Markus Lips 

1  Einleitung 

Obwohl in der Schweiz aufgrund der Topografie und des Klimas gut 70 % der Landwirt-
schaftlichen Nutzfläche als Grünland genutzt werden, nimmt die grasbasierte Fütterung der 
Rinder als Folge der zunehmenden Kraftfutterimporte ab (BAUR, 2011). Die Wichtigkeit einer 
graslandbasierten Milch- und Fleischproduktion für die Schweiz zeigt sich im Vorschlag für 
die nächste Periode der Agrarpolitik (2014-2017), dieses Produktionssystem mit spezifischen 
Beiträgen zu fördern (BUNDESRAT, 2012). Bedingung für die vorgesehene Förderung ist ein 
Grasanteil2 in der Futterration von 80 % für die Tal- und 90 % für die Bergregion (BLW, 
2012). SCHMID und LANZ (2013) ermittelten auf Basis von Daten aus dem schweizerischen 
Informationsnetz Landwirtschaftlicher Buchhaltungen (INLB) die durchschnittlichen Grasan-
teile für die milchviehhaltenden Betriebe für das Jahr 2010, welche sich je nach betrieblicher 
Ausrichtung zwischen 62 % und 85 % bewegten. Entsprechend müssten die meisten Milch-
vieh haltenden Betriebe ihren Grasanteil erhöhen, um von der Fördermaßnahme profitieren zu 
können. Folglich stellen sich zwei Fragen. Erstens: Welche Auswirkungen hätte eine Erhö-
hung des Grasanteils auf die Milchleistung der Kühe? Zweitens interessieren die Auswirkun-
gen auf die erzielten Einkommen, die anhand der Entschädigung einer Vollzeit-Familien-
arbeitskraft pro Jahr (Arbeitsverdienst) analysiert werden. 

2  Daten und Methoden 

Die Analyse stützt sich auf die Daten aller Betriebe mit Schwerpunkt Milchproduktion der 
Jahre 2009 bis 2011 aus dem Schweizer INLB (6519 Beobachtungen), die strukturelle und 
finanzielle Angaben, darunter den Arbeitsverdienst, umfassen. Im Weiteren wird die Metho-
dik von SCHMID und LANZ (2013) übernommen, um die Anteile von Gras, Maissilage und 
Kraftfutter auf Basis Dezitonne Trockensubstanz zu berechnen. 
Mittels linearer Regressionen sollen sowohl die Milchleistung als auch der Arbeitsverdienst 
erklärt werden. Eine gewichtete ordinary least squares (OLS)-Schätzung wird angewandt, 
wobei die Gewichte über eine Robustregression (iteratively reweighted least squares, IRLS) 
ermittelt werden, was einer möglichen Verzerrung durch Ausreißer entgegenwirkt. Um die 
Auswirkungen einer Erhöhung der Gras- und Siloanteile auf den Arbeitsverdienst beurteilen 
zu können, muss neben dem direkten Effekt auch der indirekte Effekt berücksichtigt werden 
(HAYES, 2009), denn die Milchleistung wird von den beiden Anteilen beeinflusst und hat ih-
rerseits einen möglichen Einfluss auf den Arbeitsverdienst. Durch die Korrelationen zwischen 
Milchleistung einerseits und den Gras- (-0.50) und Silomaisanteilen (+0.33) andererseits be-
steht Multikollinearität, was tendenziell zu nicht signifikanten Koeffizienten, nicht aber zu 
einer Verzerrung der führt. 

3  Ergebnisse 

Die Ergebnisse der Regression für die Milchleistung (Tab. 1) zeigen, dass eine Erhöhung des 
Grasanteils um 1 % in der Futterration zu einer niedrigeren Milchleistung von 75,3 kg pro 
Kuh und Jahr führt. 

                                                 
1  Agroscope Reckenholz-Tänikon, Tänikon 1, 8356 Ettenhausen, Schweiz, dierk.schmid@agroscope.admin.ch 
2  Der Begriff «Gras» wird vereinfachend als Synonym für frisches, siliertes (vergorenes) oder getrocknetes 

Wiesen- und Weidefutter verwendet. 



 

Tabelle 1:  Regressionen für Milchleistung und Arbeitsverdienst  

 

Milchleistung  
(kg/ Kuh und Jahr) 

Arbeitsverdienst  
(Fr. pro Jahresarbeitseinheit) 

 
Koeffizient T-Wert P-Wert Koeffizient T-Wert P-Wert 

Konstante 13937 64.15 <0.001 -94690 -14.69 <0.001 
Futteranteil Gras (%) -75.3 -40.92 <0.001 773 15.91 <0.001 
Futteranteil Silomais (%) -54.8 -21.19 <0.001 553 8.47 <0.001 
Tierbestand [GVE] 11 14.81 <0.001 837 38.91 <0.001 
Tierbesatz [GVE/ HA] -378 -15.83 <0.001 -6545 -10.48 <0.001 
Landbauform Bio -221 -6.84 <0.001 5602 7.01 <0.001 
Höhe über Meer -0.9 -14.68 <0.001 -0.6 -0.48 0.628 
Betriebstyp 513 -111 -2.62 0.009 10649 9.24 <0.001 
Betriebstyp 533 353 11.07 <0.001 1138 1.32 0.188 
Betriebstyp 543 -24 -0.72 0.473 5214 6.23 <0.001 
Jahr 2009 -182 -7.57 <0.001 -1559 -2.58 0.01 
Jahr 2010 -47 -1.93 0.054 -3288 -5.34 <0.001 
Kuhanteil am Rindvieh (%) -0.06 -0.06 0.955 284.4 10.69 <0.001 
Michleistung kg/Kuh    4.7 18.84 <0.001 
N 6492 6459 
R2 0.45 0.31 
F-Test F(12,6479) = 462; P-Wert: <0.001 F(13, 6445) = 226; P-Wert: <0.001 

Quelle: Eigene Berechnungen. Datengrundlage: schweizerisches INLB 

 
Ein zusätzliches Prozent Gras in der Futterration erhöht den Arbeitsverdienst direkt mit CHF 
773 (Silomais CHF 553). Der indirekte Effekt entspricht dem Produkt von einer Erhöhung des 
Grasanteils auf die Milchleistung einerseits (-75.3 kg/Jahr) und des Effekts der Erhöhung der 
Milchleistung auf den Arbeitsverdienst andererseits (+4.7 CHF/kg), was CHF -354.- ergibt. 
Insgesamt resultieren CHF +419.- bei einem zusätzlichen Prozent Gras, bei Silage beträgt die 
Summe beider Effekte CHF +295.-. Verglichen mit der absoluten Höhe des Arbeitsverdiensts 
von rund CHF 43‘000.-, entspricht dies einer nicht vernachlässigbaren Einkommenserhöhung 
von einem Prozent. Entsprechend stellt sich die Frage, weshalb der Kraftfutteranteil ange-
sichts von sinkenden Milchpreisen nicht unlängst reduziert wurde. Hier dürften nicht-
monetäre Ziele (z.B. hohe Milchleistung) und damit Sozialprestige zwischen Milchviehhal-
tern eine Rolle spielen. Die vorgesehene Förderungsmaßnahme zur Erhöhung des Grasanteils 
in der Futterration des Rindviehs wäre folglich für die milchviehhaltenden Betriebe aus öko-
nomischen Gründen vorteilhaft. 

Literatur 
BAUR, P. (2011): Sojaimporte Schweiz: Möglichkeiten und Grenzen der Reduktion / Vermeidung von Soja-

importen in die Schweiz, Agrofutura AG, Frick. 
BLW (2012): Informationen des BLW an der Infotagung Viehwirtschaft 2012. 
BUNDESRAT (2012): Botschaft zur Weiterentwicklung der Agrarpolitik in den Jahren 2014–2017. Bern. 
HAYES, A.F. (2009): Beyond Baron and Kenny: Statistical Mediation Analysis in the New Millennium, Commu-

nication Monographs, 76(4): 408‐420. 
SCHMID, D. und S. LANZ (2013): Die Zusammensetzung der Futterration in der Milchviehhaltung der Schweiz. 

Agrarforschung Schweiz 4(4). 

3  Der Typ 51 beschreibt kombinierte Verkehrsmilch-Ackerbaubetriebe, während die Typen 53 und 54 kombi-
nierte Veredlungsbetriebe und kombinierte andere Betriebe umfassen. 
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LANDWIRTSCHAFTLICHE FORSCHUNG ZWISCHEN MARKT UND STAAT – 
THEMENSETZUNG DURCH LANDWIRTE IM TRANSDISZIPLINÄREN DIALOG 

Ulrike Knuth1, Andrea Knierim und Sonja Siart 

Zusammenfassung 

Im Innovationsnetzwerk Klimaanpassung Brandenburg Berlin (INKA BB) werden Landwirte 
und andere Praxisakteure mit Agrarwissenschaftler/inne/n zusammengeführt mit dem Ziel, die 
Nachhaltigkeit der Land- und Wassernutzung in der Region Brandenburg auch unter verän-
derten Klimabedingungen zu sichern. Im vorliegenden Beitrag wird diskutiert, inwiefern 
solch eine Netzwerkstruktur geeignet ist, den Forschungsbedarf aus der Praxis mit den For-
schungsmöglichkeiten und Interessen in der Wissenschaft zusammen zu führen. Die Auswer-
tung der begleitenden Sozialforschung hat gezeigt, dass Praxisthemen in INKA BB in vielen 
Fällen eingebracht werden konnten. Um jedoch die Potentiale der Wissenschaft-Praxis  
Kooperation zu nutzen, bedarf es vielfältiger Kompromisse sowie Engagement, Zeit und Risiko-
bereitschaft jedes Einzelnen, sich und seine Interessen aktiv einzubringen. 

Schlüsselwörter 
Wissenschaft-Praxis Interface, Anpassung an den Klimawandel, Aktionsforschung, Branden-
burg, transdisziplinäres Netzwerk 

1 Problemstellung  
Neben Klimaschutzmaßnahmen wird zunehmend die Anpassung an die Folgen der klimati-
schen Veränderungen bedeutsam. Insbesondere für den Bereich der Landwirtschaft wird hier 
die Entwicklung und Erprobung von Maßnahmen im Rahmen von regionalen Netzwerken 
empfohlen, da so gute Bedingungen für die erforderliche Verhaltensänderung von Landwirten 
zur Einführung standortangepasster und betriebsspezifischer Lösungen bestehen (OECD 
2012). Das Innovationsnetzwerk Klimaanpassung Brandenburg Berlin (INKA BB) repräsen-
tiert ein strukturelles Design, in dem Landwirte und andere Praxisakteure aus dem Agrar-
bereich mit Agrarwissenschaftler/inne/n zusammengeführt werden mit dem Ziel, die Nachhal-
tigkeit der Land- und Wassernutzung in der Region Brandenburg auch unter veränderten 
Klimabedingungen zu sichern (KNIERIM et al. 2009). Der vorliegende Beitrag diskutiert, in-
wiefern solch eine Netzwerkstruktur als intermediärer Koordinationsmechanismus‘ (WILLKE 
2001) geeignet ist, den Forschungsbedarf aus der Praxis mit den Interessen in der Wissen-
schaft zusammen zu führen.  

2 Methoden 
In INKA BB arbeiten Naturwissenschaftler/innen aus mehreren Forschungseinrichtungen in 
Berlin und Brandenburg in 9 von 24 Teilprojekten zu landwirtschaftlichen und gartenbauli-
chen Themen. Auf der Praxisseite sind knapp 50 landwirtschaftliche Betriebe, mehrere Inte-
ressenverbände und Fachorganisationen sowie das Landesamt für Landwirtschaft Branden-
burg mit mehreren Abteilungen beteiligt. Der Kooperationsprozess ist in Phasen gegliedert, 
die an den Managementzyklus (Situationsanalyse, Planung, Erprobung und Evaluierung) an-
gelehnt sind, der im Projektverlauf von 2009 bis 2014 zweimal durchlaufen wird. Das Vorge-
hen wird von Sozialwissenschaftlerinnen mittels eines Aktionsforschungsansatzes begleitet. 

1  Leibniz-Zentrum für Agrarlandschaftsforschung, Institut für Sozioökonomie, Eberswalder Str. 84, 15374 
Müncheberg; knuth@zalf.de 
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Die Dokumentation des Vorgehens in den Teilprojekten erfolgt durch wiederholte Evaluie-
rungsberichte der wissenschaftlichen Partner. Die Sichtweisen und Bewertungen der Praxis-
partner wurden z.T. im Projektverlauf durch qualitative Interviews und z.T. gebündelt im 
Frühjahr 2013 durch eine standardisierte Vollerhebung aufgenommen. Hierbei konnten Ant-
worten von 38  der ca. 100 angeschriebenen landwirtschaftlichen Praxispartner ausgewertet 
werden.  

3 Ergebnisse 
Alle landwirtschaftlichen Teilprojekte in INKA BB wurden konzipiert unter der Annahme, 
dass Wissenschaftler/innen konkrete Vorschläge für Innovationen machen können, die die 
Praxispartner bei der Anpassung an den Klimawandel unterstützen (KNIERIM ET AL. 2009). 
Diese Annahme hat sich insofern bestätigt, als kein Teilprojekt zu Beginn oder im Verlauf 
inhaltlich neu orientiert wurde – was grundsätzlich möglich gewesen wäre. Allerdings diffe-
rierten die Teilprojekte im Grad der anfänglichen Festlegung, so dass mehr oder weniger 
Spielräume für konkrete Praxisfragen bestanden. Tatsächlich wurden in einigen Teilprojekten 
– auf Anregung der Praxispartner – neue Maßnahmen konzipiert und erprobt (SIART et al. 
2012). Qualitative Interviews belegen, dass es manchen Landwirten vor allem darum ging, 
aktiv dabei zu sein und weniger eine konkrete Vorsorge vor dem Klimawandel für ihre Betei-
ligung ausschlaggeben war. Diese Ergebnisse legen nahe, dass es für die beteiligten Landwirte 
und anderen Akteure attraktiv ist, sich in einer transdisziplinären Kooperation zu engagieren, 
unabhängig davon, ob sie konkrete Lösungen erzielen bzw. auch dann, wenn eigene Ressour-
cen eingebracht werden müssen. 
Projektinterne schriftliche Dokumente, teilnehmende Beobachtungen und ein Experteninter-
view zeigen weiter, dass die Zusammenarbeit zwischen Wissenschaftlern und Praxisbetrieben 
sehr unterschiedlich verlief und z.T. Kommunikationsschwierigkeiten überwunden werden 
mussten.  
Dieses allgemeine Bild, dass die Netzwerkkooperation für die landwirtschaftlichen Partner 
attraktiv, aber auch aufwändig und oft nicht direkt problemlösend ist, hat sich auch in der 
Auswertung der Praxispartnerbefragung bestätigt. Dennoch ist das Einbringen von Praxis-
themen in INKA BB in vielen Fällen gelungen. Um die Potentiale der Wissenschaft-Praxis 
Kooperation auch in Zukunft zu nutzen, bedarf es vielfältiger Kompromisse sowie Engage-
ment, Zeit und Risikobereitschaft jedes Einzelnen, sich und seine Interesse aktiv einzubringen.  
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HARDT; T. AENIS und F. WECHSUNG (2009): Innovationsnetzwerk Klimaanpassung Region Brandenburg 
Berlin - INKA BB. Rahmenplan, gekürzte Version [Elektronische Ressource]. Leibniz-Zentrum für Agrar-
landschaftsforschung (ZALF) e.V., Müncheberg. 

OECD (2012): Farmer Behaviour, Agricultural Management and Climate Change, OECD Publishing. http://dx.doi. 
org/10.1787/9789264167650-en 

SIART, S.; R. BLOCH; A. KNIERIM; J. BACHINGER  (2012): Development of agricultural innovations in organic 
agriculture to adapt to climate change : results from a transdisciplinary R&D project in north-eastern  
Germany. - In: Producing and reproducing farming systems: new modes of organisation for sustainable 
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„WENN DANN AUCH NOCH DIE KOSTEN ZUM SCHUTZ  
VOR DEM WOLF ZU BUCHE SCHLAGEN…“ 

– MODELLGESTÜTZTE WIRTSCHAFTLICHKEITSANALYSEN UND 
BETRIEBLICHE ANPASSUNGSSTRATEGIEN IM LAND BRANDENBURG – 

Susanne von Münchhausen1, Anna Maria Häring1 und Claus Deblitz2 

Zusammenfassung 
Landwirtschaftlichen Betrieben im ertrags- und finanzschwachen Land Brandenburg stellen 
sich außerordentliche Herausforderungen, auf die sie mit betrieblichen Anpassungen indivi-
duell reagieren müssen. Beratung ist jedoch nur überregional verfügbar und kostenintensiv. 
Analysen für Modellbetriebe anhand des internationalen agri benchmark Konzeptes zeigen, 
dass die Wirtschaftlichkeit der Unternehmen bereits bei geringer Kostensteigerung oder Prä-
miensenkung in vielen Fällen nicht mehr gewährleistet ist. Diese modellgestützten Kalkulatio-
nen bilden die Ausgangsbasis für die Arbeitsgruppen des HNEE-Innovations-Netzwerkes, in 
denen Wissenschaftler und Landwirte gemeinsam innovative Lösungen für drängende Prob-
leme der Betriebe erarbeiten. Auswirkungen der Agrarreform auf brandenburgische Modell-
betriebe und mögliche Anpassungsstrategien werden beispielhaft anhand von Betriebstypen 
mit extensiver Schafhaltung präsentiert. 

Schlüsselwörter 
Landwirtschaft, Wettbewerbsfähigkeit, agrarpolitische Szenarien, einzelbetriebliche Modell-
rechnungen, Wissenstransfer, Arbeitsgruppen, Innovation. 

1  Einleitung 
Schäfer im Land Brandenburg sehen sich, ebenso wie viele andere Landwirte mit extensiven 
Grünlandnutzungsverfahren, kurz- und mittelfristig mit außerordentlichen Herausforderungen 
konfrontiert. Kosten für Grundfutter, Zäune, Pachten sowie Gemeinkosten steigen. Gleichzei-
tig ist mit einer deutlichen Prämiensenkung für die extensive Grünlandnutzung ab 2015 zu 
rechnen. Der Anteil ertragsschwacher Flächen in Brandenburg ist hoch. Dennoch steigen die 
Pachtpreise bei gleichzeitiger Minderung des Grünlandaufwuchses, die zunehmend auch 
durch die Folgen des Klimawandels bedingt sein dürften. Die Kosten für Winterfutter steigen. 
Gesellschaftlich gewünscht ist die Wiederverbreitung von Wölfen, aber der Schutz der  
Herden bedingt beträchtliche Mehraufwendungen für Zäune und Arbeitserledigungen. Alter-
native Vermarktungsmöglichkeiten zur Realisierung von Premiumpreisen bieten sich für viele 
Lämmerproduzenten in der Region nicht.  
Die brandenburgischen Landwirte sind zudem mit der besonderen Situation konfrontiert, dass 
kaum regional verankerte Fort- und Weiterbildungsangebote existieren und die landwirt-
schaftliche Beratung überwiegend privat und überregional organisiert ist. Damit ist eine Wei-
terbildung bzw. Beratung für viele Landwirte zeit- und kostenintensiv. Das erschwert vielen 
Agrarbetrieben die Entwicklung von individuellen Anpassungsstrategien.  
Die Arbeitsgruppen des HNEE-Innovations-Netzwerkes stellen sich dieser Herausforderung. 
Sie bieten seit 2005 brandenburgischen Landwirten die Möglichkeit, gemeinsam mit Wissen-
schaftlern, Studenten und Berufskollegen innovative Lösungsansätze für betriebliche Probleme 
zu erarbeiten und deren Umsetzung zu planen (MÜNCHHAUSEN und HÄRING, 2012). 

1  Politik und Märkte der Agrar- und Ernährunsgindustrie, Hochschule für nachhaltige Entwicklung Eberswalde 
(HNEE), Friedrich-Ebert-Str. 28, 16225 Eberswalde, susanne.vonmuenchhausen@hnee.de 

2  Institut für Betriebswirtschaft, Thünen Institut, Braunschweig (TI) 
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2  Anwendung des agri benchmark Konzeptes in Brandenburg 
Die methodische Vorgehensweise beruht auf dem betriebswirtschaftlichen Ansatz des agri 
benchmark (DEBLITZ, 2010). Mit diesem wurden Modelle für typische brandenburgische Be-
triebe definiert, Erlös- und Kostenpositionen erhoben und analysiert. 

3  Diskussion 
Die Gesamterlöse des Lammerzeugers decken nahezu die Ausgaben in der Ausgangssituation. 
Steigende Zaunkosten und Mehrarbeit für Kontrollen im Szenario Wolfsschutz erhöhen die 
Kosten zusätzlich um 6%. Eine Vollkostendeckung ist im Schafbetrieb mit Naturschutzzahlun-
gen trotz vergleichsweise geringer Verkaufserlöse gewährleistet. 

Abbildung 1: Auswirkung von Wolfsschutzzäunen und zusätzlichen Kontrollarbeiten 
auf Rentabilitätskennzahlen in Schafbetriebsmodellen,  
in €/100kg LG Verkaufsgewicht 

Durch die Kosten- 
erhöhung um 8%  
im Szenario ‚Wolfs-
schutz‘ halbiert sich 
aber das Betriebs-
ergebnis auf 40 €/ 
100kg Lebendge-
wicht aus Lämmer- 
und Alttierverkäu-
fen. 
 
 

Quelle: Eigene Berechnungen gemäß agri benchmark, Datenbasis 2011/2012 

Infolge der wirtschaftlichen Probleme diskutieren die Schafbetriebe Anpassungen, die von 
einer deutlichen Intensivierung durch Lämmer-Kraftfuttermast bis hin zu signifikanter Kos-
tensenkung durch z.B. vollständigen Verzicht auf Eigenmechanisierung reichen. Die jeweils 
günstigste Strategie und der Weg der Umsetzung sind betriebsspezifisch festzulegen. Ent-
scheidungskriterien wie z.B. Risikoüberlegungen lassen sich mit agri benchmark nicht abbil-
den. Die fachliche Begleitung durch die Arbeitsgruppen im Netzwerk ist daher wesentlich für 
die Erarbeitung von innovativen, betriebsbezogenen Lösungsansätzen und deren Verbreitung 
unter Praktikern. 

4  Schlussfolgerungen 
Verunsicherte Tierhalter verweisen zwar häufig auf Einzelprobleme wie den Wolf, tatsächlich 
steht er aber nur stellvertretend für eine Reihe von Problemen, die die Rentabilität der land-
wirtschaftlichen Betriebe gefährden. Geeignete Anpassungsstrategien sind zwar betriebsindivi-
duell, aber Modellrechnungen schaffen Transparenz durch Szenarienanalysen und leisten, 
getragen von einem partnerschaftlichen Austausch zwischen Wissenschaft und Praxis, einen 
Beitrag zur Entwicklung und Umsetzung betrieblicher Anpassungsstrategien.  
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PHOTOVOLTAIK – SOZIALE UND ÖKONOMISCHE FAKTOREN DES 
INVESTITIONSVERHALTENS AUF LANDWIRTSCHAFTLICHEN BETRIEBEN 

Elke Plaas1 und Holger Bergmann 

Zusammenfassung 
In diesem Beitrag wird der Frage nachgegangen, welchen Einfluss Familie und soziales Um-
feld auf Investitionen in erneuerbare Energieerzeugung auf landwirtschaftlichen Betrieben in 
den Jahren bis 2012 gehabt haben. Zu diesem Zweck ist beispielhaft die Investition in Photo-
voltaikanlagen gewählt worden. In einer mündlichen Befragung im Rahmen der EUROTIER 
2012 wurden 256 Landwirt/innen befragt zu unterschiedlichen Themen. Die Analyse der er-
hobenen Daten wurde auf die Grundlage des Lebenszyklusmodells gestellt, um zu überprüfen 
ob die Mehrzahl der Landwirte Einkommen maximieren oder satisfizieren. Zu diesem Zweck 
wurden nicht nur rein betriebswirtschaftliche Informationen sondern auch familiäre Zusam-
menhänge und Beruf des jeweiligen Lebenspartners wie auch die klassischen sozio-demo-
graphischen Daten erhoben. Die Daten wurden mit Hilfe eines Logitmodells untersucht. Die 
Ergebnisse bestätigen weder die eine noch die andere Hypothese im Extremfall. Die Analysen 
zeigen einzelne Hinweise darauf, dass eine außerlandwirtschaftliche berufliche Tätigkeit des 
Ehepartners tendenziell betriebliche Investitionen hemmt, genau wie auch ab einem bestimm-
ten Lebensalter von Betriebsleiter und Hofnachfolgerinnen bzw. weichenden Erben. Insge-
samt zeigt diese Studie, dass die Investitionen in erneuerbare Energien (Wind, Sonne und Bio-
gas) so rentabel durch die staatlichen Anreizprogramme gewesen sind, dass Investitionszu-
rückhaltung fast nur auf persönliche Umstände und weniger auf finanz-ökonomisch messbare 
Indikatoren zurückzuführen ist.  

Schlüsselwörter 
Erneuerbare Energien, Investitionsverhalten, Lebenszyklusmodell, soziale Faktoren 

1  Einleitung 
Das erneuerbare Energien Gesetz (EEG) ermöglicht je nach Produktionsrichtung seit etwa 
einem Jahrzehnt weitgehend sichere und planbare erhebliche Rentengewinne in den Haupt-
energieerzeugungsarten. Bei geeigneter Solardachanlage konnten Renditen von 8 und mehr 
Prozent im Jahr realisiert werden. Investitionen in kleine Dachanlagen wurden besonders stark 
gefördert und deshalb handelt es sich unter heutigen landwirtschaftlichen Gesichtspunkten in 
der Regel, um eine kleinere sehr sichere Investition im Volumen von bis zu etwa 100.000 €, 
deren einziges Risiko das Produktionsrisiko (Sonnenschein) war. Vor diesem Hintergrund 
stellt sich die Frage, weshalb nicht alle landwirtschaftlichen Betriebe in Solaranlagen inves-
tiert haben, da Dächer auf landwirtschaftlichen Betrieben im Überfluss vorhanden sind. Unser 
Erklärungszusammenhang bezieht sich auf das Lebenszyklusmodell und überprüft, inwiefern 
neben rein finanziellen Faktoren auch soziodemographische Faktoren einen Einfluss auf die 
Investitionsentscheidung besitzen. 
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2  Empirische Methoden und Analyserahmen 
Im Rahmen der EUROTIER 2012 wurde eine mündliche Befragung durchgeführt. Der Frage-
bogen bestand aus mehreren Teilen: 1) Erhebung der betriebsspezifischen Flächenausstattung 
und des Viehbestandes, 2) Fragen zu Investitionen in Biogasanlagen, sowie Gründen für und 
wider, 3) geplanten wie getätigten Investitionen der letzten und der zukünftigen drei Jahre, 4) 
spezifischen Informationen zu anderen Investitionen in erneuerbare Energien sowie einem 5) 
soziodemographischen Teil der sich dem höchsten erreichten Bildungsabschluss, der Hof-
nachfolge, dem Partnerschaftsstatus, dem Lebensalter und dem Berufsfeld des Partners und 
anderen Indikatoren widmete. Es wurden bei N=235 verschiedenste Betriebsformen aus Ge-
samtdeutschland befragt. Unter den Befragten befanden sich 62% Betreiber von Solaranlagen. 
Die dazugehörigen Ehepartner arbeiteten zu etwa 2/3 auf den Betrieben mit und gingen zu 
einem Drittel einer Erwerbstätigkeit nach. 

3  Ergebnisse 
Die Ergebnisse einer Logit-Analyse finden sich in nachfolgender Tabelle. Die Ergebnisse 
zeigen, dass neben der Ausstattung des Betriebes mit Tieren und dadurch als Proxy die Ver-
fügbarkeit von Dachflächen, auch der Bildungsabschluss des Betriebsleiters, wie auch die 
Erwerbstätigkeit des Lebenspartners signifikant von Einfluss auf die Entscheidung gewesen 
ist. Die Analyse der Exp(B) Werte zeigt daneben eindringlich, dass der höchste Einfluss auf 
die Entscheidung in eine Solaranlage zu investieren vom Status des erwerbstätigen Ehepart-
ners ausgeht, während die Dungvieheinheiten wie auch der Bildungsstand nur nachrangig von 
Interesse waren. 

Tabelle 1: Ergebnisse der Logit-Analyse (abhängige Variable:  
Investition in Solaranlage (Ja (1)/Nein (0)) 

N = 235 Koeffizient Signifikanz Exp(B) 
Dungvieheinheiten 0,004 0,003 1,004 
Fachschule  0,103  
Fachschule(Nein) -0,719 0,049 0,487 
Fachschule(Ja) -0,076 0,801 0,927 
Lebenspartner arbeitet im Betrieb (=0) 0,772 0,026 2,164 

Quelle: Eigene Berechnungen 

 

4  Diskussion und Schlussfolgerungen 
Die Analyse zeigt, dass neben der reinen Rentabilität auch soziodemographische Faktoren 
einen erheblichen Einfluss auf die Investitionsneigung von landwirtschaftlichen Betrieben 
darstellen. Inwieweit die gefundenen Erkenntnisse in den Rahmen der weiter gefassten Theo-
rie des Landwirtschaftlichen Haushalts nach SCHMITT (1992) gestellt werden können, bleibt 
eine in der Zukunft mit weiteren Analysen und Erhebungen zu klärende Frage. Insgesamt 
zeigt dieser Beitrag, dass allein betriebswirtschaftliche Begründungen zur Erklärung von In-
vestitionsverhalten zu kurz greifen und in Zukunft weit mehr auf soziale Faktoren zur Erklä-
rung von Investitionsgründen zurückgegriffen werden muss. 
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THE GREEN REVOLUTION – 
THE UNTOLD PROCESS OF ITS SUCCESS 

Rupsha Banerjee1 

Abstract 
Technology and society share a close relationship, as the adoption of new technologies has 
consequences across value systems and institutions in society. Historically, the emergence of 
agriculture and subsequent technologies played an important role in shaping social relations. 
This paper examines the Green Revolution that took place in India during the late 1960s and 
70s from the perspectives offered by different development paradigms of technical change in 
developing countries. The high yielding variety seeds of wheat and rice that were then intro-
duced significantly enhanced domestic food production, which was far from adequate after 
independence. The paper highlights the efforts of those actors who made the Green Revolu-
tion possible. In particular, it highlights the role of Chidambaram Subramaniam, who was the 
visionary and also the real player who orchestrated the implementation of the Green Revolu-
tion. The paper discusses the political factors that contributed to the sustained success of the 
Green Revolution and reviews the different discourses on its effects on the sustainability of 
the environment and biodiversity. 

Keywords 
Green Revolution, India, C. Subramaniam, development paradigms 

1  Introduction 
When Subramaniam entered the central political scene, he found himself in a country which 
had faced a humiliating defeat at the hands of the Chinese. The effect being that Prime Minis-
ter Nehru was so demoralized that he almost retired while still in office from active politics 
and policy decisions. In addition, India trying to feed its millions was faced by two consecu-
tive severe droughts in 1965-66 and 1966-667. This was almost a death-knell when it came to 
food security, as there was no stock left in the IFC (Indian Food Corporation) and all it could 
do was import food grains. With an economy that depended mainly on agriculture, importing 
food to that proportion was not only not sustainable, but painted a very bad global picture on 
India’s capacity to survive as a nation state, as it was on the verge of another replication of the 
1939 famine. 
Such extraordinary circumstances required an extraordinary response, which meant a com-
plete overhaul of existing systems and doing what was necessary, even if it meant making 
some experienced and important people of the Government, and members of the opposition, 
unhappy. It was in this respect that the will and the vision of C. Subramanian and his strategy 
of taking trusted scientists like S. Swaminathan, the bureaucracy, Prime Ministers Offices, 
international organizations and most importantly the farmers, paid off. With the creation of 
new institutional mechanisms in the form of State Agricultural Research Centers, extension 
service systems in the form of Krishi Vigyan Kendra, and farmers’ groups, Subramaniam set 
the stage for importing and testing a new system for Indian agriculture. It is usually claimed 
that the superior nature of the technology was the trigger of the Green Revolution. There is no 
doubt that a Green Revolution in India could have happened without the important technical 
innovation of HYVs. However, as the account of Subramaniam makes it clear, this was only a 

1  International Center for the History of University and Sciences (CIS), University of Bologna, via Zamboni, 38 
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necessary, but not a sufficient condition. Given the restrictive policy environment that India 
had post-independence till it adopted the liberalization policy in 1991, it would not even have 
been possible to import HYV seeds. The vision, insights, and dedicated efforts of Subrama-
niam and his team of scientists, along with the support of the respective Prime Ministers, 
made it possible to override the import policies and change the then existing bureaucratic sys-
tem which had given more importance to seniority than to merit and expertise. 

2 Individual Agency and the Green Revolution 
Starting with the first trial in the late 1960s and early 1970s, India achieved complete food 
self-sufficiency by the 1980s. The short tether policy of the US Government continued until 
the spring of 1967. With good rains that particular growing season, there was a production of 
a record crop. This led to the gradual decline of dependence on US wheat. On 31st December 
1971, India unilaterally terminated the PL-480 agreement declaring India’s self-sufficiency in 
food grains. The opinions on Green Revolution remain contested. Some look at the Green 
Revolution as a Cold War anti-communist agenda of the USA. Others glorify it to the level of 
it being a “sacred cow”. What remains undisputed is that the Green Revolution was a neces-
sary and probably the only solution that could address the socio-political and the economic 
situation of India at the time. 
There is no doubt that the Green Revolution was a roaring success. However, like every new 
method, it had its share of drawbacks. One of the major concerns is the fact that the Green 
Revolution led to environmental problems, such as a reduction in soil fertility, excess use of 
fertilizers and pesticides leading to water pollution, and loss of agro-biodiversity. The fathers 
of the Green Revolution are well aware of this fact. M.S. Swaminathan has called for an  
“Evergreen Revolution”, which takes environmental problems into account. Since the Green 
Revolution could only be realized in irrigated areas, it increased the regional inequalities be-
tween those areas and the already poorer and more disadvantaged rainfed areas of India. One 
also had to acknowledge that, in spite of having achieved food self-sufficiency, India still has 
alarmingly high child malnutrition rates (ABRAHAM, 2013). Obviously, increasing food pro-
duction does not solve all problems that a nation may face in the food and agricultural sector. 
The Green Revolution was also criticized to favor large-scale farmers at the expense of small-
holders. Subsequent research did, however, not support this claim. 
What has remained undisputed is the fact that India never had to for food supply from other 
countries again. The technological innovations and the institutional reforms that made the 
Green Revolution possible allowed India to move from the brink of starvation to food self-
sufficiency in an unprecedented short period of time, thus helping the country to fully realize 
what the Indian Independence Movement had fought for almost a century: political self-
determination. Perhaps, this is the one of the most important lessons that other countries aspir-
ing for a Green Revolution can learn from the Indian case: It is only the combination of a su-
preme technology with sustained political will and dedicated institutional reforms that can 
make an agricultural revolution happen. 

3 Conclusion 
In hindsight, it also cannot be denied that the support measures to promote the Green Revolu-
tion, such as input subsidies and minimum support prices, gave rise to populist and vote-bank 
strategies for political parties to win elections (BIRNER, GUPTA and SHARMA, 2011). Agricul-
tural research and development were neglected in the process. The lesson and the policy im-
plication, if policymakers and governments were to make a Green Revolution in Africa, is to 
adopt a strategy of sustaining long-term agricultural growth. In order to achieve this goal, it is 
important that the government builds strong infrastructures as well as institutions with creating 
capacities and making policy environments where leadership and driving forces are created 
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both at the local and the policy level which emphasize more on a ‘learning by doing’ while 
cutting subsidies and increase investments in agricultural R&D, rural infrastructure, and edu-
cation (FANA et.al, 2008; IAC, 2004) 
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ANALYSIS OF FOOD PRICES IN UZBEKISTAN (2002-2010) 
Yadira Mori-Clement1, Anik Bhaduri2 and Nodir Djanibekov3 

Abstract 
This study identifies the main determinants of food price fluctuations in Uzbekistan with a 
focus on the Khorezm region. We investigate the price behavior of ten agricultural commodities 
using the weekly data collected from local markets in the Khorezm region during 2002-2010. 
For the analysis, we used Autoregressive integrated moving average (ARIMA) models with 
exogenous variables such as water inflow, oil prices and international prices of selected com-
modities imported to Uzbekistan such as rice and wheat, and market exchange rate. The re-
sults show two general patterns of agricultural price fluctuations. The fluctuations of rice, beef 
and wheat prices are more sensitive to external factors such as their respective international 
prices, market exchange rate and oil prices. The results indicate that for reducing of food price 
fluctuations, the creation and development of storage capacities and processing facilities re-
quire more emphasis in national policies. The international price transmission of rice and wheat 
demonstrates that the rising food prices on world markets will have a direct effect on the do-
mestic prices of these products. The observed inter-commodity price transmittal between rice 
and beef implies that the measures towards rice can also achieve the price objective for beef 
price. 

Keywords 
Price analysis, ARIMA models with exogenous variables, world-price transmission. 

1  Introduction 
The general underlying causes of food price fluctuations are structural, environmental and 
global in nature. The transmission of the effects of world commodity prices to the country 
level depends on several policy-related factors such as taxes, price controls and subsidies, and 
on the openness of the economy of the country. In transition countries practicing food self-
sufficiency policies, which are indicated by the proportion of food imports to total consump-
tion such as in Uzbekistan, the effects of local factors on price formation are high. Up to now, 
there have been only few studies in Uzbekistan on food price variability and its determinants 
at the local level. Although quite informative with respect to food security concerns, these 
studies do not address price movements of food commodities, which is a major issue for live-
lihoods of rural people that accounts for the largest share of the poor. This study attempts to 
fill this gap by looking into nine years of price movements of agricultural goods at the local 
market level of Uzbekistan using the example of the Khorezm region. 

2  Materials and Methods 
The main data used for the analysis originate from the 2002-2010 market survey conducted by 
the ZEF/UNESCO Khorezm project on a weekly basis for the key food products at most im-
portant agricultural markets in Khorezm. The database comprises 97 uninterrupted monthly 
time-series observations for each commodity. The survey data thus included a drought year 
that occurred in 2008, and also price movements after the 2000 and 2001 drought years. Irriga-
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tion water intake for Khorezm at the regional level was used as a proxy for water availability. 
The international oil price was used as a simple average of three international spot prices. 
Monthly world prices of rice and wheat were obtained from FAO database. 
We found that the first difference is a stationary process for almost all of the selected time 
series. Autoregressive integrated moving average (ARIMA) with exogenous variables was 
used to analyze the effects of selected determinants on commodity price behavior. The ex-
planatory variables were divided in two main categories according to the type of shifter (mar-
ket or macroeconomic factors) and spatial influence (regional or international level). As water 
is one of the most critical inputs in farming in Uzbekistan, the water shortages may decrease 
crop yields and/or lead to a decrease in sown area. Changes in oil prices are directly connect-
ed to production costs and to changes in prices of commodities competing for the same re-
source. Macroeconomic factors might also play an important role in crop-price determination, 
such as exchange rate over different time horizons. 

3  Results 
In general, the coefficients of variation of all analyzed food commodities except wheat, beef, 
potatoes and onions declined over the observed period. Comparing the values of the two periods 
2002-2006 and 2007-2010, the coefficient of variation increased only for wheat, while it de-
creased in the case of the other commodities. The decline in price volatility for vegetables and 
fruits can be explained by export restrictions. Increasing price volatility of wheat can be partly 
assigned to the price situation on the world market and Khorezm’s 2008 drought year. 
The fluctuations of rice, beef and wheat prices are more sensitive to external factors such as 
their respective international prices, currency exchange rate and oil prices. The analysis for 
these three commodities presents a case of the price transmission between international and 
local markets in Uzbekistan. While rice and wheat prices were strongly connected to world 
prices, they also depended on oil price and currency exchange rate. The direct link between 
exchange rate and wheat price was yet offset through the state program on food security. 
The observed trend of rice prices is also subject to the impact of water shortages as occurred 
in 2008. That climatic event could have added to the significance of the impact of the interna-
tional price transmission in 2008 during which rice prices in Uzbekistan boomed. According 
to the model results, oil prices also had a significant impact on the beef price due to transpor-
tation costs. However, neither water inflow nor domestic wheat prices show any significant 
impact on beef prices since livestock is mainly fed on forage such as maize stem and crop by-
products such as cotton-seed cake and husk. The data analysis reveals that the price increases 
were transmitted across commodities: the prices of rice and beef are positively correlated, 
which shows their complementarity in the food diets in Khorezm. 

4  Conclusions 
The results of this study are relevant for policy- and decision-making discussions about pric-
es, infrastructures, as well as about food and trade policies in Uzbekistan. The international 
price transmission of rice and wheat demonstrates that the markets of these products are inte-
grated into world market, and the rising food prices on world markets will have a direct effect 
on the prices of these products. The policy implication of this inter-commodity price transmit-
tal is that the government of Uzbekistan could focus on, for instance, the price of rice through 
the development of its production, trade and/or storage facilities to achieve its price objective 
also for the price of meat. In addition to international and cross-regional trade within Uzbeki-
stan, regional production patterns certainly influenced the domestic prices during the observed 
period. From the demand side, the income-driven changes in consumption diets also contrib-
ute to price trends. Hence, future work should take into account effects of local food produc-
tion and consumption on the domestic prices. 
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TECHNOLOGY ADOPTION AND ENERGY EFFICIENCY IN IRRIGATION: 
FIRST RESULTS FROM A COORDINATION GAME IN ANDHRA PRADESH, INDIA 

Malte Müller und Jens Rommel1 

1  Introduction 
In India, over the last decades, irrigation from groundwater has contributed to food security 
and a more equitable growth in agriculture, also benefiting marginal farmers (SHAH, 2009). 
However, water withdrawals have reached alarming levels and the prevalent flat-rate tariffs 
for electricity undermine farmers’ incentives to use energy efficiently. Voltage fluctuations 
cause motor burnouts in pumps, imposing high risks and repair costs on farmers (KIMMICH, 
2012). One way to address these problems is to install capacitors in the grid. If accompanied 
by watershed management programs, this allows farmers to use pumps, water, and electricity 
more efficiently. Attempts to foster installation of capacitors have often failed in the past. 
This may be explained by the underlying coordination problem and contextual factors, e.g. the 
number of farmers connected to one distribution transformer, the negligence of lead farmers 
guiding the decisions of fellow farmers, or socio-demographic heterogeneity. Here, we pre-
sent first results from a framed field experiment which explores the role of group size and 
leadership in adoption of energy-saving technology. 

2  The farmer’s coordination problem and empirical approach 
In a typical village of our study region, between 10 and 30 farmers are connected to one dis-
tribution transformer from which they access electricity. Voltage fluctuations can be substan-
tially reduced if farmers install capacitors. Yet, the s-shaped production function of electricity 
quality with network externalities creates a coordination problem for farmers: it is individually 
rational to install a capacitor only when the slope of the production function is very steep; one 
should not buy a capacitor when the slope is flat (see Figure 1 below). Decisions in the game 
depend on the expectations on the behavior of others, and multiple unstable equilibria exist. 
To study the role of contextual factors on farmers’ choices, we have developed a simple framed 
field experiment where two factors – group size and leadership – are varied on two levels in 
four different treatments of a full factorial experimental design. In each round, participants 
decide to buy or not to buy a capacitor. Subjects play in groups of n = 5 and n = 10 farmers 
for t = 12 rounds. In six rounds they decide in parallel; in six rounds a randomly selected par-
ticipant – the “leader” – moves first. Pay-offs as used in the game are displayed in the last two 
columns of Figure 1 below. We test the following hypotheses: 
H1:  In smaller groups coordination is enhanced and participants achieve higher pay-offs. 
H2:  In the sequential game, the presence of a lead farmer enhances coordination which results 

in higher pay-offs. 
In February 2013, the experiment was run with 115 farmers in four sessions in different  
villages of Vemulavada district, approximately 150 km north of Andhra Pradesh’s capital 
Hyderabad. After the game, participants filled a short survey and selected farmers participated 
in group discussions. On average farmers earned 245.02 Rupees (SD = 23.07) which is equal 
to about 4.50 US-Dollars or a little more than a daily income of a typical farmer in the region. 

1  Department of Agricultural Economics, Humboldt-Universität zu Berlin, Unter den Linden 6, 10099 Berlin, 
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Figure 1:  Schematic representation of the coordination problem and game pay-offs 

 
Source: Adapted from KIMMICH, 2012 

 

3  First results 
Initial results show that participants in the small groups choose to buy a capacitor more often 
(in 60.95% of the cases) as compared to large groups (58.44%). However, this difference is 
statistically not significant (Two-sample test of proportions; z = 0.8747; p = 0.3817). Partici-
pants in the small groups earn more (µ = 2.15; σ = 4.01) than in the large groups (µ = 2.06;  
σ = 3.90), but this difference is statistically not significant (Mann-Whitney U-test; z = 1.217; 
p = 0.2236). Participants choose a capacitor in 60.72% of the cases when there is no leader 
and in 57.68% of the cases when there is a leader. The difference between rounds t = 6 and  
t = 7 is statistically not significant (McNemar’s test; χ² = 0.58; p = 0.4458). Comparing the 
aggregated payoffs shows that earnings are substantially lower in the leadership condition  
(µ = 10.79; σ = 13.93) as compared to the parallel game (µ = 14.23; σ = 11.65). This differ-
ence is statistically highly significant (Wilcoxon signed-rank test; z = 3.287; p = 0.0010). 
Summing up, we do not find sufficient support for our first hypothesis. With regard to H2, we 
find that having a lead farmer reduces the number of capacitors and has a fairly large and  
statistically significant negative effect on payoffs in the game. Controlling for socio-economic 
heterogeneity, we find that wealthy farmers are more likely to choose capacitors in the game; 
farmers with a lot of land are less likely to adopt capacitors in the game. 
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COFFEE INNOVATION SYSTEMS IN ETHIOPIA AND RWANDA 
Teferi Mequaninte1 and Ulrike Müller 

1  Introduction 
Coffee is mainly cultivated by smallholder farmers and constitutes one of the world's most 
important agricultural export crops (LEWIN, GIOVANNUCCI and VARANGIS, 2004). However, 
during the past decade, coffee producers have encountered increasing risks due to high price 
volatility and various other factors. In order to integrate small producers into coffee value 
chains, it may not be sufficient to establish better linkages with key actors, such as service 
providers and buyers. Improved skills and technologies for tapping the full potential of a dif-
ferentiated product market, such as eco-friendly grown coffee and indications of geographic 
origin, have become important strategies for trading via more lucrative channels. 
The Innovation Systems Approach (ISA) and the Integrated Agricultural Research for Devel-
opment (IAR4D) framework assume that innovations critically depend on the patterns of in-
teraction among various key agents and that farmers should be at the center of knowledge 
management systems (WORLD BANK, 2006; TENYWA et al., 2011). This suggests that, besides 
well-known factors of adoption studies, such as the utility of an innovation, there is a need to 
better understand how farmers are embedded in social networks and how they get information 
about upgrading strategies (HARTWICH and SCHEIDEGGER, 2010). 

2  Objective and research questions 
Against this background, the overall objective of this study is to comparatively analyze the 
networks and knowledge management systems regarding coffee innovations in Ethiopia, 
which constitutes a relatively stable country, and in Rwanda, which represents a post-conflict 
setting. More specifically, the study addresses the following research questions: (i) Who are 
the major actors involved in coffee innovation systems? (ii) What types of alliances exist 
among the different actors? (iii) How is information in the networks disseminated? 

3  Materials and methods 
Jimma Zone in Ethiopia and Southern Province in Rwanda were identified as major coffee 
growing areas, from which the study districts were derived through a random sampling proce-
dure. Consequently, the research was undertaken in three woredas of the Jimma Zone (Goma, 
Dale and Mana) in Ethiopia and in three districts of the Southern Province (Gisagara, Huye 
and Nyanza) in Rwanda. In total, the sample from both countries included 105 actors along 
the coffee value chain. Household surveys and key informant interviews were employed as 
methods for data collection.  
Using a combination of questionnaires and open-ended interviews, respondents were asked 
which actors along the value chain have been particularly helpful to inform them about 
measures for improved coffee production. Further, they were interrogated about the type and 
intensity of their interactions as well as about the constraints and opportunities associated with 
these. Based on the obtained responses, coffee innovation networks were mapped for both 
countries in order to display how actors were positioned within the respective knowledge 
management system. 

1  Universität Hohenheim, Fachgebiet Sozialer und institutioneller Wandel in der landwirtschaftlichen Entwick-
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Social Network Analysis (SNA) was employed to investigate the prevailing ties among key 
actors along the coffee value chain. The resulting dataset was analyzed with regard to general 
network properties and visualized with the support of the UCINET software. 

4  Preliminary results and conclusion 
The findings from the SNA show that farmers in both Ethiopia and Rwanda are not at the cen-
ter of the coffee innovation system. Hence, the ISA and IAR4D paradigms do not seem to 
have been fully embraced in both countries. While Ethiopian coffee farmers are rather infor-
mation senders than receivers, Rwandan coffee farmers are rather information receivers than 
senders. The speed of information flow within the Rwandan coffee value chain amounts  
to 59 percent, compared to Ethiopia where it spreads only by 25 percent. Moreover, the 
Rwandan coffee innovation network is more connected and cohesive than the one in Ethiopia. 
This suggests that coffee farmers in Rwanda have better opportunities to access knowledge 
about coffee innovations.  
Cooperatives in Ethiopia and NGOs in Rwanda can be considered as the brokers of the  
respective knowledge management system. For an effective support of coffee value chain 
operators it is advisable to strengthen the capacities of long-term organizations instead of 
promoting temporary facilitators. In the case of Rwanda, it seems particularly important that 
international NGOs change from playing the key role in leading value chain activities to more 
supportive and catalytic responsibilities. 
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MEAT CONSUMPTION PATTERNS IN VIETNAM: EFFECTS OF HOUSEHOLD 
CHARACTERISTICS ON PORK AND POULTRY CONSUMPTION 

Van Phuong Nguyen1 and Marcus Mergenthaler 

Abstract 
This study relates social-demographic characteristics of Vietnamese households to their con-
sumption of meat. Tobit models are estimated drawing on the latest Vietnamese Household 
Living Standard Survey in 2010 (VHLSS 2010). The analysis of demand for pork and poultry 
in Vietnamese households demonstrates that the meat demand in Vietnam is significantly  
affected by socio-economic and geographic factors. 

Keywords 
Vietnam, meat consumption, household consumption, Tobit model, VHLSS 

1  Introduction 
Vietnamese meat demand is important for several reasons. Consumers spend more than 20 % 
of food expenditure on meat (based on VHLSS 2010 data – GSO 2013). Furthermore, the 
meat demand, especially pork, has been rapidly increasing. Vietnam’s demand for pork has 
grown more rapidly than domestic production and the real price of pork has risen fast over the 
last years. Due to their strong and persistent preference for fresh pork, imported pork has not 
been able to fill this gap (LAPAR et al, 2009; TISDELL, 2010). In addition, the meat and poultry 
industry is positioned as one of Vietnam's most important manufacturing industries. In 2010, 
livestock husbandry has contributed about 23% of total agricultural products (GSO, 2013). So 
understanding meat demand is important for Vietnamese producer, trader and agricultural 
policy makers and meat consumption provides an important case study for demand analysis. 
The major objective of this study is to analyze the consumption patterns of pork and poultry 
in Vietnam based on data of the Vietnamese Household Living Standard Survey in 2010. 

2  Data and methodology 
The data analyzed in this study is from the Vietnamese Household Living Standard Survey 
(VHLSS). The maximum likelihood estimation of a censored regression model has been 
named ‘Tobit’ after TOBIN (1958). The Tobit model has been widely employed to estimate 
expenditure and consumption with censored data. Meat consumption measured as per capita 
consumption is explained by selected demographic and socio-economic variables in the model. 
Thus, the demand equation can be written as: 

Ln(Yi) = 0β + 1iβ Hsize+ 2iβ Urban+ 3iβ Female+ 4iβ Ethnic+ 5iβ Age+ 6iβ Edu+ 7iβ Income+∑
=

6

2
8

j
ijβ Regịj 

Where Y is the meat quantity consumed by households. Urban, Female and Ethnic are binary 
variables indicating the location of household in an urban area, female-headed household and eth-
nic minority. Hsize denotes the number of members in the household. Age denotes the age of 
household head and Edu represents the number of school years of the household head. Income 
denotes income per capita per year of households; Reg denotes the geographic location of house-
hold. It is included as zero-one dummy variables for the 6 regions of Vietnam (Red river delta, 
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Northern midland and mountain area, North Central area and Central coastal area, Central 
highlands, South East, Mekong river delta). 

3  Results 
To identify the factors affecting pork and poultry consumption, two demand functions were 
estimated. The results are presented in Table 1. In this model, we estimated based on data of 
VHLSS (2010). Table 1 summarizes the parameter estimates of the Tobit model for house-
hold’s pork and poultry consumption. The results are consistent with prior expectations con-
cerning household’s characteristics. Almost all coefficients of the equations are statistically 
significant at 0.01 and 0.05 level.  

Table 1.  Estimated Tobit model of pork and poultry consumption 

Variables  
Pork Poultry 

Parameter Std. error Parameter Std. error 
Intercept 2.081*** 0.064 0.606*** 0.100 
HHsize -0.089*** 0.007 -0.044*** 0.010 
Urban 0.064*** 0.023 0.031 0.036 
Female -0.050** 0.024 -0.065* 0.038 
Ethnic minority -0.204*** 0.032 -0.238*** 0.050 
Age 0.006*** 0.001 0.007*** 0.001 
Edu 0.042*** 0.003 0.094*** 0.005 
Income 0.001*** 0.000 0.004*** 0.001 
Northern midland and mountain area 0.197*** 0.036 0.115** 0.056 
North Central and Central coastal area -0.424*** 0.030 -0.937*** 0.047 
Central highlands -0.368*** 0.044 -0.508*** 0.069 
South east -0.447*** 0.036 -0.388*** 0.057 
Mekong river delta -0.539*** 0.032 -0.436*** 0.049 
Log likelihood :  -12912.43  -16872.8  
LR chi2(12) :  1411.1  1357.87  
Prob > chi2 :  0.000  0.000  
Pseudo R2 :  0.0518  0.0387  

Notes:  the dependent variable is the natural logarithm of the meat consumption per capita in kg/year   
*** p<0.01; **p<0.05; *p<0.1. 

Source:  based on VHLSS 2010 (GSO) 

 

4  Conclusion 
The primary focus of this study has been an attempt to understand the meat consumption patterns 
in Vietnam. The econometric results indicate that pork and poultry are necessity goods in Vietnam 
and socio-economic variables and geographic variables are important factors for Vietnam’s future 
meat consumption. Understanding meat consumption patterns will help policy makers to imple-
ment measures to ensure food security. The policies may address food redistribution between rural 
and urban areas, ethnic groups, the poor and the rich. Improvement of infrastructure, especially 
the transportation system, can support production and exchanges between regions. In addition, 
food firms who wish to invest in the food market in Vietnam have to understand meat consump-
tion patterns and meat demand to develop appropriate business strategies. The preference of Viet-
namese customer for fresh (warm) meat has been an obstacle for frozen, imported meat. The 
growing shortfall in Vietnam’s domestic supply of meat leads to opportunities as well as threats 
for foreign exporters.  
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INDIVIDUAL DECISIONS OR INSTITUTIONAL DYNAMICS? 
REASONS FOR THE INTENSIVE USE OF FERTILIZER IN EASTERN CHINA 

Lars Berger1, Silke Hüttel and Konrad Hagedorn 

Abstract 
The eutrophication of Lake Tai in the mid-east of China not only impedes social and economic 
development, it jeopardizes fresh water safety and supply for millions of local residents. It is 
caused by an excessive import of nutrients from agricultural non-point-source pollution with 
chemical fertilizers as the major nitrogen input source. In our research we aim to improve the 
understanding of the farmers’ decision-making process applying chemical fertilizers. Based 
on data gained in household interviews in 2011 and 2012 we follow the question: Which fac-
tors influence the individual decision on the use of fertilizers? Our approach is twofold: first, 
we estimate a production function to assess nitrogen overuse. Second, based on qualitative 
data we analyze the influence of the institutional context on individual decision-making. First 
results indicate a possible overuse of chemical fertilizers, which is amplified by the dynamics 
between two basic psychological needs: the need of relatedness to neighbors and peers, and at 
the same time the need for competence and autonomy. 

Keywords 
Non-point source pollution, farm-level decision-making, institutional analysis 

1  Motivation and Research Question 
The accelerated eutrophication of surface waters is one of the most important factors imped-
ing sustainable economic development in the People’s Republic of China (P.R.C.). Lake  
water eutrophication refers to the changes in water chemical properties triggered by the accu-
mulation of excessive nutrients such as nitrogen and phosphorus. It can lead to rapid produc-
tion of phytoplankton and other micro-organisms, as well as to deterioration of water quality 
(depletion of oxygen), both of which are detrimental to aquatic ecology and the normal func-
tioning of the water bodies. 
We focus on the catchment area of Lake Tai, the third largest freshwater lake in the P.R.C., 
which is known for its extreme level of pollution. It is located in the mid-east of China  
belonging to Jiangsu, Zhejiang, Anhei Provinces and Shanghai City. Being one part of the 
tremendous water pollution, eutrophication led to extensive outbreaks of algae bloom, not 
only impeding social and economic development, but jeopardizing fresh water safety and 
supply for millions of local residents (as for instance shown by HU et al., 2008, LE et al., 
2010). It is commonly understood that the eutrophication is caused by an excessive import of 
nutrients (nitrogen and phosphorus) from agricultural non-point-source pollution (NPSP) with 
chemical fertilizers as the major nitrogen input source (cf. among others WANG et al., 2004, 
ZHANG et al., 2010). Literature on NPSP in this specific case focuses on consequences of wa-
ter pollution in a very technical way, such as best practices in fertilizer application, water 
transfers or sediment dredging (cf. among others LE et al., 2010, YANG et al., 2012). There is a 
gap in the literature dealing with behavior leading to NPSP. Against this background, the 
Lake Tai region seems to be an adequate example to investigate reasons and motivations in 
famers’ decision-making with respect to the use of chemical fertilizers. 

1  Humboldt-Universität zu Berlin, Landwirtschaftlich-Gärtnerische Fakultät, Fachgebiet Ressourcenökonomie 
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The objective of our research is to improve the understanding of the farmers’ decision-making 
process with regard to their production intensity level. We aim to shed light on the influence 
of the institutional environment on the decision-making assuming that such decisions are not 
only led by instrumental rationality having given preferences, but rather by the interaction 
with the social surrounding (VATN, 2005). Herein, we aim to improve the understanding of 
the so called “sufficient reason” for farmers’ actions based on their perceptions and “beliefs” 
(cf. BROMLEY, 2006). The guiding research question is: Which factors influence the individu-
al decision on the use of fertilizers? 

2  Data and Methods 
Being the most commonly cultivated plant in the target area, our research focuses on the pro-
duction of paddy rice. The first step is to quantify a possible overuse based on an efficiency 
analysis. For this purpose we estimate a production function referring to the “von Liebig” 
response function (Leontief). Here, we stick to a short time horizon due to insecure land prop-
erty rights. Based on the findings, we elaborate the influence of the institutional context on 
individual decision-making in the tradition of Classic Institutionalism in a second step. Insti-
tutions are understood as conventions, norms and officially sanctioned rules (VATN, 2005). 
We assume that institutions shape the individual and define which rationality is relevant or 
appropriate in each type of setting. They influence perceptions, values, preferences and capa-
bilities, and thereby their (possible) choices (ibid.). In order to receive deeper insights into 
farmers’ cognitive structures we use the findings of Self-Determination Theory (RYAN and 
DECI, 2000) and metaphor research (LAKOFF, 1993). 
In a first empirical phase in 2011, a survey with 150 semi-structured household interviews 
was conducted in the upstream area of Lake Tai in Jiangsu Province. Thereof, a selection of 
32 households with considerable changes in yields and / or fertilizer application was again 
interviewed in depth in 2012. Our data set contains socio-economic household features, de-
tails on yield and fertilizer; and perceptions of social interaction. The researched family farms 
show on average a land endowment of about 0.44ha and the average age of the mainly male 
farmers is 61. In this economically very dynamic region, income is generated by the younger 
generation working off-farm. 

3  Preliminary results 
The data show rather broad ranges of fertilizer application like 200-750kg of nitrogen (N) per 
hectare for 6 or 8 tons of rice for several yield levels. Given rather homogenous soil qualities 
and price levels, it is fairly surprising from an economic point of view why the same yield 
level goes along with such strongly varying nitrogen levels. In the period from 2005 to 2010 
the amount of N increased by 22%, but yield only by 7.3%. For 2010 we find a mean N appli-
cation of about 341kg per ha, which is nearly twice as much as among others SHEN et al. 
(2007) report as being the optimal level of nitrogen for average yields of paddy rice in that 
region. Using the method of maximum likelihood, our estimated production function shows a 
negative elasticity for nitrogen as an input being higher than one in absolute terms (significant 
at the 1% level). That is, a 1% increase in nitrogen significantly reduces yields of paddy rice 
twice. 
First insights from the second empirical phase reveal that high amounts of applied fertilizer 
are associated with the dynamics between two basic psychological needs: the need for relat-
edness to neighbors and peers, and at the same time the need for competence and autonomy. 
The former is amplified by the Confucian ideal of a harmonious society and the latter by the 
recent changes in taxation and the memories of hunger. It may be hypothesized that the farms’ 
focus is rather on output than on economic efficiency. 

438 



 

References 
BROMLEY, D.W. (2006): Sufficient Reason. Volitional Pragmatism And The Meaning Of Economic Institutions. 

Princeton University Press, Princeton, New Jersey, U.S. 
HU, W., ZHAI, S., ZHU, Z. and H. HAN (2008): Impacts of the Yangtze River water transfer on the restoration of 

Lake Taihu. Ecological Engineering 34: 30-49. 
LAKOFF, G. (1993): The contemporary theory of metaphor. In: Ortony A. (ed.), Metaphor And Thought. Cam-

bridge University Press: 202-251. 
LE, C., ZHA, Y., LI, Y., SUN, D., LU, H. and B. YIN (2010). Eutrophication of Lake Waters in China: Cost, Caus-

es, and Control. Environmental Management 45: 662-668. 
RYAN, R.M. and E.L. DECI (2000): Self-Determination Theory and the Facilitation of Intrinsic Motivation, So-

cial Development, and Well-Being. American Psychologist 55(1): 68-78. 
SHEN, M.-X., YANG, L.-Z., YAO, Y.-M., WU, D.-D., WANG, J., GUO, R. and S. YIN (2007): Long-term effects of 

fertilizer managements on crop yields and organic carbon storage of a typical rice-wheat agroecosystem 
of China. Biol. Fertil. Soils 44: 187-200. 

VATN, A. (2005): Institutions and the Environment. Edward Elgar Publishing Ltd. Glensanda House, Montpellier 
Parade, Cheltenham, Glos GL50 1UA, U.K. 

WANG, X., ZHANG, W., HUANG, Y. and S. LI (2004): Modeling and simulation of point-non-point source effluent 
trading in Taihu Lake area: perspective of non-point sources control in China. Science of the Total Envi-
ronment 325: 39-50. 

YANG, X., FANG, S., LANT, C.L., LUO, X. and Z. ZHENG (2012): Overfertilization in the Economically Developed 
and Ecologically Critical Lake Tai Region, China. Human Ecology 40: 957-964. 

ZHANG, Q.-L., CHEN, Y.-X., JILANI, G., HAIDER SHAMSI, I. and Q.-G. YU (2010): Model AVSWAT apropos of 
simulating non-point source pollution in Taihu lake basin. Journal of Hazardous Materials 174: 824-830. 

 

439 





Schriften der Gesellschaft für Wirtschafts- und Sozialwissenschaften des Landbaues e.V., Bd. 49, 2014, S. 441 – 443 

PROCESS AND CONSTRAINT ANALYSIS OF PARAPROFESSIONALS REGULATIONS 
AND LEGISLATION: THE CASE OF UGANDA 
Fanka A. Yenah1, John Ilukor2 and Regina Birner3 

Abstract 
This study was set to examine the constraints of integrating paraprofessionals to the formal 
veterinary system in Uganda. The research design adopted in this study was qualitative. Pro-
cess Influence-Net Map, pair-wise ranking and matrix scoring tools were used. Results show 
lack of political will, inadequate finance, and weak veterinary institutions. The study reveals 
the best integration approach as the moderate integration system. It recommends that  
for paraprofessionals to be integrated as part of the veterinary system; the Veterinary Surgeon 
Act and paraprofessional bill needs to be passed, the Uganda veterinary board should be 
strengthened, veterinary service providers should be organized and trained. 

Keywords 
Integration, Paraprofessionals, Veterinarians, PRA, MAAIF, Uganda 

1  Introduction 
Paraprofessionals (Community-based Animal Health Workers and Para-veterinarians) play a 
significant role in provision of veterinary services in the developing countries (LY et al., 2003; 
CATLEY et al., 2004). However, to ensure quality of services, paraprofessionals need to be su-
pervised and integrated to formal veterinary system (MUGUNIERI et al., 2004). In Uganda, the 
amended Veterinary and Paraprofessionals bill that is supposed guide the integration of 
paraprofessionals to formal veterinary system is still pending in Parliament since 2003. This 
study analyses the process, identifies the actors and the challenges to the integration process. 

2  Methodology and Results 
A qualitative research approach was used in this study. The two main methods of data collec-
tion used for the study were focus group discussions. The Process Influence Net Map tool was 
used to identify key actors in the integration process. In Step 1 and 2, identify Key actors and 
their roles in facilitating the integration process. In step 3, identify their influence level in the 
integration process. Pair-wise ranking was used to outline the main challenges to integration 
by identifying five main limitations and comparing them pair-wisely. The number of times 
each limitation was mentioned was put under the ‘column score’, the number of scores denote 
the severity of the problem and rank accordingly from one to five. Matrix scoring was used to 
determine the best approach of integration using eight parameters and comparing it with four 
integration systems. The High integration system is a situation where the government veteri-
narian supervises paraprofessionals and they are paid a salary. Moderate integration system is 
a situation where the government veterinarian supervises paraprofessionals and they are paid 
an allowance after rendering a service. The Low integration system is a situation where the 
government veterinarian does not supervise paraprofessionals and they are paid after a ser-
vice. No integration system is a situation where the government veterinarian neither supervises 
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Paraprofessionals nor hires their services. The closed scoring was used with zero being the 
lowest and ten being the highest scores. The study was conducted in the pastoral livestock 
production system (Amudat district) in Uganda. 
Results from the Process Influence Net-Map exercise generated 15 key actors in the integra-
tion process as seen below. Moreover, results from the pair-wise ranking outlined the main 
constraints of integrating paraprofessionals as: lack of political will, inadequate finance, ab-
sence of service providers associations, inadequate finance, and absence trained of para-
professionals and cultural malpractices. The Moderate integration system was preferred.  

Figure 1:  Process Influence Net map of Actors in the Integration process 

 
Source: Own presentation 

 

Table 1: Pair-wise ranking 

Limitations Limitation Number Score Rank 

1 2 3 4 5 

1. Lack of political will  1 1 1 1 4 1 
2. Insufficient funds   3 2 5 1 4 
3. High rate of illiteracy    3 3 3 2 
4. Cultural malpractices     5 0 5 
5. Absence of service  

providers associations 
     2 3 

Source:  Own presentation 



 

Table 2:  Matrix-scoring  
 Types of Integration Systems 
Parameter/Integration  
system 

High  
Integration 

Moderate  
Integration 

Low  
Integration 

No  
Integration 

Affordability of services 7 7 3 2 
Improve quality of services 8 7 2 0 
Access to drugs 7 7 2 0 
Access to service providers 8 7 3 1 
Access to information 8 7 2 1 
Supervision and monitoring 8 7 3 2 
Acceptability 3 9 7 1 
Cost of co-ordination 5 7 1 0 
Total 54 56 23 7 
Overall rating 2 1 3 4 

Source:  Own presentation 

 

3  Conclusion and Policy Recommendation 
The study concludes that the existing legal environment and the local government are weak to 
support the implementation of the integration process and that Veterinary service providers 
are not organized to demand for paraprofessional’s legalization. Therefore, it is important to 
convince political leaders to see the relevance of integrating paraprofessionals. This requires 
formation of a strong coalition of actors like NGOs, veterinarians, ministries involved and 
farmers. The moderate integration system should be implemented, the veterinary board has to 
be financially strengthened and paraprofessionals have to be trained and organized. 
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SPECULATION, RESPONSIBLE INVESTMENT AND 
(SELF-)REGULATION IN AGRICULTURAL COMMODITY MARKETS 

Matthias Kalkuhl1 

Abstract 
This article outlines the possibly ambivalent role of speculation on food security and how  
financial investors can consider social norms and food security risks into their business prac-
tices. The article acknowledges the generally stabilizing role of trading (and speculating) with 
commodity futures but emphasizes also the risk of excessive speculation-driven price spikes. 
It further refers to existing information systems for excessive volatility and acute food securi-
ty risks that can be used by investors. 

Keywords 
Index funds, price volatility, transmission, welfare effects, bubbles, futures, exchanges 

1  The link between speculation and food security 
Futures contracts are an instrument to hedge against price risks which increases production in 
the long run and improves storage and, thus, reduces volatility. Speculation with futures con-
tracts can further improve the price formation process if speculators trade on new (fundamen-
tal) information which becomes publicly available through price changes. Finally, agricultural 
commodities can be used for diversifying the risk of financial assets. Nevertheless, there is 
concern that excessive speculation might also influence commodity prices and exacerbate 
price spikes, with some empirical evidences supporting this view (TADESSE et al., 2013). Be-
cause of several methodological and data problems (GROSCHE, 2012), a final assessment of 
the impact of speculation is not possible and scientific controversy will be likely to remain. 
A recent comprehensive transmission study shows that the food prices of 80-90% of the glob-
al poor might be affected in a statistically significant way by changes in global commodity 
prices (KALKUHL, 2013). Price increases have very differentiated impacts on the welfare of 
the poor, which depend on the production and income structure of households. Higher agricul-
tural commodity prices can, in the long run, increase income and food security for rural 
households when they are able to adjust their production to high-value crops. There is, how-
ever, ample evidence that welfare and food security of rural households are affected negative-
ly by short-term price increases (ANRÍQUEZ et al., 2013) because households can only slowly 
switch to crops with high prices. Additionally, the real income of poor consumers (urban 
poor, rural landless or rural households with little land) can decrease substantially with food 
price increases as up to 70% of the income is spent for food. 

2  Implications for regulation and 'self-regulation' 
As it cannot be excluded that excessive speculation exacerbates price spikes, there is a high 
risk that real income and food security of millions of poor people might be affected by specu-
lative activities on futures contracts in the short-term. Therefore, the benefits of trading and 
speculating with futures contracts have to be balanced against the social costs of speculation-
driven spikes.2 An optimal policy would reduce excessive speculation by position limits or 
transaction taxes only when food security is seriously affected by global price spikes. This, 
however, requires a regulating institution which is able to detect ‘excessive’ speculation (or 
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445 

                                                 



 

speculative bubbles) and which adjusts regulatory instruments to achieve the optimal degree 
of speculation. Although economic research may find some indicators for excessive specula-
tion and price bubbles, economists are in general very sceptical about calculating the ‘correct’ 
price based on fundamentals. With the existing scientific tools, a context-dependent regulation 
might therefore be difficult to implement and justify, in particular, when the scientific ground 
for intervention is weak. It is also not clear whether intervention should be based on clear ex-
ante rules (which are difficult to define and justify scientifically) or based on rather ‘subjec-
tive’ judgment (where specific decisions might always be subject to public critique). Finally, 
there is only scant economic assessment of the impacts of regulatory instruments like position 
limits and transaction taxes on price volatility and price formation. This, however, would be 
important for the design of effective policies that avoid suboptimal regulation that impedes 
the hedging function of futures exchanges. 
Despite the necessity to improve our scientific understanding of the functioning and the regu-
lation of commodity markets, the financial sector has several possibilities for adjusting its 
investment behavior to consider social norms. The banking sector proved already to be re-
sponsive to public criticism of speculation on increasing food prices as several banks decided 
to exclude food commodities from their public commodity funds. Incentives for ‘responsible’ 
investment practices of private business arise due to the reduction of reputational risks (which 
has adverse effects on custom base, political influence and lobbying power) and due to a po-
tential increase in market opportunities by selling ‘ethical’ products to socially aware costum-
ers, including institutional investors (KITZMUELLER and SHIMSHACK, 2012). Another incen-
tive for self-regulation of the financial sector is to prevent government regulation. Experience 
with ‘voluntary’ approaches in environmental regulation shows that ‘self-regulation’ can be 
effective if backed by credible regulation alternatives in case the private sector does not find a 
coordinated way to reduce environmental externalities. Self-regulation can be more effective 
than regulation by national governments if large transnational banks with high market share 
on US commodity exchanges participate. A ‘voluntary’ approach by the financial sector may 
also be able to implement more flexible and faster response mechanisms of investment behav-
ior to international food crises. Investment funds could, for example, temporarily stop buying 
new contracts when several indicators (e.g. IFPRI’s excessive volatility tool3, high transmis-
sion rate to countries with food-insecure people and increasing media reports on food insecu-
rity4) suggest the risk of food crises. 
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MILCHKONFLIKT UND RESULTIERENDE VERBANDSSTRUKTUREN – 
ÖKONOMISCHE UND EMOTIONALE AUSWIRKUNGEN VON 

MARKTLIBERALISIERUNG 
Jan Alpmann und Vera Bitsch1 

Zusammenfassung 
Die Zielsetzung dieses Posterbeitrags ist es, relevante Konfliktfaktoren im Verlauf des soge-
nannten Milchkonfliktes zu identifizieren und die verschiedenen Eskalationsstufen sowie die 
strukturellen Folgen im Agrarverbandsgefüge herauszuarbeiten. Die Analyse beruht auf einem 
explorativen Ansatz anhand von Interviews und softwarebasierter Dokumentenanalyse. Als 
wichtigste Faktoren im Konfliktverlauf wurden die Abschaffung der Milchquotenregelung als 
auch die damit eng verbundenen Veränderungsängste identifiziert. Konflikthöhepunkte waren 
die Milchlieferstopps in den Jahren 2008 und 2009 sowie damit verbundene Proteste und öf-
fentliche Milchvernichtung. In der Folge dieses Konfliktes haben viele Landwirte das Ver-
trauen in die Agrarverbände und speziell in den Deutschen Bauernverband verloren, und ein 
struktureller Wandel im Verbandsgefüge ist erkennbar. 

Schlüsselwörter 
Agrarverbandsgefüge, Grounded Theory, Marktliberalisierung, Milchlieferstreik. 

1  Hintergrund 
Der Milchsektor sieht sich mit den Herausforderungen des in der Liberalisierung befindlichen 
Marktes mit steigenden Preisschwankungen konfrontiert. Aufgrund der politischen Entschei-
dung eines Ausstieges aus der Milchquotenregelung ist die Milchviehhaltung von tiefgreifen-
den strukturellen Veränderungen betroffen, womit der Wettbewerbsdruck in der Milchvieh-
haltung in Europa ansteigt (LUTTER, 2009: 98). Dieser steigende Marktanpassungsdruck auf 
die Milcherzeuger in Deutschland hat zu einem emotional aufgeladenen Konflikt geführt. Die 
Intensität des Milchkonfliktes war besonders im süddeutschen Raum hoch, wo trotz des fort-
währenden Strukturwandels die Milchproduktion weiterhin vergleichsweise kleinstrukturiert 
ist. Viele deutsche Landwirte haben mit Protesten und Demonstrationen reagiert. Zu den Es-
kalationsstufen im Konfliktverlauf gehörten der Milchlieferstreik, die Blockade von Straßen 
und Molkereien ebenso wie die öffentliche Milchvernichtung. Die Unsicherheit über die wirt-
schaftlichen Folgen des Quotenausstieges für die Milchbauern hat zu der emotionalen Intensi-
tät des Konfliktes wesentlich beigetragen. Ziel dieser Analyse ist es, relevante Konfliktindika-
toren zu identifizieren, Eskalationsstufen darzustellen und anhaltende strukturelle Folgen des 
Milchkonfliktes auf das Agrarverbandsgefüge aufzuzeigen.  

2  Methodik 
Die grundlegende Methodik beruht auf dem qualitativen Forschungsansatz der Grounded 
Theory, welche von GLASER und STRAUSS (1967) im wissenschaftlichen Bereich eingeführt 
wurde. Sie beschreiben den Forschungsprozess als eine Theorieentwicklung aus dem Daten-
material heraus, wodurch die Theorie im Verlauf kontinuierlich weiterentwickelt wird (GLASER 
und STRAUSS, 1967: 45). Der Prozess der Datensammlung für die Theorieentwicklung wird 
theoretisches Sampling genannt. BITSCH (2005: 79) hebt hervor, dass die anfängliche Stich-
probenauswahl auf eine systematische Variation der Bedingungen fokussiert sein sollte. Das 

1  Technische Universität München, Lehrstuhl Ökonomik des Gartenbaus und Landschaftsbaus, Alte Akademie 16, 
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Fundament der Datenbasis dieser Studie bilden 34 leitfadengestützte Interviews mit Landwir-
ten, Agrarexperten, Verbandsfunktionären des Deutschen Bauernverbandes (DBV) und des 
Bundesverbandes Deutscher Milchviehhalter (BDM), Milchmarktexperten, Agrarpolitikern 
sowie Experten aus den Bereichen Konflikt- und Veränderungsmanagement. Der räumliche 
Schwerpunkt der Interviews liegt in Süddeutschland in den Regionen Bayern und Baden-
Württemberg aufgrund der hier hohen Konfliktintensität. 

3  Auswertung und Ergebnisse 
Als besonders relevant identifizierte Ursachen wurden neben der Abschaffung der Milchquo-
tenregelung die negative Milchpreisentwicklung und stärkere Preisschwankungen sowie der 
zunehmende Strukturwandel im Zuge der Globalisierung identifiziert. Diese ökonomischen 
Ursachen wirken sich vor allem in Form von steigenden Veränderungsängsten bei den be-
troffenen Milchviehhaltern aus, welche wiederum eng mit Existenzproblemen, Wachstums-
druck und Vertrauensverlust im Konfliktverlauf verbunden sind. Die identifizierten Ursachen 
zeigen eine hohe Verknüpfung untereinander, vor allem der Faktor Veränderungsangst, der 
mit den meisten ökonomischen Einflussfaktoren verbunden ist. Die Zukunftsunsicherheit vieler 
Landwirte aufgrund der Abschaffung der Milchquote sowie die intensive Einflussnahme auf 
die Meinungsbildung, speziell während des Zeitraumes des Milchlieferstopps 2008, waren 
prägend für die damalige BDM-Verbandsentwicklung und die Streikbeteiligung der Milch-
bauern und führte in der Folge zu öffentlichen Verbandsaustritten. Viele Betriebsleiter fühlen 
sich von den Verbänden und der Politik nicht mehr mitgenommen und verstanden. Die  
Ansprache von tieferliegenden emotionalen Aspekten bei wirtschaftlichen bzw. politischen 
Veränderungen fällt den involvierten Organisationen schwer und birgt bei tiefgreifendem 
Wandel ein erhöhtes Konfliktpotenzial. Von Seiten einer Vielzahl der befragten Landwirte ist, 
aufgrund des zunehmenden Wachstumsdruckes und der Preisschwankungen, der Wunsch nach 
wirtschaftlichen Rahmenbindungen in Form einer Abnahme- und Preissicherheit vernehmbar. 
Die strukturellen Auswirkungen dieses Konfliktes werden im Agrarverbandsgefüge deutlich. 
Die Mehrheit der Interviewpersonen ist der Meinung, dass der Einfluss des DBV abnimmt, 
speziell in Bezug auf Milch- und Umweltthemen. Eine funktionierende Zusammenarbeit  
zwischen dem BDM und dem DBV wird aufgrund der Konfliktnachwirkungen als unrealis-
tisch eingeschätzt. Die Mehrheit der Befragten erwartet, dass eine Allianz aus Umwelt-, Tier-
schutz- und kirchlichen Organisationen zukünftig stärker auf die öffentliche Diskussion Ein-
fluss nehmen wird. Experten gehen davon aus, dass insbesondere auch Verbraucherorganisa-
tionen die politische Entscheidungsfindung zunehmend beeinflussen könnten. 
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ZUR MEHRDIMENSIONALEN MESSUNG DER 
SUBJEKTIVEN WAHRNEHMUNG VON ENTSCHEIDUNGSSITUATIONEN 

Jörg Heimbach1 und Anne Piper 

Zusammenfassung 
Das Verhalten in Entscheidungssituationen ist nach SCHADE und STEUL (1998: 7) von den 
Komponenten Risikoeinstellung, Risikowahrnehmung und Ergebniswahrnehmung bestimmt. 
Während Risikoeinstellung und Ergebniswahrnehmung in der psychologischen und experi-
mentellen Entscheidungsforschung eine zentrale Stellung einnehmen, ist die individuelle 
Wahrnehmung einer Entscheidungssituation, als wichtige Einflussgröße auf Entscheidungen, 
weitgehend unerforscht. In diesem Beitrag wird ein erweiterter Ansatz zur Ermittlung der 
Dimensionen und der subjektiven Wahrnehmung einer Entscheidungssituation vorgestellt. 

Schlüsselwörter 
Risikoeinstellung, Entscheidungstheorie, subjektive Wahrnehmung, Neue Institutionenökono-
mik, Prospect Theory, Strukturgleichungsanalyse. 

1  Einleitung 
Die Erforschung der Risikoeinstellung von Entscheidungsträgern ist seit Jahrzehnten eines der 
Kernforschungsgebiete der Neuen Institutionenökonomik und fester Bestandteil der Verhaltens-
ökonomik. Eine Vielzahl empirischer Untersuchungen belegt, dass das Verhalten von Ent-
scheidern von den idealtypischen Annahmen der neoklassischen Theorie abweicht (PASCHE, 
1997: 1). Die Prospect Theory (KAHNEMAN und TVERSKY, 1979) bietet eine Reihe von Erklä-
rungsansätzen, die diese „Abweichungen“ von rationalem Verhalten im Sinne der neoklassi-
schen Theorie erklären können. Neben der Risikoeinstellung und der Ergebniswahrnehmung 
bestimmt die Risikowahrnehmung das Risikoverhalten (SCHADE und STEUL, 1998: 7). Die sub-
jektive Wahrnehmung einer Entscheidungssituation (Risikowahrnehmung) ist bisher kaum er-
forscht. Aufgrund der schlechten Verfügbarkeit von Daten über reale Entscheidungen (EWALD 
et al., 2012: 149) und der ungenügenden Kontrollierbarkeit aller Einflussfaktoren auf die Ent-
scheidungssituation (vgl. ESWARAN und KOTWAL, 1990: 480; FALK et al., 2009: 1) erfolgt die 
Forschung zur Risikoeinstellung üblicherweise in Form von direkter oder indirekter Selbst-
einschätzung (Befragungen) und Experimenten mit und ohne Anreizkompatibilität sowie 
Hybridformen dieser Methoden (siehe dazu KRAHNEN et al, 1997a: 2 ff.; SCHADE und STEUL, 
1998; ZUBER und GUTHIER, 2003). Diese „künstlich“ erzeugten Entscheidungssituationen, die 
sich durch eine gute Kontrollierbarkeit und die Möglichkeit der Vereinfachung der Entschei-
dungssituation auszeichnen, sind besonders zur Überprüfung von Theorien geeignet. Eine 
Verallgemeinerung und allgemeingültige Evidenz von Laborergebnissen auf reale Entschei-
dungssituationen ist jedoch nur bedingt möglich (vgl. FALK et al., 2009: 4 f.). So zeigen 
KRAHNEN et al. (1997b: 2 ff.), dass die implizite Annahme der Zeitstabilität der Risikoeinstel-
lung nicht zwingend zutreffend ist. HIGBEE (1971) sowie PENNINGS und SMIDTS (2000) konn-
ten systematische Fehleinschätzungen von Versuchspersonen bezüglich der Selbstaussage zur 
Risikoeinstellung belegen. Die Untersuchung von LIEBE et al. (2012: 76) sowie von EWALD et 
al. (2012: 157) zeigt intrapersonelle Unterschiede der Risikoeinstellung bei Anwendung unter-
schiedlicher Erhebungsmethoden. Daher müssen die Ergebnisse der Messung der Risikoein-
stellung mittels Befragung und Experiment vor dem Hintergrund von Reliabilität, Validität 

1  Justus-Liebig-Universität Gießen, Institut für Betriebslehre der Agrar- und Ernährungswirtschaft, Senckenberg-
straße 3, 35390 Gießen, joerg.heimbach@agrar.uni-giessen.de 
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und Zeitstabilität kritisch betrachtet werden. Neben der Risikoeinstellung sind weitere Deter-
minanten von Entscheidungssituationen, wie etwa die subjektive Wahrnehmung der Entschei-
dungssituation, zu identifizieren, um so zum Verständnis des Zustandekommens einer Ent-
scheidung beizutragen. Durch eine standardisierte, partikuläre Beurteilung der Entscheidungs-
situation könnten auch reale Entscheidungen besser vor dem Hintergrund der Risikoeinstel-
lung untersucht werden. 
Die Ermittlung der subjektiven Wahrnehmung von Entscheidungssituationen erfolgt durch 
eine Abfrage der wahrgenommenen Ausprägung der Dimensionen der Entscheidungssituation 
nach GRÜNIG und KÜHN (2013: 9 ff.). Hierzu zählen unter anderem Schwierigkeitsgrad, Prob-
lemstruktur, Problemcharakter, Verknüpfung mit anderen Entscheidungsproblemen, Problem-
ebene, Anzahl der verfolgten Ziele und Zahl der Entscheidungsträger sowie die Prognostizier-
barkeit der Konsequenzen. Zudem werden die Dimensionen Erfahrung mit Entscheidungssi-
tuation dieser Art, die zeitliche und ökonomische Tragweite und die ideelle Bedeutung des 
Entscheidungsgegenstandes berücksichtigt. 

2  Empirische Methoden und Analyserahmen 
Die für die empirische Zugänglichkeit dieser Problemstellung notwendige formative Operatio-
nalisierung der genannten Konstrukte erfolgt durch die Formulierung verschiedener State-
ments, die anhand einer achtstufigen Likert-Skala zu bewerten sind. Diese werden zu einem 
Fragebogen zusammengestellt und im Rahmen einer Pilotstudie getestet, bevor eine Befra-
gung von ca. 100 Landwirten durchgeführt wird. Als Methode zur Ermittlung des Einflusses 
der einzelnen Dimensionen in verschieden Entscheidungssituationen wird eine Struktur- 
gleichungsanalyse angewandt. Mittels einer faktoranalytischen Auswertung der Befragungs-
daten wird zunächst die Validität der Messung der einzelnen Faktoren überprüft, bevor im 
Rahmen einer varianzbasierten Strukturgleichungsanalyse die Güte des Gesamtmodells ermit-
telt wird. 
Das Ziel der empirischen Analyse besteht vorrangig in der Entwicklung eines validen Index- 
bündels zur mehrdimensionalen Messung der subjektiven Risikowahrnehmung. Zudem sollen 
die wesentlichen Einflussfaktoren des Risikoverhaltens und mögliche Verschiebungen der Fakto- 
renrelevanz einzelner Determinanten in Abhängigkeit vom Entscheidungskontext ermittelt wer-
den. 
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NACHHALTIGKEIT IN DER NORDRHEIN-WESTFÄLISCHEN 
LEBENSMITTELINDUSTRIE: QUALITATIVE ANALYSE DER  
ZUGRUNDE LIEGENDEN MOTIVATIONEN UND BARRIEREN 

Stephan Rickert1 

Zusammenfassung 
Nachhaltigkeit ist zu einem Schlagwort in den Medien, der Politik und Wissenschaft geworden. 
Durch ihre Präsenz in den Medien, aufgrund von Lebensmittelskandalen und einem wachsen-
den Bewusstsein der Konsumenten, ist vor allem in der Lebensmittelindustrie eine Nachhal-
tigkeitsstrategie zu einem wichtigen Bestandteil jedes großen, internationalen Unternehmens 
(MNE) geworden. In letzter Zeit hat sich die Forschung im Bereich der Nachhaltigkeit mehr 
auf die klein- und mittelständischen Unternehmen (KMU) konzentriert. Ergebnisse dieser 
Forschung zeigen, dass das Konzept der Nachhaltigkeit von MNEs auf KMUs übertragbar ist. 
Dieser Beitrag analysiert Nachhaltigkeit in der Lebensmittelindustrie in Nordrhein-Westfalen 
(NRW). NRW ist für 22% des gesamten Umsatzes der Lebensmittelindustrie in Deutschland 
verantwortlich. Dabei machen KMU ca. 95% der Industrie aus. NRW eignet sich folglich in 
besonderem Maße für eine Analyse der Nachhaltigkeitsstrategien von KMUs (INFORMATION 
UND TECHNIK NORDRHEIN-WESTFALEN, 2013). Die Ergebnisse dieses Beitrages tragen zur 
existierenden Literatur auf drei Arten bei: Zum einen (i) zeigen sie wie Nachhaltigkeit von 
KMUs verstanden wird und welche Unterschiede dabei zwischen kleinen und mittelständi-
schen Unternehmen bestehen. Zum anderen (ii) werden die Motivationen und Barrieren auf-
gezeigt, denen sich KMUs hinsichtlich der Implementierung einer Nachhaltigkeitsstrategie 
ausgesetzt sehen. Schließlich (iii) werden Unterschiede in der Umsetzung der Nachhaltig-
keitsstrategie kleiner und mittelständischer Unternehmen herausgearbeitet und analysiert. 

Schlüsselwörter 
Nachhaltigkeit, Lebensmittelindustrie, KMU, Motivationen und Barrieren. 

1  Einleitung 
Die Nachhaltigkeit ist ein in der Literatur vielfältig thematisierter Begriff. Von den Anfängen 
der Nachhaltigkeit im 18 Jhd. (CARLOWITZ, 1713), über die Frage der Berechtigung von 
Nachhaltigkeit in Unternehmen (FRIEDMAN 1970; BOWEN 1953), bis hin zur allgemeinen Er-
kenntnis, das Unternehmen ihrer Umwelt schaden und dafür verantwortlich sind. Genauso ver-
antwortlich sind Unternehmen für den Verbrauch endlicher Ressourcen. Daraus resultierte 
eine Bewegung hin zu Nachhaltigkeitsstrategien. (WORLD BUSINESS COUNCIL FOR SUSTAINABLE 
DEVELOPMENT, SCHMIDHEINY, 1992; DIN ISO 26000:2010, 2010). Infolge wurde in der Lite-
ratur oft die Frage nach dem „Business Case“ für Nachhaltigkeit behandelt (DYLLICK, 2002). 
Diese Forschung wird in letzter Zeit teilweise auf KMU übertragen. Dabei wurde festgestellt, 
dass das Konzept der Nachhaltigkeit auch für KMU funktioniert. Außerdem wird eine Art 
natürliche Verwicklung in Nachhaltigkeitsthemen für realistisch erachtet, aufgrund der natür-
lichen Verwurzelung der KMU in ihrer Region (NEJATI und AMRAN, 2009). An dieser Stelle 
fehlt in der Literatur ein investigativer Ansatz, der untersucht wie KMU in der Lebensmittel-
industrie mit dem Themenfeld umgehen, welche Probleme sich dabei ergeben und wie sich 
unterschiedliche Nachhaltigkeitsstrategien erklären lassen. 

1  Institut für Lebensmittel- und Ressourcenökonomik, Universität Bonn, Meckenheimer Allee 174, 53115 Bonn, 
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2  Methodik 
Um den drei Hauptthemenfeldern (i-iii) auf den Grund zu gehen ist der Ansatz des semi-
strukturierten Experteninterviews gewählt worden. Da angenommen werden kann, dass 
Nachhaltigkeit ein sensibles Thema für KMUs ist, wurde ein qualitativer Ansatz gewählt, da 
dieser einen sensibleren Umgang mit den Befragten erlaubt (LAMNEK, 2005). Qualitative In-
terviews sind subjektbezogener und gelten daher als besser geeignet Theorien zu testen, die 
sich aus der Literatur ergeben. Diese Ergebnisse können dann genutzt werden um das Wissen 
über Nachhaltigkeit und KMUs weiter zu festigen, zum Beispiel in fortführenden quantitati-
ven Studien (BONG, 2002). Für die qualitativen Interviews der vorliegenden Studie wurden 
20 Manager von KMUs befragt, wobei auf eine gleichmäßige Verteilung zwischen Unter-
nehmensgrößen geachtet wurde. Die Auswertung erfolgte mit der Software „Atlas.ti“. 

3  Ergebnisse 
Die analysierten Daten zeigen, dass Nachhaltigkeit in KMUs durchaus ein Thema ist. Es zeigt 
sich jedoch auch, dass, trotz der Vielschichtigkeit des Begriffs, die Umsetzung meist nur hin-
sichtlich einzelner Aspekte (bspw. durch den Fokus auf Regionalität) und nicht ganzheitlich 
erfolgt. Des Weiteren werden Nachhaltigkeitsmaßnahmen ökologischer oder sozialer Natur 
oft nur umgesetzt wenn sie Kosten einsparen, wobei der Fokus ganz klar auf ökologischen 
Maßnahmen wie Recycling etc. liegt. Die Motivation sich als KMU nachhaltig aufzustellen 
resultiert zum einen aus der persönlichen Einstellung der Geschäftsleitung zum Thema Nach-
haltigkeit und zum anderen aus dem Druck der Wertschöpfungskette. Dieser ergibt sich u.a. 
aus den veränderten Konsumentenansprüchen, wie der verstärkten Nachfrage nach nachhalti-
gen Produkten. Die Hauptbarrieren sind hingegen die Finanzierbarkeit, die Forderung der 
Konsumenten nach Nachhaltigkeit bei gleichzeitiger Preissensibilität. Abschließend zeigt 
sich, dass unternehmensspezifische Merkmale wie Markenstärke, Größe des Unternehmens 
oder der Sektor in dem sie operieren unterschiedliche Ausprägungen in der Nachhaltigkeits-
strategie erklären. 
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ENGAGEMENT VON UNTERNEHMEN IN DER ENTWICKLUNGSZUSAMMENARBEIT 
IM RAHMEN DER CORPORATE GOVERNANCE – MOTIVE UND AUSPRÄGUNGEN 

Johannes Harsche1 

Zusammenfassung 
Der vorliegende Beitrag beinhaltet die Auswertung einer Unternehmensbefragung zum Enga-
gement der hessischen Wirtschaft in der Entwicklungszusammenarbeit, die im Zeitraum Juli / 
August 2011 durchgeführt wurde. Im Rahmen dieser Untersuchung wurden wesentliche  
Aspekte der Aktivitäten der hessischen Unternehmen in der Entwicklungszusammenarbeit 
erörtert. Die Motivationsstruktur der Unternehmen für ihr Engagement in der Entwicklungs-
zusammenarbeit ist sehr vielfältig, wobei im Hinblick auf einzelne Motive offenbar dem aus 
den betreffenden Aktivitäten erzielbaren wirtschaftlichen Erfolg eine vergleichsweise hohe 
Priorität zukommt. Von ausgeprägter Bedeutung ist zudem das Motiv einer Verbesserung des 
Gemeinwohls in Entwicklungs- und Schwellenländern. Ein Großteil des Engagements der 
Unternehmen basiert auf Außenhandelsbeziehungen und findet somit innerhalb von Markt-
beziehungen statt. Die regionalen Schwerpunkte des Engagements der Unternehmen liegen 
deutlich in Süd- und Ostasien, und hierbei vor allem in China und Indien. An dritter Stelle 
unter den Zielländern steht Brasilien. Demgegenüber finden offenbar Aktivitäten in den ärms-
ten Ländern dieser Erde nur in sehr geringem Maße statt. 

Schlüsselwörter 
Corporate Governance, Corporate Social Responsibility, Unternehmensethik, Internationales 
Management, Unternehmensstrategien, Entwicklungsökonomie. 

1  Einleitung 
Die stark ausgeprägte Exportorientierung zahlreicher Unternehmen in Deutschland bringt es 
mit sich, dass diese über weltweit vernetzte Produktionsstrukturen und internationale Wert-
schöpfungsketten direkt und indirekt mit den wirtschaftlichen und politischen Gegebenheiten 
in Entwicklungs- und Schwellenländern konfrontiert sind und Einblicke in die dortigen struk-
turellen Probleme und etwaige Ansätze zu deren Lösung gewinnen können (vgl. BRAUN, 
2008). Vor diesem Hintergrund bildet ein wesentliches Ziel der vorliegenden Untersuchung, 
die im Auftrag des Hessischen Ministeriums für Wirtschaft, Verkehr und Landesentwicklung 
durchgeführt wurde, die Beleuchtung der Aktivitäten hessischer Unternehmen im Bereich der 
Entwicklungszusammenarbeit. Grundsätzlich zeichnet sich die hessische Wirtschaft durch eine 
stark ausgeprägte Exportorientierung aus. 
Im Rahmen der Untersuchung wurden Einblicke in das Tätigkeitsspektrum und die Zielregio-
nen der befragten Unternehmen im Bereich der Entwicklungszusammenarbeit gewonnen. Zu-
dem lieferten die Untersuchungsergebnisse Informationen über die unternehmerischen Motive 
und Strategien. Erkenntnisse hierzu ergab die Auswertung einer schriftlichen Befragung hes-
sischer Unternehmen im Zeitraum Juli / August 2011. Als Adressgrundlage diente für die Be-
fragung die Unternehmensdatenbank MARKUS (Creditreform / Bureau van Dijk). Insgesamt 
wurden 1.695 Adressaten angeschrieben, von denen 419 einen verwertbaren Fragebogen zu-
rückgesandt haben. Somit beträgt die Rücklaufquote 25 %. 

1  HA Hessen Agentur GmbH, Konradinerallee 9, 65189 Wiesbaden, johannes.harsche@hessen-agentur.de. 
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2  Untersuchungsergebnisse 

2.1  Motive für die Entwicklungszusammenarbeit  
Im Hinblick auf die Handlungsmotive der Unternehmen wurde beispielsweise danach gefragt, 
inwieweit die aus der Entwicklungszusammenarbeit zu erwartende Rendite oder Standortvor-
teile eine Rolle spielen. Die Bedeutung dieser Motive schätzen 17 % der Befragten als „hoch“ 
und weitere 20 % als „mittel“ ein. Relevant ist ferner das Motiv einer Verbesserung des Ge-
meinwohls in Entwicklungs- und Schwellenländern, deren Bedeutung 11 % der Befragten als 
„hoch“ und 24 % als „mittel“ einstufen. Die Bedeutung von produktbezogenen Marketingstra-
tegien als Handlungsmotiv wird hingegen von lediglich 9 % der Befragten als „hoch“ angese-
hen; weitere 18 % haben sich für die Bewertungskategorie „mittel“ entschieden. Im Vergleich 
hierzu ist die Bedeutung der Imageverbesserung für das eigene Unternehmen leicht höher, 
denn diesbezüglich haben 11 % der Befragungsteilnehmer die Bewertungskategorie „hoch“ 
und ebenfalls 18 % die Bewertungskategorie „mittel“ gewählt. Dieses Ergebnis korrespon-
diert mit Aussagen in der themenbezogenen Literatur, die auf eine nicht unwesentliche Be-
deutung von Aktivitäten im Bereich der Corporate Social Responsibility und des Corporate 
Citizenship für das Image von Unternehmen hinweisen (vgl. HEIDBRINK, 2008; NELSON, 2005). 

2.2  Spektrum und regionale Ausrichtung der Entwicklungszusammenarbeit  
Verhältnismäßig weit verbreitet sind unter den Befragungsteilnehmern offenbar Außenhandels-
aktivitäten, denn 6 % der Unternehmen haben angegeben, regelmäßig Exporte in Entwick-
lungs- und Schwellenländer zu tätigen. Vereinzelte Exporte erfolgen laut den Befragungser-
gebnissen bei 10 % der Unternehmen. Ähnliche Zustimmungsquoten wurden auch für die 
Importe aus Entwicklungs- und Schwellenländern erzielt. Über regelmäßige Importe unterhal-
ten nämlich 4 % der Unternehmen Beziehungen mit den betreffenden Ländern. Vereinzelt 
kommen Importe in 7 % der Unternehmen vor. Lediglich 2 % der Unternehmen tätigen  
regelmäßig und weitere 4 % vereinzelt Investitionen in Entwicklungs- und Schwellenländern, 
was darauf schließen lässt, dass nur wenige der Unternehmen ein längerfristiges Engagement 
an Standorten in derartigen Ländern unterhalten. Ebenfalls ein nur sehr geringer Teil der Be-
fragungsteilnehmer (1 % bzw. 4 %) gibt an, Lieferanten regelmäßig oder vereinzelt über den 
jeweiligen Weltmarktpreisen liegende Erzeugerpreise zu zahlen. Die regionalen Schwerpunk-
te des Engagements der Unternehmen liegen deutlich in Süd- und Ostasien, und hierbei vor 
allem in China und Indien. An dritter Stelle steht Brasilien. 

3  Schlussfolgerungen 
Im Hinblick auf die Motive für die Entwicklungszusammenarbeit kommt offenbar dem aus 
den betreffenden Aktivitäten erzielbaren wirtschaftlichen Erfolg eine vergleichsweise hohe 
Priorität zu, während das Produktmarketing eine eher geringe Rolle spielt. Ferner weisen die 
Befragungsergebnisse auf eine Fokussierung der Aktivitäten auf Schwellenländer hin, wäh-
rend Entwicklungsländern nur eine untergeordnete Bedeutung zukommt. 
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INDIKATOREN EINER SOZIAL NACHHALTIGEN LANDWIRTSCHAFT 
Armin Kraus1 und Sebastian Lakner 

Zusammenfassung 
Die Forderung, neben ökologischen auch ökonomische und soziale Aspekte bei einer nachhal-
tigen Entwicklung der Landwirtschaft zu betrachten, findet sich immer häufiger. Die Defini-
tion von sozialer Nachhaltigkeit, die Auswahl der Indikatoren und die Adressaten der For-
schung sind dagegen sehr heterogen. Der vorliegende Beitrag wertet fünf verschiedene Indi-
katorsysteme zur sozialen Nachhaltigkeit im Hinblick auf Fragestellungen, Themenbereiche 
und gewählte Indikatoren aus. Es zeigt sich, dass es zwar einen gewissen Grundkonsens gibt, 
welche Themen für wichtig gehalten werden, wie etwa die Arbeitsbedingungen oder der Tier-
schutz. Die gewählten Indikatoren, Schwerpunktsetzungen und die Adressaten von Studien 
sind dagegen sehr unterschiedlich. 

Schlüsselwörter 
Soziale Nachhaltigkeit, Indikatorsysteme, nachhaltige Entwicklung, nachhaltige Landwirtschaft 

1  Einleitung 
Nachhaltige Landwirtschaft beschränkt sich nicht nur auf ökologische und ökonomische Fra-
gestellungen, sondern berücksichtigt auch die soziale Dimension der Nachhaltigkeit. Diese 
Forderung, Nachhaltigkeit multidimensional zu betrachten, findet in der politischen Diskussion 
besonders auch auf internationaler Ebene, große Zustimmung. Doch bisher weitgehend unbe-
antwortet ist die Frage, was unter der sozialen Dimension einer nachhaltigen Landwirtschaft 
zu verstehen ist. Ziel der vorliegenden Arbeit ist ein Vergleich von fünf verschiedenen Indika-
torsystemen für soziale Nachhaltigkeit. Hierbei sollen gemeinsame Themengebiete und Frage-
stellungen sowie die Indikatoren-Auswahl verglichen werden 

2  Indikatorsysteme 
Die Grundlage des Literaturvergleichs sind die Systeme der EU-Kommission (2001), der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft (DLG) (2009) sowie die drei wissenschaftlichen Kon-
zepte von VAN CALKER et al. (2005), VAN CAUWENBERGH et al. (2007) und SCHÄFER (2004) 
(siehe Tab. 1). Die Bezugsebene des jeweiligen Systems ist unterschiedlich und reicht vom 
individuellen Wohlbefinden über den landwirtschaftlichen Betrieb bis hin zur Betrachtung der 
Region und des Staates. Das Indikatorsystem der EU-Kommission (2001) hat das Ziel, soziale 
Nachhaltigkeit seitens der Politik zu etablieren und zu überprüfen. Hierfür werden gut mess-
bare politische Indikatoren wie z.B. die Anzahl der Erwerbstätigen, herangezogen. Haupt-
adressaten des Indikatorsystems der DLG (2009) sind landwirtschaftliche Betriebe, die durch 
den Erwerb eines Zertifikats ihre Nachhaltigkeit nach außen darstellen können, was u.a. auch 
der Imagesteigerung dienen soll. Die Indikatoren lassen sich durch relativ einfache und ein-
deutig auf dem Betrieb messbare Daten erfassen. Das Indikatorsystem von SCHÄFER (2004) 
dient der wissenschaftlichen Analyse des Beitrags der ökologischen Land- und Ernährungs-
wirtschaft zum Wohlstand der Region Berlin-Brandenburg. Das Konzept der nachhaltigen 
Entwicklung wird dabei kombiniert mit dem Konzept der Lebensqualität. VAN CALKER et al. 
(2005) haben mittels einer Expertenbefragung herausgefunden, welche Aspekte als entschei-
dend in Bezug auf Nachhaltigkeit angesehen werden. Diese werden in interne soziale Nach-
haltigkeit (Arbeitsbedingungen) und externe soziale Nachhaltigkeit (Tierwohl, Qualität der 

1  Georg-August-Universität Göttingen, Department für Agrarökonomie und Rurale Entwicklung, Otto-Wallach-
Weg 15, 37075 Göttingen, armin.kraus@stud.uni-goettingen.de 
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Produkte) eingeteilt. VAN CAUWENBERGH et al. (2007) leiten Indikatoren mittels eines theore-
tischen begründeten hierarchischen Rahmens ab. Das grundlegende Prinzip ist dabei die mul-
tifunktionale Landwirtschaft, die neben der Produktionsfunktion weitere Aufgaben zu erfüllen 
hat. Diese beziehen sich auf die psychische und physische Gesundheit der Gesellschaft sowie 
gesellschaftliche Aufgaben, die die Landwirtschaft zu erfüllen hat. 

3  Ergebnisse 
Bei allen Indikatorsystemen werden die Arbeitsbedingungen untersucht. Sie werden somit als 
zentral wahrgenommen, da sie eine wichtige Position für die langfristige Aufrechterhaltung der 
ökonomischen Leistungsfähigkeit eines Unternehmens einnehmen. Es scheint einen ethischen 
Grundkonsens zu geben, dass gute Arbeitsbedingungen als sozial nachhaltig zu betrachten 
sind. Ebenfalls zentral sind Prozesse der Aus- und Weiterbildung, da sie Teilhabe am Fort-
schritt für Betrieb und Arbeitnehmer garantieren und Wissen über nicht nachhaltige Prozesse 
vermitteln. Mitbestimmung im Betrieb wird nur von zwei der fünf Systeme thematisiert. Sehr 
unterschiedlich stellt sich die Position bezüglich der außerbetrieblichen Faktoren dar. Zu-
stimmung besteht noch hinsichtlich der Forderung der Gesellschaft, Tierschutz zu etablieren, 
aber ob Landwirte weitere gesellschaftliche Leistungen, wie die aktive Mitarbeit in Initiativen 
oder Vereinen erbringen sollten, wird nur bei zwei Systemen gemessen. Die ökonomische und 
soziale Stellung der Landwirtschaft im Vergleich zu restlichen Gesellschaft führt nur die EU an. 
Insgesamt gibt es mehrere Zielgruppen, die sowohl Akteure als auch Profiteure von sozialer 
Nachhaltigkeit sein können. Darüber hinaus gilt es, den verschiedenen Ebenen, vom Indivi-
duum bis zur gesamten Gesellschaft, gerecht zu werden. Das zentrale Problem ist jedoch, dass 
soziale Nachhaltigkeit die Frage beantworten zu versucht, wie ein gutes Leben aussehen soll 
und dies in den Bereich einer normativen Analyse fällt. Es zeigt sich, dass in der Auswahl 
durch den Wissenschaftler als Individuum ein gewisses subjektives Element liegt. 

Tabelle 1: Übersicht über die Indikatorsysteme 
Autor Europäische  

Kommission (2001) 
DLG  

(2009) 
Van Calker et al. 

(2005) 
Van Cauwenbergh et al. 

(2007) 
Schäfer 
(2004) 

Zielgruppe Politik Landwirt Landwirt/ 
Wissenschaft 

Wissenschaft Landwirt/ 
Wissenschaft 

Bezugsebene Sektor/Region/Staat Betrieb Betrieb Betrieb/Sektor/Region Betrieb/Region 
Themen, Ziele, 
Inhalte 

Humankapital 
Institutionelle Effizienz 

Gerechtigkeit über Sekto-
ren/ Territorien 

Soziale Gruppen über 
Sektoren und Raum 
Arbeitsbedingungen 

Tierschutz 

Arbeit und  
Beschäftigung 

Gesellschaftliche 
Leistungen 

Arbeitsbedingungen 
Lebensmittelsicherheit 

Tierwohlbefinden 
Tiergesundheit 

Landschaftsqualität 
Nutzung unstrittiger 

Produkte 

Production function Physi-
cal well-being of the farming 

community function 
Psychological well-being of 

the farming community 
function 

Well-being of the society 
function 

Human- und Wissens- 
potenzial 

Sozialpotenzial und soziale 
Ressourcen 

Lebensqualität 
Schutz der menschlichen 

Gesundheit 
Weitere Nachhaltigkeitsregeln 

Quelle: Eigene Darstellung 
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DEMOGRAPHISCHER WANDEL, ÖFFENTLICHE DASEINSVORSORGE UND 

LANDWIRTSCHAFT IN PERIPHER-LÄNDLICHEN RÄUMEN:  
ERGEBNISSE EINER BEFRAGUNG IN DER ALTMARK, SACHSEN-ANHALT 

Axel Wolz1 und Wolfgang Weiß2 

Zusammenfassung 

Viele ländliche Räume in Deutschland sind von sinkenden Geburtenzahlen und selektiver 
Abwanderung betroffen. In der Folge sinkt die regionale Wirtschaftsleistung. Viele Kommu-
nen sind nicht mehr in der Lage, die gesetzlich vorgeschriebenen Aufgaben der öffentlichen 
Daseinsvorsorge zu gewährleisten. Häufig ist auf Dorfebene die landwirtschaftliche Produk-
tion der einzig verbliebene, aktive Wirtschaftssektor. Im Rahmen dieses Beitrag wird unter-
sucht, inwieweit landwirtschaftliche Betriebe in peripher-ländlichen Räumen vom demogra-
phischen Wandel betroffen sind, und ob sie Aufgaben der öffentlichen Daseinsvorsorge über-
nehmen. 

Schlüsselwörter 

Ländliche Entwicklung, demographischer Wandel, öffentliche Daseinsvorsorge, landwirt-
schaftliche Betriebe 

1  Einleitung 

Zur Mitte der letzten Jahrhunderts stimmten Ökonomen (u.a. LEWIS, 1954, JOHNSON und 
MELLOR, 1961) überein, dass im Zuge der wirtschaftlichen Entwicklung die Bedeutung des 
landwirtschaftlichen Sektors für Einkommen und Beschäftigung sinkt. Statistisch wird dieser 
Trend auf internationaler und nationaler Ebene bestätigt. Allerdings beobachtet man in vielen 
peripher-ländlichen Räumen Ostdeutschlands auf der Dorf- bzw. Mikroebene eine entgegen-
gesetzte Entwicklungsrichtung. Die Landwirtschaft ist der einzig verbliebene Wirtschaftsfak-
tor. Alle sonstigen wirtschaftlichen Aktivitäten wurden aufgegeben. 
Diese Entwicklung wird durch einen massiven Wandel der Bevölkerungsstruktur begleitet. 
Rapide sinkende Geburtenzahlen sowie ein selektiver Abwanderungsprozess, besonders der 
Gebildeten und jungen weiblichen Bewohner, führen zu einer Verschiebung der Altersstruktur 
und weiteren langfristigen Schrumpfung. Aufgrund dieser Prozesse sind viele Kommunen 
nicht mehr in der Lage ihren gesetzlichen Verpflichtungen nachzukommen und jene Güter 
und Dienstleistungen bereitzustellen, die für ein sinnvolles menschliches Dasein als notwen-
dig erachtet werden. 

2  Untersuchungsfragen 

In einer empirischen Erhebung in einer Region Ostdeutschlands wurde untersucht, wie die 
Landwirtschaft von diesem wirtschaftlich-demographischen Wandel tangiert wird. Als Unter-
suchungsregion wurde die Altmark im Bundesland Sachsen-Anhalt ausgewählt: eine Region, 
die durch eine moderate Wirtschaftsentwicklung und rapiden Wandel in der Bevölkerungs-
struktur geprägt ist. Nach einer ersten Runde von Experteninterviews mit Schlüsselpersonen 
im ländlichen Raum wurden in einer zweiten Runde 134 landwirtschaftliche Betriebsleiter (80 
private Landwirte sowie 54 Leiter von Agrargenossenschaften bzw. GmbHs) befragt. 

                                                 
1  Leibniz-Institut für Agrarentwicklung in Mittel- und Osteuropa (IAMO), Theodor-Lieser-Str. 2, 06120 Halle 

(Saale), wolz@iamo.de 
2  Ernst-Moritz-Arndt-Universität, Institut für Geographie und Geologie, Makarenkostr. 22, 17487 Greifswald 



 

Im Mittelpunkt der Untersuchung standen zwei Problembereiche. Zum einen wurde hinter-
fragt, ob die Betriebe zunehmend Probleme haben, Arbeitskräfte zu rekrutieren. Bis vor kur-
zer Zeit konnten sich landwirtschaftliche Betriebe über einen Mangel an Arbeitskräften nicht 
beklagen. Traditionell wurde der Produktionsfaktor „Arbeit“ durch „Kapital“ ersetzt und Ar-
beitskräfte konnte man sich aussuchen. Die Expertengespräche deuteten jedoch auf eine Ver-
knappung der benötigten Arbeitskräfte hin. Zum anderen sollte überprüft werden, ob land-
wirtschaftliche Betriebe Willens bzw. auch wirtschaftlich dazu in der Lage sind, Maßnahmen 
der öffentlichen Daseinsvorsorge in ländlichen Regionen zu leisten. In vielen Regionen Ost-
deutschlands gab es traditionell eine enge Verbindung zwischen dem Agrarbetrieb und Ge-
meinde; sei es in Form der bis 1927 gültigen preußischen Amtsverfassung („Gutsbezirke“) 
(VON DASSEL, 1934) oder sozialistischen Agrargenossenschaften („sozialistische Dörfer“) 
(SCHOENE, 2011). 

3  Ergebnisse 
Ein Drittel der privaten Landwirte sowie knapp zwei Drittel der Leiter von juristischen Perso-
nen bestätigen, dass es zunehmend Probleme gebe, Arbeitskräfte zu finden. Die Suchdauer sei 
extrem gestiegen. Etwa ein halbes Jahr bei den privaten Landwirten und knapp 31 Wochen 
bei den juristischen Betrieben dauerte nun die durchschnittliche Suche. Besonders eklatant ist 
der hohe Anteil der unbesetzten Lehrstellen, der sich auf die zukünftige Arbeits- und Be-
triebsorganisation auswirken wird. Fast jeder fünfte Betrieb in beiden Gruppen beklagt eine 
unbesetzte Lehrstelle. Dies entspricht fast jeder zweiten ausgeschriebenen Lehrstelle. 
Landwirtschaftliche Betriebe leisten – häufig sogar ohne Vergütung – einen Beitrag zur öffent-
lichen Daseinsvorsorge. So stellen mehr als die Hälfte der juristischen Personen und knapp 
die Hälfte der privaten Landwirte Maschinen und Geräte sowie Personal für die Feuerwehr, 
jeweils mehr als ein Drittel für Straßenräumdienste und jeweils etwa ein Drittel Fahrzeuge für 
Transporte der übrigen Dorfbewohner zur Verfügung. Für ein Viertel der juristischen Perso-
nen ist die Unterstützung des Katastrophenschutzes von Bedeutung. Private Landwirte bieten 
relativ häufig Räume für die Aufrechterhaltung der sozialen Infrastruktur an. Allerdings konnte 
im Rahmen dieser Untersuchung nicht Art und Umfang der angegeben Beiträge überprüft 
werden. 

4  Aussichten 
Landwirtschaftliche Betriebe, besonders juristische Personen, verspüren immer stärker das 
Problem, geeignete Fachkräfte zu finden. Liefen in der Vergangenheit landwirtschaftlicher 
Strukturwandel und demographische Entwicklung unabhängig voneinander ab, so scheint es 
nun gewisse Einflüsse zu geben. Auch wenn diese Frage nicht abschließend analysiert werden 
konnte, scheint die demographische Entwicklung den Agrarstrukturwandel zu beschleunigen. 
Darüber hinaus belegen die Ergebnisse, dass landwirtschaftliche Betriebe Aufgaben der öf-
fentlichen Daseinsvorsorge übernehmen. Diese Aufgaben können sie jedoch nur solange 
wahrnehmen, wie sie wirtschaftlich dazu in der Lage sind. 
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LEBENSMITTELKLARHEIT.DE UND VERBRAUCHERPOLITIK – 
ZUM LEITBILD DES INFORMIERTEN UND AUFMERKSAMEN VERBRAUCHERS 

Anna Mäncher1 

Zusammenfassung 
Die Beschwerdeführer auf Lebensmittelklarheit.de spiegeln ein schwer nachvollziehbares 
Verbraucherverhalten wider: Führt ein niedriger Involvementgrad bei Lebensmitteln zu einer 
verminderten Wahrnehmung von Produktinformationen und einer damit verbundenen Einspa-
rung der knappen Ressource Zeit, ist das Involvement im Falle einer Produkt(ent)täuschung in 
der Nachkaufphase weitaus stärker ausgeprägt. Demnach scheuen Verbraucher keine Mühe, 
den zeitlich ausgeprägten Beschwerdeaufwand in Form einer Produktmeldung auf Lebensmit-
telklarheit.de in Kauf zu nehmen. Dabei ist die Produkt(ent)täuschung in der vorliegenden 
Stichprobe zu rund 72 Prozent selbstverschuldet. In 53 Prozent der Fälle hätte das Lesen des 
Zutatenverzeichnisses zur Vermeidung des Täuschungsvorwurfs geführt. 

Schlüsselwörter 
Verbraucherpolitik, Täuschung, Produktinformation, Ignoranz 

1  Einleitung 
Lebensmittelklarheit.de verfolgt als neues, staatlich finanziertes Verbraucherschutzinstrument 
u.a. die Ziele, Verbraucher über die Kennzeichnung von Lebensmitteln zu informieren und 
einen möglichen Verbesserungsbedarf im Lebensmitteltäuschungsschutz zu identifizieren. Da-
bei setzt das Internetportal auf die aktive Beteiligung der Konsumenten (VERBRAUCHER-
ZENTRALE BUNDESVERBAND E.V., 2013). Gleichzeitig belegen eine Reihe von Studien, dass 
Produktlabel, die eigentlich dem Abbau von Informationsasymmetrien dienen, von Verbrau-
chern ignoriert werden. So zeigen NOUSSAIR et al. (2002) in ihrer experimentellen Untersu-
chung, dass die GVO-Kennzeichnung im Zutatenverzeichnis von den Studienteilnehmern 
nicht beachtet wird (NOUSSAIR ET AL., 2002: 52). Diese Beobachtung geht konform mit der 
durchschnittlichen Betrachtungszeit von Produktverpackungen. Das Zutatenverzeichnis wird 
im Schnitt nur 1,6 Sekunden betrachtet (VAN HERPEN und VAN TRIJP, 2011: 153). Bei ASCHE-
MANN-WITZEL et al. (2013) hat selbst der Aufdruck der Nährwertinformation auf der Vorder-
seite der Verpackung kaum einen Einfluss auf die Kaufentscheidung (ASCHEMANN-WITZEL 
ET AL., 2013: 71). 
Ist Lebensmittelklarheit.de ein geeignetes Instrument um die genannten verbraucherpoliti-
schen Ziele zu erreichen? Ist im Rahmen der Nicht-Beachtung von (verpflichtenden) Produkt-
kennzeichnungen das Verbraucherleitbild des gut informierten, aufmerksamen und mündigen 
Durchschnittsverbrauchers aufrechtzuerhalten? Oder führt Lebensmittelklarheit.de als staat-
lich finanziertes Projekt des Bundesministeriums für Ernährung, Landwirtschaft und Verbrau-
cherschutz zu einer Legitimation der Ignoranz von Verpackungsinformationen und damit zu 
einer Rückkehr zum Leitbild des uninformierten, flüchtigen Verbrauchers? 

2  Empirische Methoden und Analyserahmen 
Untersucht wurden 368 Verbraucher- bzw. 247 Produktbeschwerden, die seit dem Start des 
Internetportals im Juli 2011 bis einschließlich dem 30.11.2012 auf Lebensmittelklarheit.de 
veröffentlicht wurden. Erstmalig wurden die Beschwerden unter dem Aspekt der vom Täu-

1  Justus-Liebig-Universität Gießen, Institut für Betriebslehre der Agrar- und Ernährungswirtschaft, Sencken-
bergstraße 3, 35390 Gießen, Anna.Maencher@ernaehrung.uni-giessen.de 
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schungsvorwurf betroffenen Eigenschaften betrachtet. Der explorativen Untersuchung lagen 
u.a. die kategorialen Variablen – Produkteigenschaft, Lösungsvariable2, Geschlecht des Be-
schwerdeführers und Zeitpunkt der Meldung – sowie die metrischen Variablen – Preis und 
Zutatenanzahl – zugrunde. Die Auswertung erfolgte deskriptiv (KÜHL et al., 2013: 376 f.). 

3  Ergebnisse 
Die Beschwerdeaktivität auf Lebensmittelklarheit.de ist schnell zurückgegangen: Während 
von den im Startmonat eingegangen Meldungen 207 (56 % aller Fälle) zu einer Produkt-
veröffentlichung geführt haben, waren es nach einem Jahr Laufzeit im Schnitt nur noch zwei 
Fälle pro Monat. Grundsätzlich verzeichnen Männer eine höhere Beschwerdeaktivität auf 
Lebensmittelklarheit.de als Frauen, gleichwohl Frauen zu ⅔ die Kaufentscheidungen treffen. 
Die Produktpreise liegen im Mittel bei 0,88€ pro 100g (ml), wobei die Produkte durchschnitt-
lich aus rund 13 Zutaten bestehen. Bei rund 94 Prozent aller Verbraucherbeschwerden waren 
Sucheigenschaften (SE), also Informationen, die bereits vor dem Kauf verfügbar waren, be-
troffen. In drei von vier Fällen hätten diese Informationen alleine durch ausreichende Auf-
merksamkeit erfasst werden können, bei jedem vierten Fall wäre ein zusätzliches Maß an 
Sachkenntnis erforderlich gewesen. Die Betrachtung des Zutatenverzeichnisses hätte bei circa 
75% aller aufmerksamkeitsbezogenen SE zur Vermeidung des Täuschungsvorwurfs geführt, 
gefolgt von der Betrachtung der Nährwerttabelle (8,4%), der Verkehrsbezeichnung (7,6%), 
der Herstellerangabe (5,3%) und der Füllmengenangabe (1,1%) (KÜHL et al., 2013: 377 ff.). 

4  Diskussion 
Die verständnisvolle Veröffentlichung der Verbrauchermeldungen auf Lebensmittelklarheit.de, 
die sich größtenteils auf aufmerksamkeitsbezogene SE beziehen, impliziert, dass es akzepta-
bel ist und der Erwartung der Verbraucherpolitik entspricht, die Produktinformationen nur 
sehr oberflächlich zu betrachten. Dabei widerspricht dieses Konsumentenverhalten vollständig 
dem aktuell zugrunde gelegten Leitbild des durchschnittlich informierten, aufmerksamen und 
verständigen Durchschnittsverbrauchers. Entgegengesetzt dem offiziellen Ziel von Lebensmittel-
klarheit.de, durch die Bereitstellung von Verbraucherinformationen mehr Transparenz im 
Lebensmittelkonsum zu schaffen, unterstützt Lebensmittelklarheit.de nach Auffassung der 
Autorin, dass das Ignorieren der gesetzlich vorgeschriebenen Produktinformationen im Le-
bensmittel-Kaufentscheidungsprozess völlig legitim ist. 
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